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Dir! 
„Unſre lieben vier Wände, du haft fie bereitet!“ 


Erſter Teil. 


Kapitell. 
? 


Die Erinnerung iſt das einzigſte 
Paradies, woraus wir nicht vertrieben 
werden können. Jean Paul. 

Das ſteht feſt, nur der Dorfjunge genießt das wahre 
Jungenparadies. Ich bin einer geweſen, ich hab's genoſſen, 
wahrhaftig, bis zur Schamloſigkeit, und wenn ich an meine 
Kindheit denke — wie oft geſchieht das! — da iſt mir zu— 
mute, heute in meinen alten Tagen, wie dem ſuͤndigen 
Adam, als er draußen war und nun daſaß und ſeufzend ſich 
die Hoſen flickte. 

Leider fand ich keine Gegenliebe in meinem parabiefi- 
ſchen Heimatsdorfe. Man nahm mich als — ? ſozuſagen von 
Anfang an. Meine Mutter verpäppelte mich ſchlimm. Das 
trug ihr wie auch mir vielen Spott ein. Ich nahm mich 
aus unter den Dorfjungen wie ein wunderlicher bunter 
Stieglitz unter den Spatzen. Gleich die etwas weibiſche 
große, weiße Freeſe, mit ausgezackten Raͤndern, die meine 
Mutter mir um den Hals band und die mir — ja auch des— 
halb weil ich gern mit Maͤdchen ſpielte — den ſchmaͤhlichen 
Spitznamen „Maͤkenjunge“ einbrachte. Das traͤufelte den 
erſten Tropfen Eſſig in mein Leben. Und außer der Freeſe 
das merkwuͤrdige gruͤne Muͤtzchen mit roter Quaſte, und im 
Winter wurde es auch noch mit roten Ohrenklappen ver— 
ſehen. Die Farben der Trikolore hatte ſie in geradezu 
demonſtrativer Abſicht gewaͤhlt, meine gute Mutter, ſie 
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hatte dazu ihre Gründe. Endlich noch an zierlich perlen- 
geſtickten Hoſentraͤgern die uͤbertrieben weiten Pumphoſen, 
worin meine duͤnnen Beinichen ſteckten. Alles ſo auffallend, 
ſo landfremd wie moͤglich. 

Ja, ſchon bevor ich uͤberhaupt auf der Welt war, nahm 
man in meinen Eltern mich kritiſch. Rentmeiſter Berke⸗ 
buſchens —: wußte man doch uͤberhaupt nicht recht, was 
man von ihnen halten ſollte. 

Rentmeiſter Berkebuſch war ihnen im Dorfe zunaͤchſt 
und vor allem ein „Butenminſch“. Das Leben hatte ihn 
zum Beamten gedrechſelt, den Bauernſohn vom Ober: 
harze, zum Bureaukraten, und das wahrhaftig rein wie 
zum Spott auf den Naturſchwaͤrmer, Traͤumer, Sinnierer, 
der er war, denn bei ſeiner großen Liebe fuͤr Tiere, Feld 
und Wald und deren Pflege war er eine wahrhaftige 
Bauernnatur. Die „Bauernſchlauheit“ allerdings fehlte 
ihm, und als Landwirt waͤre er ſicherlich auf keinen gruͤnen 
Zweig gekommen. Was hatte er fuͤr eine Jugend erlebt! 
Sein Vater war in dem Harzdorf „Maire“ geweſen in den 
Franzoſenjahren, und der Alte muß nicht „ſo ganz ohne“ 
geweſen ſein. Er hatte ſich einmal in ſeinem Hofe gegen 
durchziehende Marodeure richtig verſchanzt, daß ſie ihn 
belagerten und beſchoſſen. Bei anderer Gelegenheit hatte 
er mit ſeinen Bauern, bewaffnet mit Senſen, Dreſchflegeln 
und Forken, einen Haufen Schnapphaͤhne zum Dorfe hin⸗ 
ausgejagt. Das alles wußte mein Vater mir zu erzaͤhlen. 
Und wie ihn im „Ruſſenwinter“ die Koſaken auf ihre 
ruppigen Pferdchen geſetzt und gehaͤtſchelt hatten. Was 
fuͤr kinderliebe Menſchen ſie geweſen waͤren. Er hatte nur 
Gutes von ihnen erfahren. Nachgeſagt haͤtte man ihnen 
freilich, klaren Sprit haͤtten ſie geſoffen und Talglichte dazu 
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gefreffen, wie auch die eigentlich zum Waſchen beftimmte 
Seife, und allzu nah durfte man ihnen nicht kommen. 
Das vaͤterliche Haus waͤre uͤberhaupt immer voller Sol— 
daten geweſen in jener wilden Zeit. Und die Not wurde 
groͤßer. Der Jubel von Leipzig ſollte bald verſtummen. 
Wieder da war ploͤtzlich der Bonaparte, das Ungeheuer, bis 
Waterloo die letzte Entſcheidung brachte. 

Von hier aus iſt mein Blut niederſaͤchſiſch und ſolide. 
Anders dagegen die muͤtterliche Beimiſchung. Meine 
Mutter war meines Vaters dritte Frau, und ich das eilfte 
und letzte Kind. Aber nur zwei Schweſtern waren bei 
meiner ſpaͤten Ankunft noch am Leben. Es beſtand zwiſchen 
den Eltern ein Altersunterſchied von faſt zwanzig Jahren, 
und dementſprechend war ihr Verkehrston, wie er ſich aus— 
ſprach ſchon in ihrer gegenſeitigen Anrede: „Katinka“, 
mit guͤtigem, vaͤterlichem Ausdruck — „Berkebuſch“, zu: 
ruͤckhaltend, faſt kuͤhl. 

Auch die Frau Rentmeiſterin war ein „Butenminſch“ und 
obendrein landfremd, fie war polniſch-franzoͤſiſcher Ab— 
ſtammung. Obſchon in Deutſchland geboren, fuͤhlte ſie ſich 
dennoch dort nicht ſo recht heimiſch, wie uͤberhaupt auf der 
Welt nicht. Das verriet ſchon ihr vertraͤumter, ſuchender, 
ſcheu fragender, ja faſt argwoͤhniſcher Blick, und wie ſie 
gewiſſermaßen immer wie zur Abwehr die Haͤnde vor— 
ſtreckte, an die Schlaͤfen, ihre ſo wunderfeinen Haͤnde. 
Ihre Haut war ſo weiß, ſo durchſichtig, man glaubte durchs 
Geaͤder der Schlaͤfen ihre Gedanken beinahe leſen zu koͤnnen. 
Praͤchtig ſtand ihr die Muͤtze aus Spitzen und lila Seiden— 
baͤndern, wenn ſie ſo mit einer Handarbeit in ihrem Korb— 
ſeſſel ſaß, am Fenſter, auf dem „Tritt“, an ihrem Näh- 
tiſchchen aus Kirſchbaumholz, mit dem weißwollenen 
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„Fichu“ um die ſchmalen Schultern, mit der zur Muͤtze 
prächtig paſſenden Halskrauſe, zuſammengehalten von einer 
goldenen Broſche, einem alten Erbſtuͤck, oval und die Raͤnder 
wunderlich geſchweift und mit einer kleinen Perle inmitten, 
etwas ſchief eingeſetzt. 

Auf ihre franzoͤſiſchen Vorfahren tut der Phantaſt und 
Romantiker in mir ſich etwas zugute, wie er mir von der 
Mutter her im Blute herumſpukt, mich aͤfft und nicht zur 
Ruhe kommen laͤßt. Erzaͤhlte ſie mir aus der Familien⸗ 
chronik, da wurden ihre Augen groß und leuchteten, und 
die paar Brocken Polniſch und Franzoͤſiſch, die ſie noch 
wußte und auch mir fruͤhzeitig beigebracht hatte, entfuhren 
manchmal ihren Lippen. „Mourir, mourir pour la patrie!“ 
Ganz kriegeriſch kam ſie mir da immer vor. Auch Lieder 
aus der Zeit der großen Polenbegeiſterung ſtimmte ſie an, 
ſchwach zwar, doch unendlich ruͤhrend im Ton. „Denkſt 
Du daran, mein tapfrer Lagienka —“. „Polen iſt noch 
nicht verloren —“. Beſonders gern aber erzählte fie von 
ihrem muͤtterlichen Großvater, dem Großvater Marquis, 
und vom großen amerikaniſchen Onkel Bruno. Im noͤrd— 
lichen Frankreich lag ſein Ahnenſchloß. Edle Roſſe ſeh' 
ich traben. Aus hohen Bogenfenſtern gruͤßen die von der 
Jagd Heimkehrenden ſchoͤne Frauen, in Reifroͤcken, in lan: 
gen Miedern und mit turmartigen Friſuren, von Perlen— 
ſchnuͤren durchwirkt. Sie ſtehen in fte.fer Grandezza. Gold— 
geſtickte Prachtgewaͤnder rauſchen, die Galanteriedegen 
klirren, betreßte Diener haſten herum, und nun: die Glaͤſer 
klingen zuſammen! Vive, vive! Toujours! Luſtig alle 
Tage wie heute! Aber es kam anders. Die Revolution warf 
alles uͤber den Haufen, wie Kartenhaͤuſer. Alles — ſogar 
den Namen fegte ſie mit hinweg. Denn als er ſich mit ſeiner 
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kranken Frau, die das Elend nicht lange überlebte, und 
ſeinen Demoiſellen Toͤchtern uͤber die Grenze gerettet und 
als Réfugié ſchließlich nach Luͤneburg gekommen war, da 
legte Ururgroßvater Marquis in ſeiner Empoͤrung uͤber die 
erlittene Schmach und den gaͤnzlichen Verluſt ſeines Ver— 
moͤgens ſeinen Adel ab, und aus dem ſtolzen Louis Fran— 
cois Marquis de la Bry wurde ein einfacher Herr Ludwig 
Labry, Sprachlehrer. So wird wohl das Blechſchildchen 
gelautet haben, welches er ſich in Luͤneburg an die Tuͤr 
genagelt haben mag. Sie transit —. Er lebte vollkommen 
zuruͤckgezogen in der neuen Heimat. Seinen Toͤchtern aber. 
gab er eine ſorgfaͤltige Erziehung. Die eine war zu meiner 
muͤtterlichen Großmutter beſtimmt, eine andere — ſie 
muß eine loͤwenbezwingende Schoͤnheit geweſen ſein! — 
lieferte einen neuen Band Romantik in der Familienchronik. 
Sie wurde die Mutter des großen amerikaniſchen Onkels 
Bruno, der — ich bin ſtolz darauf! — noch mein Pate 
geweſen iſt in ſeinen alten Tagen, auf ſeiner letzten Reiſe 
nach Deutſchland. Ein Offizier aus einem alten hannover— 
ſchen Adelsgeſchlecht verliebte ſich in die ſchoͤne Demoiſelle 
Labry. Seine Familie ſetzte jedoch der Verbindung den uͤb— 
lichen Widerſtand entgegen, trotzdem Ebenbuͤrtigkeit vor— 
handen war, wollt's meinen! Der ritterliche Amoroſo aber 
ließ nicht locker. Ich hoͤre Lerchen, Nachtigallen —. Da 
aber faͤhrt jaͤh die bekannte kalte Hand hinein. Die Schlacht 
bei Jena. Er kehrte nicht nach Hauſe. In einem nach— 
geborenen Sohne jedoch ſollte er fortleben, aus welchem 
der große Amerikaner Karl Bruno wurde. Unter der Be— 
dingung, dieſen Namen zu fuͤhren — es waren eigentlich 
nur ſeine Vornamen — wurde er erzogen und wurden der 
Mutter die Mittel zugewieſen. Er entwickelte ſich zu einem 
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wahren Gentleman, und er brachte es zum Millionär 
druͤben, zweimal, und beide Male ſollte er alles verlieren, 
zuletzt im Buͤrgerkriege, in welchem er mitkaͤmpfte. Onkel 
Bruno muß einen tadelloſen Geſchaͤftsſinn gehabt haben. 
Seine erſte Million hatte er ſich mit großen, lungen- 
ſtarken Drehorgeln erworben, die in den Suͤdſtaaten von 
den Plantagenbeſitzern fuͤr die Nigger angeſchafft wurden, 
und zwar gleich maſſenweis, als Bildungsmittel und auch 
zur Aufmunterung zur Arbeit und zur Beruhigung der rohen 
Inſtinkte, und er mag bei dem Handel wohl abwechſelnd 
geſchmunzelt und den Kopf geſchuͤttelt, wie zugleich auch 
abwechſelnd in ſeine amerikaniſche und deutſche Weſtentaſche 
geblinzelt haben, der treffliche Onkel Bruno. 

So weit von meiner Abſtammung und von den Voraus⸗ 
ſetzungen meines Daſeins. 

Begonnen hab' ich's mit Hilfe der alten Wehemutter 
Greyern. Die war im Dorfe zugleich die Totenfrau — ihr 
Mann der Kuhlengraͤber und Nachtwaͤchter — und ſie diente 
gleicherweiſe dem Leben wie dem Tode. Auf dem Strohdach 
ihrer Kate, neben der Katzenkuhle — dem Notbrunnen, 
worin man die jungen Katzen gern ertraͤnkte, da niſtete ein 
Storchenpaar ſeit Menſchengedenken. In den Fenſterchen 
ſtanden — prrr! — in großen Einmachehaͤfen ihre Blutegel, 
wenn ja auch daneben die Geranien, Balſaminen und ber 
ſonders die Paſſionsblume immerhin den Anblick etwas 
milderten. Sie diente naͤmlich zwiſchendurch auch der Ge⸗ 
ſundheit: ſetzte Blutegel und Schroͤpfkoͤpfe, kurierte mit 
Beſprechen und Sympathie. Die treffliche alte Wehemutter 
hatte viel Phantaſie und auch das dazugehörige Mundwerk. 
Wie oft hat ſie mir meine Ankunft in die Welt 1 in 
hoͤchſter Ausführlichkeitl 
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Am letzten Tag im Hornung, einem — o weh! — 
Schalttag, auf den Glockenſchlag neun, hab' ich den erſten 
Blick in die nebel- und dreckerfuͤllte Welt getan. Ein wuͤſter 
Sturm waͤre im ſelben Augenblick ausgebrochen, Dachziegel 
waͤren herumgeflogen, als ſchuͤttelte man Apfel, Pappeln 
waͤren umgeweht, von der alten Kirchenlinde waͤre ein Aſt 
niedergebrochen und haͤtte mit weggeriſſen den einzigen 
Weiſer der alten Turmuhr. Das alles trug man dem Kinde 
ſpaͤter nach. 

Na uͤberhaupt —? Und ſintemal und alldieweil! Als 
Kuͤſter Stute die Mittagsbetglocke laͤutete, war's laͤngſt 
herum. uberall ſchanoͤkerte und prophezeite man, am liebſten 
haͤtte man Rentmeiſters Nachgeborenen gleich in die 
Katzenkuhle geworfen. 

Der einzige Menſch, der ihn anerkannte, war das alte 
Fraͤulein Ullrieke Eleonore Boͤgeholt. Tante Noͤrchen — 
ſo nannte man ſie —: iſt ihm eine Schutzheilige ge— 
weſen! Tante Noͤrchen hatte eine wunderlich lange und 
gleichfoͤrmige Taille, ſie hatte glattgeſcheitelte Haare, immer 
ſtark pomadiſiert und angeklebt, und merkwuͤrdig weit von— 
einander entfernte große Rehaugen, unter geſchwungenen 
Brauen und langen, ſchaͤmigen Wimpern, und die blinkten 
ſo ſtark, man glaubt es immer leiſe zu hoͤren, und ſtets 
hing daran ein Traͤnlein. Tante Noͤrchen wohnte einſam 
in einem weinumrankten Haͤuschen auf dem Oldenberg, in 
einem ſehr engen und ſchiefen Erkerzimmerchen. Sie 
ſchwaͤrmte gern, ſie hatte ein tief mitfuͤhlendes Herz be— 
ſonders fuͤr bedraͤngte Liebesleute, denn wahrhaftig, Tante 
Noͤrchen wußte wie's iſt. Sie hatte ihr Teil weg. Ihr 
ſeliger Studierter, ach, der mußte ihr ſterben, kurz vor 
der Hochzeit. Er war, ein theologiſcher Kandidat, lange 
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Hauslehrer geweſen, und endlich, als er eine Pfarre be— 
kommen ſoll und er die Verlobte heimfuͤhren will, nach 
ſiebenjaͤhrigem Harren, da — ach Gott! 

Tante Noͤrchen iſt gleich gekommen, und ſie hat das 
Kindlein betrachtet, ſehr lange. Endlich habe ſie Worte 
gefunden. Dieſer Junge waͤre nicht wie anderer Leute 
Kinder, er wolle ganz aus ſich ſelber verſtanden ſein, wie 
ſeine Eltern ja auch, aus welchen noch kein Menſch bis 
jetzt recht klug geworden waͤre. Danach waͤre ſie wieder in 
Nachdenken verſunken, und indem ſie ein letztes Traͤnlein 
mit der Wimper zerdruͤckt und ſich abgewandt habe, haͤtte 
ſie noch gefluͤſtert, kaum hoͤrbar und ſchon im Fortgehen, 
das Wuͤrmchen daure ſie. 


Kapitel 2. 


Ganz de Ole, mit Hut und Snut. 
Auch noch aus der kleinſten Blüte 
läßt ſich ein Schmäcklein Honig ſaugen. 
Mein heimatliches Dorf iſt ein langgeſtrecktes Sachſen— 
dorf. Weithin zu beiden Seiten einer Wieſenmulde er— 
heben ſich die Haͤuſer. Stolz ſchauen die Giebel der Meier— 
hoͤfe hinweg über die vorgelagerten kleineren Koͤtner-, 
Brink- und Abbauerſtellen, auf die ihnen viel beneideten, 
herrlichen Quaͤft- und Rieſelwieſen, ſo nicht ihresgleichen 
haben weitherum im Lande. Gleich hinterm Steinſink be— 
ginnt das Dorf, mit dem Bauernende, da, wo der Heide— 
ruͤcken jaͤh abfällt und aufhört und mit einem hier ent: 
ſpringenden Bach auch zugleich die Wieſen anſetzen. Auch 
dieſer Bach, wie iſt er ſchoͤn! Zwiſchen uͤppigen Ufern, mit 
Schilf bewachſen, Kalmus, Huflattich, auf tiefbraunem 
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Moorgrund, goldſchimmernden Sandablagerungen hin, bes 
wegen traumhaft leiſe ſich ſeine Wellen. Ganz nach eigenem 
Willen flaͤzen ſich im Bauernende die Haͤuſer. Das dunkle 
Blaͤttergruͤn der Hofeichen, und wenn von den mooſigen 
Strohdaͤchern der blaue Rauch ſich kraͤuſelt zum blauen 
Himmel hinauf. Buttervoͤgel, von den Wieſen her, gaukeln 
uͤberall herum. Kein Mißton ſtoͤrt den Frieden. Jeder Laut 
tut wohl. Auch das Dengeln, ja, das Dreſchen — der be— 
ſinnliche Zweiſchlag, der fixlebendige Sechſerſchlag: „In 
duͤt Hus, in dat Hus, in't Luͤtthus, in't Backhus!“ Große 
gruͤne Schillebolde tummeln ſich aus, Stahlfliegen ſtehen 
in der Luft, wie prick hingenagelte, funkelnde Knoͤpfe, 
und die Bremſen brummeln und ſummeln, die Immen, 
und im tiefen Baß die Hummeln. Immer die gleichen 
Akkorde, anſchwellend, und dann wieder ſachte verhallend. 
Unaufhoͤrlich ſchlagen die Finken. Dann und wann bellt ein 
Hund. Die Huͤhner gackern, die naſeweiſen jungen Haͤhne 
uͤben ſich im Kraͤhen. Gaͤnſe wundern ſich unverſehens 
und tun ganz faſſungslos. Eine Kuh bruͤllt einmal, ein 
Pferd wiehert, und die Ackerwagen poltern und knarren 
auf den Sommerwegen. Zuwellen iſt's, als ſchallte ein 
zauberſtarkes Wort ploͤtzlich herein, weit, weit von draußen 
her, doch verweht im Winde ohne Sinn, und alles haͤlt den 
Atem an und lauſcht, ſogar die unermuͤdlich herumflitzen— 
den Schwalben, die geſchaͤftigen Sprehen machen eine kurze 
Raſt. Kinderlachen noch, Grußesworte im Vorbeigehen 
und auch wohl ein kurzer Kloͤhnſchnack. Iſt doch immer 
alles an der Arbeit, fleißig, alt und jung, ſolange die Sonne 
vom Himmel den Segen ausgießt voll hin uͤber die Fluren. 

Das Bauernende iſt das eigentliche Dorf im Dorfe. 
Seine Bewohner bilden den wahrhaftigen nahrunggebenden 
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Naͤhrſtand, und fie find ſtolz darauf. Ihnen gehoͤrt faſt 
aller Grundbeſitz in der Gemarkung. Nur wenige alte 
Hausnamen gibt's, die durch lange Jahrhunderte ſich immer 
gleichgeblieben ſind und auch immer ihre Geltung be— 
halten, trotz allem Wechſel des Beſitzes. Was zum Bauern⸗ 
ende gehoͤrt, haͤlt unter ſich zuſammen und pflegt ſich wenig 
zu ſcheren um die Zugezogenen oder gar um die Hunger— 
leider nach ihrer Anſicht: die Beamten. Sitzt man doch 
Sonntags auf ſeinen Erbplaͤtzen in der Kirche, welche die 
ſtolzeſten und beſten ſind, in naͤchſter Naͤhe des Altars und 
der Kanzel. f 

Die alte Kirche umgibt ein dreifacher Kranz maͤchtiger 
Eichen. Noch viele Doͤrfer, viele Stunden weit in der 
Heide verſtreut, ſind hier eingepfarrt, und ſomit iſt die 
Kirche ein entſprechender geraͤumiger Raum, charaktervoll, 
ehrwuͤrdig, mit faſt meterdicken Mauern, aus Füllziegeln - 
und Findlingen, mit Goldocker getuͤncht urſpruͤnglich, jedoch 
vor ſtarker Verwitterung nun in allen Farben ſchillernd. 
Alles an ihr iſt unregelmaͤßig, eigenwillig. An der Sakri— 
ſtei kann man hineinſehen. Da ſieht man die vielfach 
geſtuͤtzten hoͤlzernen Priechen, die Orgel und daneben das 
uralte Kruzifix, arg wurmzerfreſſen und mit kaum noch er— 
kennbarer Bemalung, noch aus der katholiſchen Zeit ſtam— 
mend. In Steinrot und Ocker plump hingeſtrichen, „Decken—⸗ 
gemaͤlde“ ſchildern den dermaleinſtigen Lohn der Frommen, 
und daneben, und zwar weit ausführlicher — liebevoller — 
die unterſchiedlichen Hoͤllenſtrafen, in grauenerregender 
Scheußlichkeit. Man muß, wenn's flecken ſoll, dem Bauer 
grob kommen in der Kunſt und unmißverftändlich, dachte 
wohl der niederſaͤchſiſche Michelangelo, der's gemacht hat, 
als er's in Gottes Namen unternahm und die Quaſte 
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einmal mit dem Pinſel vertauſchte. Aus der Barockzeit 
ſtammen dieſe Bilder. Verſchiedene der bereits halb und 
ganz verklaͤrten Frommen wie auch einzelne Engel tragen 
Allongeperuͤcken und ſtecken in Reifroͤcken, zuͤchtigermaßen, 
und in tief zugeſpitzten Miedern. Was fuͤr eine Kirche! 
Ein maſſiver Turm ragt an ihr auf wie der Buckel eines 
vierſchroͤtigen Niederſachſen, und darin ihre Lunge erſt, 
die große Glocke — wie voll und feierlich ſie klingt und 
maͤchtig ins Herz hallend, beſonders wenn jemand im 
Dorfe zur letzten Ruhe gekommen iſt und ſie dafuͤr ihm 
nun Frieden nachlaͤutet! Man hat das Gefuͤhl, in ſo einer 
Kirche wie dieſer iſt die Heimat und alles, was man liebt, 
verankert fuͤr alle Ewigkeit. 

Am Marktplatz, in naͤchſter Naͤhe der Kirche, haben wohl— 
weislich die Ackerbuͤrger ſich angeſiedelt. Mehr der Acker 
als das Handwerk muß ſie ernaͤhren. Vier Wirtshaͤuſer 
hier, im Norden und Suͤden, Weſten und Oſten. Darunter 
das großmaͤchtige, alte Stammgaſthaus, mit feinem rieſigen 
Dache wie eine umgekehrte Krippe. Am anderen Ende, 
nach dem Amte zu und dem Gerichte, der Domaͤne und 
dem Kloſter, einem der adligen Froͤlenkloͤſter der Luͤne— 
burger Heide, wohnt die Beamtenſchaft, teils zur Miete 
bei den Ackerbuͤrgern, teils in eigenen Haͤuſern, freund— 
lichen Erkerhaͤuſern mit Gaͤrten. Bis dicht an den Wiethorn 
heran, jenen praͤchtigen Grenzwald, der Amt und Kloſter 
in ihrer Ruhe und Vornehmheit abſchließt vom Buͤrger- und 
Bauerntum, und mit Wohlwollen. 

Die Scholle — der eigene Grund und Boden, eine blut— 
werte Sache, wahrhaftig, und darum und darauf zu leben 
und zu ſterben verlohnt ſich! Und mein Vater, der Bauern— 
ſohn, mußte hier hauſen, in ſeinen alten Tagen immer 
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noch, im Zwange einer Mietwohnung, am Markt, mit 
ſeinem ſchlechten Pflaſter, neben der Poſt rechts und ſchraͤg— 
über dem unruhigen Stammgaſthauſe. Lärm hier von allen 
Seiten und Proſa. Ja, wenn nicht der uͤbergroße — 
Segen in der Familie geweſen waͤre. Viele Kinder, viele 
Sorgen. Obſchon ſie faſt alle bereits zur Erde gebracht 
waren. Trotz ſeines von Natur ſo genußfrohen Herzens 
mag er wohl manchmal melancholiſch genug von ſeinen 
abendlichen Spaziergaͤngen heimgekehrt ſein, zumal auch 
ein Hang zum Gruͤbeln in ihm lag. Hatte er's doch mit 
anſehen muͤſſen, wie im Orte von den Beamten einer nach 
dem anderen ſich angebaut hatte. 

Der koͤnigliche Amtsrentmeiſter, Domanialrechnungs— 
fuͤhrer und Kloſterrezeptor Karl Johannes Berkebuſch, man 
kannte ihn: trotz allem war er nicht neidiſch, nicht ver— 
bittert, und ſo waren ihm die Jahre vergangen, die „beſten“, 
das Haar war ihm duͤnn geworden allmaͤhlich, und auch 
ſein Ruͤcken fing langſam an, ſich zu kruͤmmen. 

In jener Mietwohnung habe ich meine erſte Kindheit 
verlebt. Unter den Eichen des Kirchhofes, auf den ein— 
geſunkenen Graͤbern und am alten Spritzenhauſe vorn am 
Rande hab' ich meine erſten Freuden gehabt, hier hab' ich 
die erſten Blumen gepfluͤckt, die erſten Kaͤfer und Butter— 
voͤgel gefangen und im Herbſt Eicheln geſammelt fuͤr das 
jeweilige Jahresſchwein unſeres Hauswirtes. Das ſtets 
verſchloſſene, geheimnisvolle Spritzenhaus — einmal ſtand's 
offen, und ich ſah die alte Gemeindeſpritze, die ledernen 
Feuereimer, die Feuerlaternen, das verbeulte Signalhorn 
und die alte Feuertrommel. Das alles deutete hin auf das 
Walten unheimlicher Maͤchte. Von der Bank vorn am 
linken Pfoſten konnte ich, wenn ich mich etwas aufreckte, 
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die Windmühle draußen ſehen, mit ihren phantaſtiſchen, 
ſauſenden Fluͤgeln, hoch oben auf dem Prachelberg, mit 
der „Grube“ dahinter und der „Hellkuhle“, und da gehen 
ſie um, die „boͤſen Undinger“, hinter den Wacholdern, 
Zwieſelfuhren und Birken, der Paſtor ohne Kopf, das 
Klageweib, der Nachtrabe, Zaunhaſe, witte Schimmel, die 
milchweißen Rehe mit kuhlangen Schwaͤnzen, alle, alle. 

Schon fruͤh bin ich dem Tod zum erſten Male begegnet. 
Von klein auf ſtrich ich viel in Moor und Heide herum. 
So auch einmal an einem ſtrahlenden Juninachmittag, als 
der Brahm am Moorrande noch bluͤhte und etwas weiter 
hinein in den feuchten Niederungen die weißen Floͤckchen 
des Wollgraſes wehten und nickten. Ich hatte mir einen 
praͤchtigen Buttervogel gefangen. Wie ich ans Dorf komme, 
ſehe ich gleich am erſten Hofe Gruppen ſchwarzgekleideter 
Menſchen. Die kinderfreundliche Großmutter vom Hauſe, 
die „Grone“ — oft hatte ſie mir eine Handvoll Kirſchen 
uͤbern Zaun zugeſteckt —: auf der Diele liegt ſie, tot, im 
Sarge, und ſie ſoll nun begraben werden. Als ich meine 
Haͤnde falten und beten will, entwiſcht mir der Butter— 
vogel, er ſetzt ſich der Grone prick auf die Naſe, da putzt 
er ſich die Fluͤgel. 

Ich war ein ſchlimm verzogenes und verpaͤppeltes Kind, 
ich hab' meinen Eltern das Leben ſchwer gemacht, das 
muß ich zu meiner Schande bekennen. Auch meinen Lehrern! 
Wenn ich ſpaͤter uͤberhaupt einmal ernſthaft nachdachte 
und meinen Verſtand anſtrengte, handelte ſich's meiſt 
darum, wie ich mit immer neuen Kniffen wohl die Schule 
ſchwaͤnzen koͤnnte. Überhaupt vor der Schule hatte ich 
eine ſchier unuͤberwindliche Abneigung. In der erſten Zeit 
mußte mich Dortchen, unſer Maͤdchen, manchmal in einer 
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Kiepe, in welcher ich feſtgebunden wurde, hintragen. Bis 
ich mich deſſen denn doch ſchaͤmte und nun wenigſtens hin— 
ging. Leſen lernte ich ſchnell und leicht, da mich's inter— 
eſſierte. Jedoch mit dem Rechnen ſtand ich auf dem aller— 
ditterböfeften Kriegsfuß. Auch ſpaͤter noch. Lebenslang. 
Daß ich ſomit auf dem beſten Wege war, zu mißraten, 
war klar. Denn Buße und Ausgleich muß ſein, zuletzt 
will man in allem doch immer die Moral von der Ge— 
ſchichte ſehen. 

Ging derweil das Leben im Orte ſeinen gleichen Schritt 
und Tritt, auch in meinem Elternhauſe, nach Turmuhr 
und Betglocke gemeſſen in ſeinen Pflichten und Genuͤſſen. 
Rentmeiſter Berkebuſch verwaltete die Amtskaſſe. So wachte 
er darüber, daß immerdar richtig ad cassam gezahlet 
wurde. Und wer ex cassa bar zu empfangen hatte, kam 
und holte ſich's von ihm. Tagein, tagaus ſaß er uͤber 
ſeinen Manualen und Regiſtern, trug abwechſelnd ein und 
loͤſchte, kalkulierte und rechnete, buchte die Holzgelder, die 
Zehnten, den Heringsſchatz und die Rauchhuͤhner und 
ſonſtigen Gefaͤlle und Abgaben naturaliter. Unermuͤdlich 
ließ er die Feder laufen, griff nach der Sandbuͤchſe zwiſchen— 
durch, nach der Papierſchere, dem Lineal, Wachsſtock, 
Siegellack und Stempel. So arbeitete und ſorgte er pflicht— 
maͤßig ſich ab fuͤrs Domanium, fuͤr den Fiskus, der ewig 
freſſen will und keine Barmherzigkeit kennt. Er ſaß weit 
vornuͤbergebeugt in ſeinem tief ausgeſeſſenen, alten Schreib— 
ſtuhl. Der hatte im Leder Riſſe und Loͤcher: ich habe mir 
trotz ſtrengen Verbotes aus dem roßhaarenen Eingeweide 
manches krauſe Zoͤpfchen heimlich herausgezupft. Der alte 
braune Burſche war ein Genie, er hatte ſeine Mucken 
und wollte verſtanden ſein, es war fuͤr den Uneingeweihten 
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eine Kunſt, ſich in ihn mit dem Hinterteil richtig hinein— 
zupaſſen. Jede Feder im Polſter federte ganz nach ihrem 
eigenen Willen, und ſaͤmtliche Federn im Chor ließen bei 
jeder Bewegung, die man machte, richtige, volle Akkorde 
erklingen, ausgeſprochen in Moll. 

Legte Rentmeiſter Berkebuſch die Feder einmal weg, ſo 
machte er ſich ans Geldzaͤhlen, und zuletzt tat er das je— 
weilig Eingegangene und Abgezaͤhlte in nach Vorſchrift 
verſiegelten Rollen und gut uͤberſichtlich in die Amtskaſſe, 
die war untergebracht in einem graugeſtrichenen und eiſen— 
beſchlagenen, hammelhohen Geldkaſten. 

Rentmeiſter Berkebuſch verrichtete ſeine Arbeit im Zwange 
des Dienſtes mit Seufzen, ohne Freude daran. Um etwas 
Ablenkung und Troſt zu haben, hat er eine Menge Bilder 
und Naturgegenſtaͤnde an den Waͤnden und in den Akten— 
regalen, eine Haſelmaus, einen Lemming, Gruͤnſpecht, 
Seidenſchwanz, ſelbſtpraͤparierte Froſch-, Fiſch- und Maͤuſe⸗ 
ſkelette und noch allerhand in Spiritus. Vom Kachelofen 
lugt eine geſchiente Trappe herunter. Die Bilder ſind zu— 
meiſt Kupferſtiche, alt und vergilbt, aber auch einzelne gold— 
umrahmte heben ſich ab in leuchtenden Farben, voll idealen 
Schwunges, Berglandſchaften mit uͤberſchwenglichen 
Sonnenauf- und Untergaͤngen, Szenen aus Schillers Dra— 
men: der liebeſchwoͤrende Mortimer, der ſterbende Talbot. 
Mit der Geburt des Sohnes hatte fuͤr Rentmeiſter Berke— 
buſch ein neues Leben begonnen. War doch der erſehnte 
Sohn ihm aͤhnlich an Leib und Seele. Und als in des Kindes 
Entwicklung eine Knoſpe nach der anderen ſich als vater— 
aͤhnlich auftat, war ſein Gluͤck groß. Bald machte man 
denn auch dieſe ſeine neueſte und beſondere Schwaͤche ſich 
zunutze. Beſonders wer mit dem Holzgeld im Ruͤckſtand 
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war oder ſonſtwie eine Gefaͤlligkeit von ihm wollte, brauchte 
einleitenderweiſe nur zu ſagen, auf den Jungen deutend: 
„Ganz de Ole, mit Hut und Snut!“ 

Jawohl, „ganz de Ole, mit Hut und Snut“, wenn 
„Rentmeiſters Karlchen“ an der Hand ſeines Vaters und 
mit ſeiner gruͤnen Botaniſierbuͤchſe durchs Dorf ſchlendert! 
Voͤllig dieſelbe Haltung, nachlaͤſſig und mit ſchiefem Kopfe, 
wie horchend oder die Floͤte blaſend, derſelbe Tritt, knickig 
und leiſe auftretend, unſicher, wankend wie im Traume, 
ſogar das Lahmen des Vaters unwillkuͤrlich nachahmend. 
Durch einen Sturz lahmte der Vater. | 

Beſonders auch in feiner Tierliebe ift der Junge der Sohn 
feines Vaters. Da läßt kein Buttervogel, kein Schillebold 
ſich ſehen am Brombeerſtrauch, keine Hummel uͤberm 
Raſen, kein noch ſo winziger Kaͤfer, keine Grille am 
Feldrain: man iſt begluͤckt davon. Eine Igelfamilie irgendwo 
iſt mit Kuͤchenabfaͤllen, verfchiedene Kreuzſpinnen [nd mit 
Fliegen immer zu verſorgen. Hirſchkaͤfer und Maikaͤfer, 
Raupen zum Verpuppen, ferner Laubfroͤſche werden ge— 
halten, in großen Einmachehaͤfen, Molche, Eidechſen, Blind— 
ſchleichen, Stichlinge und Steinbeißer. Es war ein großer 
Betrieb immer den ganzen Sommer durch, und auch der 
Vater war immer mit Leib und Seele dabei. Nur das 
Toͤten im Intereſſe der „Wiſſenſchaft“ litt er nicht, es 
konnte ihn ſehr empoͤren, wenn er erfuhr, dieſer oder jener 
Spielkamerad ſeines Sohnes habe einen vierſchroͤtigen Holz— 
bock mit langen Fuͤhlern, einen gruͤngoldenen Roſenkaͤfer 
oder gar einen kapitalen Hirſchkaͤfer, ein Pfauenauge, einen 
Admiral oder Trauermantel, einen Linden- oder Liguſter— 
ſchwaͤrmer aufgeſpießt, wie man den mit Pfeilen geſpickten 
heiligen Sebaſtian ſieht auf alten Bildern. Und gar ſein 


22 


Zorn, wenn er hörte, was dabei öfter vorkam, gottleider, 
daß fo ein armer Geſelle nur betaͤubt geweſen war vom 
Spiritus und an der Nadel ſchließlich leiſe wieder ange- 
fangen haͤtte zu krabbeln! 

Natuͤrlich auch die heimatlichen Blumen, Kraͤuter, Baͤume 
zeigte und erklaͤrte der Vater dem Sohne, und ſo gewann 
jedes Fleckchen Natur ſeine beſondere Bedeutung, ſprach 
alles — alles draußen zu des Kindes Seele, Wunder 
wirkend, Wunder uͤber Wunder. Der Vater aber genoß 
damit eine zweite, eine ewige Jugend, wie er denn im 
Herzen voͤllig ein Kind geblieben war. 


Kapitel 3. 
Onkel Röhr und ſein Immenzaun. 


Rentmeiſter Berkebuſch lebte ſehr zuruͤckgezogen. Freilich, 
ſoweit ſolches auf dem Lande moͤglich iſt, wo jeder jeden 
kennt, und wo man vor der kritiſchen Naſe der guten 
Freunde und getreuen Nachbarn keinen Augenblick ſicher 
tft. Nur ein Menſch ſtand ihm innerlich näher, das war 
der Onkel Roͤhr auf der Domaͤne, und der hat ſtark auf 
mich eingewirkt, ſchon in meiner fruͤheſten Jugend. 
Onkel Roͤhr ergaͤnzte in Rentmeiſter Berkebuſch den 
Bauernſohn und Naturmenſchen. Er war der Prinzregent 
der Domaͤne. Immer am ſpaͤten Nachmittag beſuchten wir 
ihn in ſeinem Immenzaun. 

Das Amt haͤngt außer mit dem Kloſter noch mit einer 
koͤniglichen Domäne zuſammen. Die ganzen amtlich-kloſter— 
lichen Baulichkeiten — norddeutſche Ziegelgotik und Fach— 
werk, mit ſtark uͤbergreifenden und mit Schnitzwerk ver— 
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ſehenen Gefchoffen — gruppieren ſich in bruͤder- und 
ſchweſterlicher Eintracht auf einer Anhöhe, am Rande des 
Wiethorns, in herrlicher Lage, umgeben von uralten Eichen, 
Fichten und knorrigen Kiefern, Eſchen, Ulmen, Ahoͤrnen, 
Linden. Das eigentliche Amtsgericht freilich ſucht man 
vergeblich. Es iſt untergebracht in einem alten Speicher der 
Domaͤne, den baute man aus, ſchlecht und recht fuͤr die 
ganze jurisdictio criminalis et civilis, als in den fuͤnf— 
ziger Jahren Juſtiz und Verwaltung voneinander getrennt 
wurden. Man traute offenbar der Sache nicht ſo recht und 
glaubte, der Herr Amtmann werde wohl bald wieder allein 
regieren und Recht ſprechen. Den Mittelpunkt der ganzen 
Anlage bildet die ſchmucke Kloſterkirche, mit dem ſich ihr 
angliedernden Kloſter. Schelmiſch lugt das nadelſpitze 
Tuͤrmchen uͤber die Wipfel der Wiethornbaͤume. Das 
Tuͤrmchen umhuͤllt zwar nur ein Mantel von Zink, und den— 
noch tut's aͤußerſt bewußt und vornehm, wie ein altes 
Edelfraͤulein, das viele Ahnen aufzuweiſen hat. Einſt trug 
es einen Kupfermantel, und Kirche und Kloſter hatten viele 
Pfruͤnden und Privilegien. Jedoch es aͤnderten nach Ein— 
fuͤhrung der Reformation ſich die Zeiten. Und die ent— 
ſetzliche Kriegsfurie brach dann ins Land. Von den Kaiſer— 
lichen ſtreifte des öfteren ein Faͤhnlein Pikeniere und Dra— 
goner in der Heide herum, ſengend und brennend, als „der 
alte Tille“ den Braunſchweiger nieder hatte, und man brand⸗ 
ſchatzte unbarmherzig auch das Kloſter, holte ſogar das 
bißchen Kupfer vom Kirchturm ſich herunter. Wunderbar 
aus dem Kloſterfrieden heraus, in den Wiethorn hinein und 
uͤber die erlen- und weidenumſaͤumten Wieſen der Domaͤne 
hin ſchallt die Kloſterglocke, eigen hell und ſilberfein, alle 
Viertelſtunden, ſchuͤchtern, vorſichtig, wie um Entſchuldi— 
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gung bittend, nicht ftören zu wollen. Die Glocke hängt 
außerhalb des Kirchendaches in einem beſonderen Glocken— 
haͤuschen. Darunter die alte Kirchenuhr, ach Gott, die 
iſt ſchon etwas ſchwach im Kopf. Das laͤßt man ſein, 
wie's iſt, in Amt, Kloſter und Domaͤne. Man nimmt's 
nicht ſo genau hier mit der Zeit. Nur einer hat ſeinen 
Gnitt daruͤber und plagt beſtaͤndig den Kloſterkuͤſter, er ſolle 
oͤfter ſtellen, denn es koͤnne nichts ſchaden, wenn man den 
faulen Drohnen, naͤmlich den Kloſterfroͤlen und dem Herrn 
Amtmann, von ihrem Mittagsſchlaf dann und wann mal 
„e buͤſchen was abknappte“. 
Der ſo aufruͤhreriſch dachte, war mein Onkel Roͤhr. 
Karſten Chriſtoph Roͤhr ſtammte aus der Elbmarſch von 
einem aufgeteilten Meierhofe, und er war eigentlich nur Ge— 
ſellſchafter beim verrückten Herrn Vetter — dem Vetter des 
Domänenpächters, in Wahrheit war er jedoch das nimmer— 
muͤde Schwungrad, die treibende Kraft in der Bewirtſchaf— 
tung der Domaͤne. Der Domaͤnenpaͤchter naͤmlich war ein 
Mann der Wiſſenſchaft — ein großer Botaniker, Mit— 
glied verſchiedener gelehrter Geſellſchaften —: will ſagen 
als praktiſcher Landwirt ein Opfer der Wiſſenſchaft. Onkel 
Roͤhr hatte ein gewaltig martialiſches Ausſehen. Sein 
linkes Bein lahmte, und zwar in Wahrheit durch einen 
Pferdeſchlag in ſeiner Dienſtzeit bei den Cambridge-Dra— 
gonern, und er mußte deshalb abgehen, als invalid ge— 
wordener Vizewachtmeiſter. Es war ihm dies paſſiert 
Anno 49, im daͤniſchen Kriege, durch einen Prellſchuß, wie 
er behauptete. Man wußte aber, die Cambridge-Dragoner 
waren damals gar nicht in die Feuerlinie gekommen. Onkel 
Roͤhr flunkerte gern, in einem Meſſingſch mit ungeheuer— 
lichen Kraftausdruͤcken. Er hatte es arg getrieben und 
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allen Kredit eingebuͤßt. Deshalb unterbrach man ihn auch 

immerfort, was er ſich ruhig gefallen ließ, oder vielmehr 

uͤberhoͤrte: „Ach Onkel Roͤhr, das luͤgen Se ja 9 alles 
wieder zuſammen! Alles Schwindel!“ 

Damals war noch Poeſie in der Landwirtſchaft, da ſah 
es anders aus auf den Koppeln, als noch kein Stachel— 
draht ſie einſchnuͤrte, keine kuͤnſtlichen Duͤngemittel ſie 
einſtaͤnkerten, wo das Wirken der ſorglichen, warmen 
Menſchenhand noch uͤberall zu ſpuͤren war, wo die Men— 
ſchen noch Zeit hatten, ſich bei ihrer Arbeit was zu denken. 
Und der Wachtelruf hallte traulich uͤber die Felder. Der 
iſt faſt voͤllig verſtummt, ſeit die Maſchine den Boden 
bekratzt, um die Ertraͤge zu ſteigern. Denn auch uͤbers 
platte Land raſt ja heute ſchamlos der Tanz ums goldene 
Kalb, auch hier hat man Amerika entdeckt. 

Onkel Roͤhr war paſſionierter Bienenvater, und ſchon 
fruͤh erweckte er in mir Sinn und Verſtaͤndnis fuͤr ſeine 
geliebten Immen, ich mußte ihm, zumal in der Schwarm— 
zeit, manchmal zur Hand gehen. In ſeinem Immenzaun 
hinterm Wiethorn. Was für ein Platz für die Immen! 
Da haben fie Heidetracht, Lupinen-, Raps und Buchweizen⸗ 
tracht, und wenn die alten Linden am Kloſter bluͤhen, die 
herrlichſte Lindentracht, iſt zu jeder Zeit ihnen der Tiſch 
reichlich gedeckt. — | 

Vaters Kuckucksuhr hat ſechs gefchlagen, und wir machen 
uns auf den Weg zum Immenzaun, es iſt unſer taͤglicher 
Spaziergang. 

Onkel Roͤhr imkert ſchon immer eifrig, wenn wir hin— 
kommen. Wie's ihm Freude macht! Seine buſchigen 
Brauen borſten ſich auf und nieder, ſeine liſtigen Auglein 
laufen herum, fie glänzen wie friſch geputzte Knoͤpfe. 
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„Tag, Röhre.” 

„Dag auch, Rentmeiſter!“ 

„Nu, was fuͤr'n Flugtag? Wie die Weide, hat's gut 
gehonigt?“ 

Erfolgen darauf immer die gleichen entſetzlich peſſi— 
miſtiſchen Antworten, und er ſchwoͤrt und flucht, der gute 
Onkel Roͤhr, er wolle es aufſtecken. 

Beide lahmen ſie und leiden ſchlimm an Gicht und 
Rheumatismus, und wenn nun Wetterwechſel geweſen und 
noch kritiſche Zeit, fragt regelmaͤßig der Vater, etwas 
ironisch: „Nu Roͤhr, was macht ‚der‘ Bein?’ So naͤm— 
lich bezeichnete Onkel Roͤhr ſelber ſein lahmes Bein. 

Ein ſchmerzerfuͤlltes, fuͤrchterliches Stoͤhnen darob: „Oh, 
Kruͤzdunnerdeubel, der olle entfamtige Bein, Wehdag wie— 
der, au, Deubel, ganz mordſchen, barbarſchen!“ 

Auch der Vater macht ſich gleich mit an den Koͤrben 
zu ſchaffen. Die Honigſtoͤcke bringen fie zunaͤchſt in Ord— 
nung, und danach humpeln ſie an die ſorgfaͤltig beflockten 
Schwarmſtoͤcke, man hebt fie ab, tariert, prüft fie auf 
„Volkſtaͤrke“, auf „Weiſelrichtigkeit“, und ob der Weiſel 
auch groß und ſtark, daß er ordentlich „beſtiften“ wird in 
der Schwarmzeit. 

Sehr in Eifer kommt der Vater, daß er das Rauchen 
vergißt. Ploͤtzlich ſchreit er auf: 

„Au!“ 

„Siehſte woll, Rentmeiſter! Zum Imker taugſte nich, 
du denkſt un dokterſt zu viel un biſt uͤmmer zu hippelig!“ 

Sinkt derweil die Sonne tiefer, und endlich muͤſſen die 
Voͤlker ihre Ruhe haben. Nun vertauſchen ſie die Imker— 
pfeifen mit richtigen und ſetzen ſich „dahl“ und genießen 
den Abend. 
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Onkel Roͤhr ſchwoͤrt und flucht zuvörderft fürchterlich ſich 
wieder aus, uͤber „Ihm“, womit er Herrn Eberhard, den 
Domänenpächter, und über „Ihr“, womit er die Mamſell 
meint. Allmaͤhlich aber wird er milder geſtimmt, und er 
erzaͤhlt von ſeiner geliebten Schwadron, von ſeinen an— 
geblichen großen Kriegstaten und Meriten, Anno neun— 
undvierzig. Item und zuletzt von ſeinen unterſchiedlichen 
Heiratspartien. Er habe immer ſich gedacht: patientiam, 
wirf dich nicht weg; was die Richtige iſt, die kommt zu⸗ 
letzt. Kruͤzdeubel, wenn er dunnemals zugegriffen haͤtte! 
Sonderlich die „luͤtje, nuͤdliche, Kruskopenne“ —: auch 
'ne halbe Tonne Gold habe ſie gehabt. „O Kruͤzdunner— 
deubel, Rentmeiſter, was vorn Rindvieh buͤn ich doch 
geweſen!“ Die Heiratsgeſchichten ſtimmen ihn zuletzt ganz 
melancholiſch. 

Keiner hoͤrt dem anderen zu. Man weiß auf beiden 
Seiten laͤngſt alles auswendig, was man ſich zu erzaͤhlen 
hat, und ſo gaͤhnt der jeweils zum Schweigen Verurteilte 
immer fo auffällig wie möglich, ſpielt mit den herum— 
liegenden Weiſelhaͤuschen, pafft fuͤrchterlich — kurz, zeigt 
ſich nach aller Moͤglichkeit unaufmerkſam, oder auch kri— 
tiſch und ſtaͤnkerig, oder gar: er faͤllt ein, hilft aus, greift 
vor, um die Sache zu beſchleunigen. 


* 


Ruhig und friedlich war's immerdar in Onkel Roͤhrs 
Immenzaun, der himmelblaue Friede ſelber ruhte ſich aus, 
ſonnte und labte ſich hier, kein ſtoͤrender Ton drang her— 
ein von draußen, aus dem Getuͤmmel der Welt. Einmal 
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im Jahre aber war's anders und ging's kriegeriſch hier her. 
Onkel Roͤhr war ein großer Welfe, und ſo war's ganz von 
ſelber gekommen: der große Welfentag am 27. Mai, als 
am Geburtstag des entthronten, blinden und letzten Koͤnigs 
von Hannover, Georg V., der fand im Immenzaun regel— 
maͤßig ſeinen aͤußerſt ſtuͤrmiſchen Abſchluß. Hier war man 
ſicher wie die Eidgenoſſen auf dem Ruͤtli, hier konnte 
man ſchwoͤren, „Reſolutionen faſſen“, ſich die Herzen aus— 
ſchuͤtten. Und dabei war's nur die abendliche Nachfeier, 
denn mit den Reſolutionen war man eigentlich bereits 
im klaren. Freilich, man bekraͤftigte im Immenzaun gern 
immer wieder alles. Das Programm war kurz, alles lief 
hinaus auf die zwei Hauptpunkte: den preußiſchen Kuckuck 
wieder hinauszujagen aus dem Lande und dann in ſeinem 
vollen Glanz den alten welfiſchen Thron wieder aufzu— 
richten, wie ihn ſchon Heinrich der Loͤve innegehabt und 
herrlich geziert hatte. 

In der Schmiede war immer mittags die eigentliche 
Tagung. Da ſtand der alte Schmied mit ſeinem großen 
Hammer in der Fauſt am Amboß wie der Germanengott 
Tor. Sein Sprecher war ſein alter Handgeſelle Oskar — 
Oskar, der Fahnenſchmied —: der hatte bei den Garde— 
kuͤraſſieren geſtanden und war dort Fahnenſchmied ge— 
weſen, Oskar konnte ſeine ganzen Gefuͤhle zuſammenfaſſen 
in einen Satz, und der war gewaltig, jedes Wort ein 
Hammerſchlag! Freilich nicht immer gelang es Oskarn 
gehoͤrig, denn er hatte eine ſchwere Zunge, und anſehen 
durfte man ihn nicht, wenn er zunaͤchſt krampfartig den 
Mund aufriß. Sein Satz aber, ha, vernichtete alle die 
boͤſen Preußen und Widerſacher: „M... man uͤmmer b... 
bauz Ka'taͤtſchen, man f... feſte weg Ka'taͤtſchen!“ 
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Ganz heiſer hatten ſie ſich ſchon geredet in der Schmiede, 
die wackeren Welfen. Die abendliche, friedliche Natur im 
Immenzaun ſtimmt ſie zunaͤchſt milder. Sie ſtehen herum, 
in kleinen Gruppen, und man „kloͤhnt“, von einfachen und 
natuͤrlichen, menſchlichen Dingen, aus der Wirtſchaft, aus 
der Familie. Bis endlich einer von ſeinen Kriegstaten an— 
faͤngt! Da ſind die tapferen Langenſalzaer: Hinrich 
Schmicker, ehemaliger Gefreiter beim Gardedukorps, ein 
baumlanger Kerl, ferner Chriſtoffer Schwacke, ehemaliger 
ſchwerer Kanonier, und Muſikant Weſthuſen und der fixe 
kleine Gaͤdje, der wackere ehemalige Gardejaͤger Ruſchenbuſch 
und noch viele andere. Faſt mehr noch wie ſich ſelber, 
ſpielen ſie ihre Kameraden und Vorgeſetzten gegeneinander 
aus. Jeder hat in ſeiner Kompanie, Batterie oder 
Schwadron die beſten Vorgeſetzten gehabt, ſolche, die den 
wahren Feldherrnblick hatten. Der große, tapfere Gideon 
von der Decken, Rittmeiſter erſter Klaſſe bei den Koͤnigin— 
Huſaren, der Herr Hauptmann Wolf Ludowig von Ram— 
dohr, im Leibregiment — was fuͤr Helden! Denn nichts, 
wahrhaftig, geht uͤber einen guten Hauptmann! 

Endlich aber kommt Onkel Roͤhr zu Wort, hat er doch 
ſchon reichlich lange das Geſchwoͤge mit angehoͤrt, mit vielem 
Kopfſchuͤtteln, mit krummen Augen, unglaͤubig, haͤmiſch. 
Sein Freund, ha, Oberfeuerwerker Schmeltekop, „furns Kar— 
taͤtſchen ließ er uͤmmer gleich inladen, Kruͤzdeubel, und bauz: 
die Arme und Beine flogen man uͤmmer ſo durch die Luft!“ 

Und Oskar, der Fahnenſchmied, horcht auf: „So is's gut, 
man ü... uͤmmer b. .. bauz Ka'taͤtſchen, man ... 
feſteweg Ka'taͤtſchen!“ 

Ha, und der Meßwarp, ſein guter Freund, Wachtmeiſter 
bei den Koͤnigin-Huſaren: „'n ollen daͤniſchen Major, o 
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Kruͤzhimmeldunnerdeubel, den hat er im Karree mal richtig 
auseinandergehalten, ſchlank in zwei Hälften.” Na und 
nicht zuletzt ſeine eigenen und nur befremdendermaßen 
immer anders erzählten Kriegstaten und Merten, wie man 
ſie ja in allen Varianten laͤngſt auswendig wußte und in 
keinem Worte glaubte! Mit lautem Johlen erſtickt man ihn 
ſchließlich: „Das luͤgen Sie ja doch alles wieder zuſammen, 
Onkel Roͤhr, alles Schwindel!“ Er ſchwieg dann, aber er 
nahm's nicht krumm, er war nicht kleinlich, er behielt ſeine 
gute Laune. 

Rentmeiſter Berkebuſch hatte zufaͤllig ſeinen Geburtstag 
am 28. Mai, alſo einen Tag ſpaͤter, er feierte ihn aber 


immer am 27. mit, dem tiefbedauerten Koͤnig zu Ehren. 


— 


Wie gern haͤtte er teilgenommen! Er durfte es jedoch nicht 
wagen, als im Dienſt gebliebener Beamter. Sein Verſtand 
gehoͤrte dem Fiskus, ſein Herz aber —. Die Wunden des 
Schmerzensjahres 1866 waren damals ja noch friſch, noch 
nicht vernarbt. Um nun ſchnell zu erfahren, wie es her— 
gegangen war in der Schmiede und im Immenſchauer, 
mußte ich ihm immer Bericht erſtatten. 

Zuletzt zeigten die wackeren Welfen ſich einigermaßen 
gefaßt, und nun tranken ſie ein Achtel Braunbier aus. 
Auch Onkel Roͤhr ließ ſich nicht lumpen, er ſpendierte ein 
paar Flaſchen Met. Jetzt mußte Hannjochen ſeine Kunſt 
zeigen. Hannjochen war Tambour geweſen im Leibregiment, 


als Koͤnig Ernſt Auguſt, der vielgeliebte und vielgeſcholtene, 


noch regiert hatte. In ſeinem „Zivilverhaͤltnis“ war er 
Flickſchneider und Einlieger, der Armſte der Armen, bis 
er zuletzt, weil er den Branntwein allzuſehr liebte, gaͤnz— 
lich verkam. Auf ſeiner gelb und weiß umrandeten alten 
Trommel trommelt er unermuͤdlich ſeine beruͤhmten großen 
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Solonummern, den „Koppflag“ und den „Fangſlag“: 
„Radadomm! Radadadadadomm! Brrromm!“ Und zuletzt 
den großen „Koͤnigswirbel“, den hatte er ſeinerzeit auf 
dem Waterlooplatz mitgeſchlagen, bei mancher Parade. Er 
weiß ſeine Sache zu machen, und kommt er aus dem Gleich— 
gewicht, haͤlt man ihn am Rockkragen hinten feſt. Maͤchtig 
fuͤhlt er ſich, er druͤckt die Knie durch und rollt fuͤrchterlich 
die Augen, wenn er nur die Kloͤppel erſt richtig gefaßt 
hat in feinen zitternden Händen. Auch zu den Soldaten— 
liedern laͤßt er die Kloͤppel tanzen, denn auch noch geſungen 
wird, ſelbſtverſtaͤndlich, viel und gewaltig! Vorſaͤnger iſt 
Chriſtoffer Schwacke, der hat einen durchdringenden, hell— 
wiehernden Tenor. Auch Hinrich Schmicker hat eine tuͤch— 
tige „Strohte“, und einen Baß hat Ruſchenbuſch in ſeiner 
„Goͤrdel“, Donnerſchlag, wie wenn der Bulle rohrt! 

Eifervoll, mit gleich ſchweißuͤberperlter Stirn legt 
Schwacke, der Vorſaͤnger, los, und allſogleich ſtimmt alles 
mit ein: 


„Des Kanonieres Lebenszweck geht aus der Pflicht 
hervor, 
Darum ſo ſitzt der Kanonier an dem Kanonenrohr! — 


Protzet ab, ihr Kanonier! 
Gebet Feuer, daß es donnert, daß es blitzet! 
Viele Kugeln geſchmiſſen, 
Viele Haͤuſer zerriſſen, 
Mit ſtarker Kanon', 
Kommt keiner davon! — 


Große Kugeln hoͤrt man ſauſen, 
Aber kleine noch viel mehr. — 
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‘ 


Traurig, daß wir unſre Brüder 
Hier und da als Kruͤppel wandeln ſehn! — 


Reißt mich gleich des Feindes Kugel nieder, 

Schwingt mein Geiſt ſich freudig himmelan!“ — 

Wie's nun auf die Mädchen geht, gellt Chriſtoffer 
Schwackes Tenor gleich noch um eine Quint hoͤher: 
„Ein huͤbſches Maͤdchen in dem Arm, 
Das macht den Musketier ſo warm. — 
Sie kuͤſſen ihr die Schoͤnheit ab, 

Woran ich doch mein' Freude hab'!“ — 
Allerdings keiner kann gegen ihn an, laͤßt ſeine Puſte 
aber wirklich 'mal ein bißchen nach, gleich uͤberdroͤhnt ihn 
Ruſchenbuſchens Baß: 

„Ein' Pritzſche und ein Waſſerkrug, 

Dann hat man auf drei Tag' genug!“ — 

Zum Schluſſe aber erſchallt allemal machtvoll das 
welfiſche Nationallied: 
i „Wir luſtigen Hannoveraner 

Sein wir alle beiſammen! 

Bier und Branntewein im Quartier, 

Luſt'ge Hannoveraner ſeien wir!“ — 


So endete immer in Onkel Roͤhrs Immenzaun der große 
Welfentag. Durch die Macht der Toͤne in einer allgemeinen 
Beſaͤnftigung. Der Groll war verflogen, und der boͤſe 
Bismarck, dem man die Knochen zerſchlagen, der preußiſche 
Kuckuck, den man hatte rupfen und braten wollen, ſie 
kamen, beide, fuͤr diesmal heil davon. Denn wahrhaftig, 
die wackeren Welfen, wenn ſie ja auch alle Helden waren, 
Menſchen waren ſie auch. 


Söhle, Der verdorbene Muſikant. 3 33 


Kapitel. 
Der Galgenvogel. 


Ohne ſeine Taͤtigkeit auf dem Kornboden haͤtte Rent— 
meiſter Berkebuſch es wahrſcheinlich im Amt gar nicht 
ausgehalten. Das durchbrach etliche Male im Jahre das 
taͤgliche Einerlei des Dienſtes. Da ſah er den Acker, im 
Anblick der Kornhaufen, hoͤrte er die Ahren rauſchen, die 
Lerchen jubilieren daruͤber hin. 

Der Kornboden, ein uralter gotiſcher Ziegelbau, mit 
Katzengiebel und einem runden Turm hinten, war urſpruͤng— 
lich das Fron- und Gerichtshaus, er hatte aber auch dem 
Kloſter ſchon einmal gedient, denn unten in den duͤſteren 
Kellern, fruͤheren Gefaͤngniſſen, lagerte altes kloſterliches 
Geruͤmpel, wurmzerfreſſene Bet- und Beichtſtuͤhle, Kreuze, 
Prozeſſionsfahnen, der ehemal ge Kathollzismus des Kloſters 
war hier nach Einfuͤhrung der Reformation gewiſſermaßen 
hinabgeſenkt und eingekerkert worden. Die vielen Raͤume im 
Erdgeſchoß ſtanden leer, weil man ſich davor graulte. Im 
mittleren und zugleich groͤßten und unheimlichſten hing 
naͤmlich vom Kreuzgewoͤlbe herunter ein grauſig vielſagender 
eiſerner Ring, und ſo galt er fuͤr die ehemalige Folter— 
kammer. Onkel Roͤhr erzaͤhlte graͤßliche Malefizgeſchichten, 
ſo allhier ſich zugetragen hatten. Einmal habe der Henker 
„mißhauen“, und man haͤtte ihn dafuͤr geluͤncht. Ein anderes 
Mal, als einer geraͤdert werden ſollte, haͤtte ein churfuͤrſt— 
licher Landreuter auf ſchaumbedecktem Roſſe — leider zu 
ſpaͤt! — noch die Gegenorder und Begnadigung gebracht. 

Wo das Korn lagert, in rieſigen Haufen, fuͤhrt eine 
wackelige Leiter durch eine Luke in eine weißgetuͤnchte Koje, 
mit einer wurmzerfreſſenen, uralten Lade, und daruͤber in 
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der Wand ift ein Krampen befeftigt: es hieß, hier habe der 
Nachrichter immer uͤbernachtet, wenn Ein Hochnotpeinliches 
Halsgericht ihn herbeordert, und die Lade habe ihm zur 
Aufbewahrung des Richtſchwertes gedient, am Krampen 
aber habe er das Rad aufgehaͤngt. 

Immer am Tage der Einlieferung des Getreidezehntens 
und ſpaͤter am Tage vor der Verſteigerung muß der Rent— 
meiſter amtlich hin, und da muß ich auch mit dabei ſein, 
das laſſe ich mir nicht nehmen. Zuletzt aber ſteige ich hin— 
auf in den Turm, und oben allerdings vergeſſe ich die 
unheimliche Henkerkoje und die Malefizgeſchichten, hier 
ſchaue ich aus Schutt und Moder hinaus ins gruͤngoldene 
Leben, uͤbers ganze Kloſter hin und das Amt, dem Kloſter— 
paſtoren gucke ich in ſeine Studierſtube, und im Herrenhaus 
kann ich den verruͤckten Herrn Vetter ſehen, im Amtsgarten 
den Herrn Amtmann, vor ſeiner Roſenſchule, im herrlichen 
großen Kloſtergarten ſehe ich die alte wunderliche Frau 
Abtiſſin, wie ſie auf den buchsumſaͤumten Wegen ſpazieren— 
faͤhrt, in ihrem zinnoberroten Eſelwaͤgelchen mit Fuchs— 
ſchwaͤnzen und Gloͤckchen, eine unnahbar adelſtolze Dame 
aus der alten Welt, noch eine Krinoline tragend, Schmacht— 
locken, einen Schaͤferhut mit langen, langen und breiten 
Baͤndern. Maͤchtig bauſcht die Krinoline im engen Waͤgelchen 
ſich immer vor ihr auf, wie eine Bahnhofshalle. — 

Mit einem Male wohnte der Kloſtertiſchler Dargel im 
Kornboden, der Vater von unſerem Dortjen. Man hatte ihn 
in die Irrenanſtalt bringen muͤſſen, weil ihm vom vielen 
Beten, Faſten, Gruͤbeln im Kopf ein paar Schrauben 
locker geworden waren. Er hatte ſich dort allmaͤhlich be— 
ruhigt, und nun hatte man ſein merkwuͤrdig feines Gehoͤr 
entdeckt, und er war Klavierſtimmer geworden. Der alte 
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Kloftertifchler war der Prophet unter den vielen Muckern, 
die es in der Heide gibt. Alle ſeine Soͤhne waren Miſſionare 
und predigten den Zulukaffern, den Buſchmaͤnnern das 
Evangelium, und die hatten drei bereits erſchlagen. Unſer 
Dortchen nahm mich manchmal heimlich mit hin zu den 
großen Abendandachten. Unterm Vorleſen der langen Ge— 
bete und Traktaͤtchen ſchlief ich zuletzt immer ein, ſehr zum 
Verdruß des alten fanatiſchen Kloſtertiſchlers. Er kniete 
verſchiedene Male vor mir nieder und flehte Gott um Gnade 
an fuͤr mich Suͤnder, es war ihm bitterer Ernſt um mein 
Seelenheil. 

Unterm Schutz der orthodoxen alten hannoverſchen 
Landeskirche hatten die Mucker ſich immerhin ganz zu— 
frieden gefuͤhlt. Als aber zu Anfang der ſiebziger Jahre mit 
Einfuͤhrung der Zivilehe und anderer heidniſcher Neue— 
rungen an den Grundpfeilern des Chriſtentums geruͤttelt 
wurde nach ihrer Meinung, da ſchrien ſie Zeter: Unſer 
Hannoverland hat er bereits in ſeinen Krallen, der 
preußiſche Kuckuck, und nun reckt er ſeinen gierigen Schnabel 
auch noch aus auf unſern Glauben, die preußiſche unierte 
Kirche will man uns aufzwingen, weltlich und heidniſch 
will man uns machen! Mit nichten! Wir harren aus bis 
ans Ende! Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, ſagt unſer 
Herr Jeſus. So kam's zur Separation. Hermannsburg 
mit ſeiner Miſſionsanſtalt, das Rom und der Vatikan der 
frommen Haidjer, machte den Anfang. Der alte Kloſter— 
tiſchler erklaͤrte natuͤrlich auch ſofort ſeinen Austritt aus der 
Landeskirche, und ſeine Anhaͤnger folgten ihm nach. Nun 
ſaßen ſie im Kornboden wie die erſten Chriſten in den roͤmi— 
ſchen Katakomben und bekannten ihren Glauben, nun kam 
man noch viel haͤufiger zuſammen zum Singen, Poſaunen— 
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blaſen und Beten. Von Zeit zu Zeit kamen auch Miſſionare 
heruͤber, die ſchilderten mit Vorliebe die entſetzlichen Menſchen— 
freſſer, ihre Verſtocktheit, Verruchtheit. Hinterher hatte ich 
deshalb manchmal ſchreckliche Angſttraͤume, und das wußte 
man zu Hauſe ſich erſt gar nicht zu erklaͤren, beſonders als ich 
im Traum zuletzt auch immer noch laut ſprach, voller Ent— 
ſetzen, man wolle mir die Haut abziehen und mich braten. 
Als ich aber anfing, vor jedem Biſſen zu beten, ja, als ich 
ſchließlich in meine Eltern drang, Buße zu tun und ſich auf 
den Himmel vorzubereiten: endlich kam man mir hinter die 
Schliche, und ich durfte nun nicht wieder mit hin zu den 
Muckern. Allmaͤhlich beruhigte ich mich und wurde wieder 
weltlich. Ich ſah, daß der Himmel nicht aſchgrau, ſondern 
blau iſt und die Erde gruͤn und daß darauf bluͤhen und 
duften Nelken und Roſen, und ich glaubte dem Vater, als er 
mir verſicherte, unſer Herrgott habe nicht aus Zorn die Welt 
erſchaffen, ſondern aus Liebe. Die Mucker im Kornboden 
aber legten in mir den Keim zu einer neuen Paſſion. Ich 
wurde vom Leſefieber ergriffen, ich las, daß mir der Kopf 
dampfte, und zunaͤchſt die Traktaͤtchen, die mir Dortchen 
heimlich mitbrachte. Der alte Kloſtertiſchler verſuchte naͤm— 
lich noch eine Zeitlang aus der Ferne ſein Bekehrungswerk 
an mir fortzuſetzen. Danach nahm ich einen weltlichen Kurs. 
Ich las alles, was ich nur auftreiben konnte, mein Leſe— 
hunger war nicht zu erſaͤttigen. Onkel Roͤhr mußte mir von 
den Buͤchern des verruͤckten Herrn Vetter welche leihen, 
die dieſem von ſeinem Kurator immer in Maſſen geſchickt 
wurden. Der Herr Vetter ſchmierte ſie voll, mit gelehrten 
Notizen, deutſch, lateiniſch, griechiſch und hebraͤiſch bunt 
durcheinander, ohne Sinn und Zuſammenhang, und auch 
noch mit allerhand maßlos geringſchaͤtzenden Bemerkungen, 
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mit Erlaſſen, Verordnungen, Androhungen, unterzeichnet: 
Der Oberkirchenrat m. p. L. S. Als ich auch damit durch 
war, ging ich zu Tante Noͤrchen: ihre vielen goldſchnitt— 
gebundenen Almanache und Gedichtbuͤcher von ihrem ſeligen 
Studierten — der Reihe nach ſchmoͤkerte ich alles durch. 
Zuletzt auch Wielands „Oberon“. Alle „ſchoͤnen Stellen“ 
darin waren angeſtrichen von Tante Noͤrchens Hand, mit 
blaſſem Bleiſtift. Beſonders alles auf Liebe Bezuͤgliche. 


* * 
* 


Ich war inzwiſchen in die „Große Schule“ aufgeruͤckt, 
zu Herrn Kuͤſter Stute. Da eines Abends im Maͤrz kommt 
der Vater unerhoͤrtermaßen nicht zur rechten Zeit heim zum 
Abendbrot. Darob große Aufregung, Kopfzerbrechen, denn 
man hält der laͤndiſchen Sitte gemäß ſtreng auf puͤnkt⸗ 
liches Innehalten der Eßzeiten. Beſonders Schweſter 
Wieschen — unſere Kaſſandra — macht ſich daruͤber 
ſchwere Gedanken. | 

Die Schweſter half, ſchon feit fie konfirmiert war, dem 
Vater, ſie erſparte ihm damit einen Schreiber. Und uͤber— 
haupt ſie kuͤmmerte ſich um alles, alles. Ihre Augen blickten 
immer ernſt, ein Ausruhen, ein frohes Genießen des Da— 
ſeins — ſie kannte es nicht, immer lag's wie ein Druck 
auf ihr, immer war ihre Stirn umwoͤlkt. Nicht daß ſie 
eigentlich krank war —: dennoch wurde ſie immer blaſſer, 
ihre Schultern ſpitzten immer ſchaͤrfer ſich zu, und immer 
flacher wurde ihre junge Bruſt. Wieschen kannte den Vater 
genau. Sie ſah, wie wenig er paßte für fein Amt. Ihr ent⸗ 
ging nicht, wie ſeine Guͤte ſo vielfach mißbraucht wurde, wie 
man ihn um Vorſchuͤſſe anging, um Vorauszahlung der Ge— 
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haͤlter und dergleichen mehr, und wie er alles, was der 
Amtskaſſe damit oft — ach nur zu oft! — verlorenging, 
aus ſeiner Taſche wohl oder uͤbel erſetzen mußte. Schnell 
hatte ſie ſich eingearbeitet, bald wußte „Rentmeiſters Wies— 
chen“ — ſo nannte man ſie — in den Manualen und 
Regiſtern beſſer Beſcheid wie der Vater Rentmeiſter ſelber. 

Horch! „Bimmellimmellimmel“: die Tuͤrklingel, und 
endlich kommt der Vater: „Es iſt perfekt! Alſo kurz, 
eben hab' ich unterſchrieben, Maack ſein graugruͤnes Erker— 
haus am Kloſterweg iſt jetzt unſer Eigentum! Ihr kennt's, 
das liebe Haͤuschen, den netten Vorgarten. Hinterm Haus 
im Gemuͤſegarten waͤchſt alles, was wir zum Leben 
brauchen. Dazu die vielen Baͤume, auch Obſtbaͤume, feine 
Sorten! Und die ſchoͤne Lage, der Wiethorn ſo nah, die 
Wieſen und darauf die Stoͤrche koͤnnen wir ſehen und ſie 
klappern hoͤren!“ 

Die Mutter, Wieschen ringen nach Worten. 

„Ein Schwein wird fett gemacht. Huͤhner werden wir 
halten.“ 

Endlich platzt Wieschen heraus! „Aber Vater, zum 
Haͤuſerkauf gehört —“ 

„Maack ſelber gibt die Hypothek. Nur tauſend Taler 
ſind noͤtig zur Anzahlung, der Tierarzt muß ſie heraus— 
ruͤcken, als letzte Abfindung fuͤr mich, er kann nicht darum 
herum. Vorerſt leiht ſie mir Maack auch noch.“ 

„Maack, um Gottes willen, er gilt fuͤr einen weißen 
Juden!“ 

Vater, beſchwichtigend: „Wie manche Gefaͤlligkeit hab' 
ich ihm erwieſen, er iſt mir verpflichtet.“ 

„Ach, wenn's danach ginge, muͤßten wir wahrhaftig 
laͤngſt ein Rittergut haben!“ 
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Auf den Garten wies der Vater immer wieder hin, auf 
das Schwein, die Huͤhner, was das alles fuͤr einen bannig 
großen Nutzen abwerfen wuͤrde, und vielleicht koͤnne auch 
neben dem eigenen Schwein noch eins zum Verkauf fett ge— 
macht werden. — 

Nach knapp einer Woche ſiedeln wir ſchon uͤber in unſer 
Eigentum, am Kloſterweg, in das graugruͤne Erkerhaus mit 
dem rieſigen, blechuͤberdachten Schornſtein und den dunkel— 
blauen Fenſterlaͤden. Obſchon die Vorrichtung noch laͤngſt 
nicht beendet iſt, Tiſchler und Schloſſer dort noch klopfen, 
ſaͤgen, boſſeln, feilen. 

Feierlich iſt der Einzug. Zu Anfang April iſt's. Im 
luſtigen Aprilenwind zappelt auf den Koppeln die junge 
Saat. uͤberall brennende Sehnſucht ins Licht. Alles Ge— 
zweig iſt uͤberſaͤt mit Knoſpen. Tauſend und tauſend tan— 
zende Sternchen auf all den klebigen, dicken Knoſpen des 
Kaſtanienbaums, gleich an der Pforte. Nur die Eichen, 
ſchraͤguͤber um die alte Schmiede, halten unwirſch und un— 
glaͤubig den Fruͤhling ſich noch vom Leibe. Der Himmel 
quillt uͤber in ſchoͤnen, weißen Wolken, durchſprenkelt von 
lichtumſaͤumten Inſelchen, und auch ſchon aus dem kleinſten 
Tupfel Blau da oben ſpricht die volle Güte Gottes. Im 
Birnbaum vor der Haustür — er trug eine laͤnglich-dicke 
und im Dorf beſonders geſchaͤtzte Sorte, man nannte ſie 
Bullenbeutelbirnen — da faͤngt, als wir anlangen, gerade 
die Stammamſel an zu floͤten. 

Ziemlich ſchnell waren wir eingerichtet. Auch der 
Schweinekoben, der Huͤhnerwiemen wurden gleich bezogen. 
Dafuͤr ſorgte Onkel Roͤhr, und auch einen Hund brachte 
er uns, eine Art Bracke, kohlſchwarz, und er hieß 
Moor. 
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Grüner und ſchoͤner wird's mit jedem Tag. Nicht lange, 
und unſere Obſtbaͤume bluͤhen. Unſere! Der alte Birn— 
baum ſteht da wie eine begluͤckte Braut, er iſt voͤllig uͤber— 
ſchneit von Bluͤten, und Onkel Roͤhrs Immen tun ſich 
darin guͤtlich. | 

Fruͤhling iſt's, ſtrahlender, jauchzender, gruͤngoldener 
Fruͤhling — unſer erſter „eigener“ Fruͤhling, und alles 
genießt ihn und iſt von ſeinen Wundern innigſt begluͤckt, 
unſer ganzes Haus, vom Schweinchen unten in der Bucht 
bis hinauf zu den wippenden Rotſchwaͤnzchen auf der Firſt. 

Schnell ſind die Beete beſtellt, vorne und hinten, und 
die eingeſenkten Samenkoͤrner, Knollen, Senker, Pflaͤnz— 
chen, ſie keimen, faſſen Wurzel, entwickeln ſich. Eifrig 
werden ſie begoſſen. Vorn auf den beiden Rundbeeten 
die Primeln, Aurikeln, Narziſſen, Tulipanen, alles jubelt 
in den himmelſchoͤnſten Farben, widerſpiegelnd unſere 
ſeligen Gefuͤhle! Und immer neue Wunder kommen zu den 
alten, ſteht die allgewaltige Sonne doch erſt im Widder 
und iſt im Aufſtieg. So werden aus Knoſpen Bluͤten, 
und Bluͤten aber ſetzen Fruͤchte. Die erſten eigenen Salat— 
blaͤtter kommen auf den Tiſch. Sie werden mit Ruͤhrung ge— 
noſſen, mit Feierlichkeit. Ebenſo die erſten Radieschen. 
Es gibt keine ſchoͤneren! Obſchon die Schnecken ſie ziem— 
lich arg angefreſſen hatten. Und nun aber nimmt die Be— 
geiſterung eine Richtung aufs Praktiſche. Taͤglich wird der 
Fruchtanſatz unterſucht der Johannis-, Himbeer- und 
Stachelbeerſtraͤucher, wie auch der Obſtbaͤume. Man macht 
ſich gefaßt auf einen nie dageweſenen Segen. 

All ſeine Intereſſen, Gefuͤhle, Freuden: der Vater haͤtte 
ſich ſpalten moͤgen, zehnfach! Zu viel, es war zu viel, 
wie wenn ein vollerbluͤhter Kirſchbaum beſtimmt waͤre fuͤr 
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eine Imme allein, die ganze Süße jeder einzelnen Blüte! 
Und als nach und nach angekommen waren auch die letzten 
der Zugvoͤgel, da ertoͤnte im Garten und vom Wiethorn 
heruͤber immerfort der herrlichſte Vogelgeſang. Das Gaͤckern 
der Hänflinge, das Gezwunſche der Grünlinge, der Fenken 
feurig Wuͤrzgebier, das Gurgeln und Orgeln der grauen 
Grasmuͤcken, der jubelhelle uͤberſchlag der Schwarzplaͤttchen 
und dazwiſchen die durchdringenden Rufe der Droſſeln, un— 
unterbrochen all das Klingeln, Schockeln, Diedeln und 
Dittern, Lullen, Tiefen und Tuͤten und Trillern, das 
Gaͤtzen, Tacken und Schnickern, immer hin und her und 
auf und ab! Auch die Froͤſche in der Katzenkuhle bekamen 
allgemach Gefuͤhle und ſangen abends ihre Kantaten, und 
das gefiel natuͤrlich Storchens wohl, ſie hoͤrten von der 
Kate der alten Wehemutter ihnen gnaͤdig zu und merkten 
ſich die Plaͤtze der beſonderen hitzigen Heldentenoͤre. 

Ja, wenn nur die Manuale und Regiſter nicht waͤren 
und dazu der Geldkaſten — uͤberhaupt das Amt, das ver— 
maledeite, denn zuvoͤrderſt iſt Rentmeiſter Berkebuſch doch 
von Staats wegen Beamter und hat ſeine Pflichten zu 
erfuͤllen! 

Ganz ohne Innehaltung der Dienſtſtunden geht's natuͤr— 
lich nicht ab. Aber nur halb iſt der Rentmeiſter dabei, 
nur das Allerdringendſte wird von ihm erledigt. Bergehoch 
liegen die Eingaͤnge da, leichtfertig beiſeite geſchoben, und 
Staub lagert darauf. Die letzten Holzgelder zumal haͤtten 
laͤngſt erhoben und in die koͤnigliche Regierungshauptkaſſe 
abgeliefert ſein muͤſſen. ö 

Wieschen beobachtet von ihrem Schreibpult aus den 
Vater, und ſchwere Sorgen macht ſie ſich. Unter ihren 
blaͤulich umſchatteten Augen zeichnet eine eigentuͤmliche 
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Roͤte der Wangen fleckartig ſich ab, ſcharf formt ihre 
Stirn ſich heraus, unter dem dunkelbraunen und ſeiden— 
weichen Haar. Ihre Stimme klingt belegt, ſie huͤſtelt, es 
zu verbergen iſt ſie aͤngſtlich befliſſen. 

Zum Gluͤck tritt ploͤtzlich Regenwetter ein. Das dämpft ein 
wenig, die Verſuchung iſt nun doch nicht mehr ganz ſo groß. 

Im Maͤrz hatte ein moͤrderiſcher Windbruch in den weit— 
gedehnten Staatsforſten argen Schaden angerichtet und 
viele Holzverkaͤufe zur Folge gehabt. Das Holz iſt laͤngſt 
gemacht und geklaftert, die Abfuhren ſind geweſen, 
aber noch fehlt in der Amtskaſſe das meiſte Holzgeld. 
überhaupt noch nicht gerührt hatten ſich die Herrſchaften 
der „Hoffnungsliſte“. In der Woche vor Pfingſten muß 
unbedingt alles erledigt ſein, und Wieschen dringt darauf, 
daß die letzten ſcharfen Mahnungen endlich ergehen. 


* * 
* 


Pfingſtſonnabend iſt's. Nachmittags. Keine Minute 
Ruhe hatten ſie ſich gegoͤnnt nach dem Mittageſſen, Vater 
und Wieschen, gleich ließen ſie die Federn wieder laufen. 
Eine ſchreckliche Woche war das geweſen, von fruͤh an 
war die Schreibſtube gar nicht leer geworden, ſie glich 
einem Taubenſchlag. Ein ſchoͤner Pfingſtſonnabend das! 
Hohn der Hoͤlle, und gerade heute Umſchlag in der Witterung, 
nach dem truͤbſeligen Regenwetter der letzten Tage regiert 
wieder die Sonne. Gold ſchwimmt wieder in der Luft. Mit 
tauſend und tauſend Bluͤten prangt unſer alter Kaſtanien— 
baum, und dazu die Herrlichkeit des voll erbluͤhten Gold— 
regens, des Rotdorns, Schneeballs, der Syringen! Alles 
will die Sonne ja nun wieder gutmachen. Im Kaſtanien— 
baum ſchmettert ununterbrochen ein Fink. Fruͤh am Morgen 
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find Küken ausgekommen, unſere erften, man hört ihr 
beweglich Piepeln und der Glucke ſorgenvolles Glucken. 
Unſer Schweinchen ſtudiert an einer richtigen dramatiſchen 
Arie. Ach Gott und der Vater —: das Holzgeld, das 
verdammte! Heute wird's ihm aber auch gar zu ſchwer 
gemacht. Wie oft hat er ſchon ſehnſuͤchtige lange Augen 
gemacht, nach dem Fenſter hin. 

Im Hintergrunde, vor der graugeſtrichenen Regiſtratur, 
an den mit Aufſchriften verſehenen Faͤchern ſitzt Wieschen 
an ihrem Pulte, blaß und ernſt und fleißig, wie immer. 
Wenn ſie die Feder einmal abſetzt, ſchaut ſie ſorgenvoll 
heruͤber: daß er nur ja heute fertig wird! Und die vielen 
noch unerledigten Eingaͤnge auf dem Schreibtiſche ſtreifen 
ihre Augen: wird man's merken oben? Es tut ihr weh, 
ſo ſchwer wird's dem Vater heute! Schon wieder laufen 
ihm die Augen weg, ins Fenſter! 

„Sm.“ 

Wie ein ertapptes Kind zuckt der Vater zuſammen. 

Wie der Vater, ſo der Sohn, naͤmlich auch ich mache 
ihr ſchwere Sorgen. Ich bin zum Stubenarreſt verurteilt, 
weil ich in der Schule die mir aufgegebenen „Lieder— 
verſe“ zum Preiſe des heiligen Geiſtes nicht gekonnt und 
ſchmachvoll hatte nachſitzen muͤſſen, daß ich ſie nachlernen 
ſollte. Ich war jedoch nicht zu bewegen geweſen, weder 
durch Gewalt noch durch gute Worte, die mir voͤllig un— 
verſtaͤndlichen Verſe richtig zu lernen. Der heilige Geiſt, 
an den man zu denken und den man zu loben habe: 
Pfingſten, das Feſt der „Ausgießung des heiligen 
Geiſtes —?“ Auch merkte ich wohl, Vater ſtand heim— 
lich auf meiner Seite. Wieschen aber ſetzte es durch: ich 
muß dafuͤr buͤßen, Pfingſtſonnabend, am Nachmittag, wo 
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die Ferien bereits begonnen haben, es hilft mir alles nichts, 
da ſoll ich den heiligen Geiſt anerkennen, in Verſen, die 
viel zu boch fuͤr mich ſind: 

Nun bitten wir den heiligen Geiſt 

Um den rechten Glauben allermeiſt, 

Daß er uns behuͤte an unſerm Ende, 

Wenn wir heimfahren aus dieſem Elende. 

Kyrieleis! 

Ich hocke in der Fenſterecke auf dem Geldkaſten, mit 
herabhaͤngenden Beinen, ſteif und trotzig. uͤber mir an der 
Wand haͤngt der ſterbende Talbot. Vom Ofen ſchaut die 
geſchiente Trappe ſtummveraͤchtlich auf mich herab. Ich 
ſchiele zum Fenſter hinaus. Ach, auch gar ſo ſchoͤn iſt's 
draußen! Blutſauer faͤllt mir das Lernen. Nur zum Schein 
blicke ich ins Buch und ſummſele die Worte halblaut und 
mechaniſch vor mich hin: 

„Wenn wir heimfahren aus dieſem Elende.“ 

Nur der Schweſter immer gleichmaͤßig eilige und fleißige 
Feder iſt zu hoͤren im Zimmer, und das unmutige und ſtoß— 
weiſe Kritzeln des Vaters. — 

Gar beweglich piepeln draußen mit einem Male wieder die 
Kuͤken. Wie gerne braͤchte Vater ihnen wohl eine Hand voll 
Buchweizengruͤtze. Gleich jedoch muß es drei ſchlagen, 
und damit beginnt die Kaſſenzeit wieder, fuͤr den Nach— 
mittag. 

Horch: Kuckuck! Kuckuck! Kuckuck! Zugleich klopft's 
auch ſchon. 5 

„Herein!“ 

„Dag ok, Herr Rentmeſter. Ick bring min Holtgeld.“ 

Wieder klopft's und wieder, und ſie kommen herein ge— 
trampelt, die alten Haidjer, wie ein Auftrieb Rinder. 


45 


Langſam, zögernd zieht man den Beutel, ſehr mit Wider: 
willen. 

Endlich iſt die Stube wirklich einmal leer geworden. 
Vater atmet auf und wirft einen Blick in die Hoffnungs— 
liſte: „Natuͤrlich, wer's wieder 'mal darauf ankommen 
laͤßt, iſt der alte Kriſchan Prielop!“ 

Ein Wunder geſchieht, der Genannte fteht plößlich da, 
pomadig und breitbeinig, und er verzieht den breiten Mund, 
zwinkert mit den Augen, und aus der Rocktaſche holt 
er vorſichtig ein zuſammengeknotetes, rotbaumwollenes 
Taſchentuch heraus, in welchem es zappelt. | 

Vater aber ftellt fich blind: „Mit Ihren lumpigen paar 
Klaftern Knuͤppeln — !“ 

„Kieken Sei mal, Herr Rentmeſter, 'ne luͤtje Kreihe 
heww ick Sei mitbrocht.“ 

Vater betrachtet mit Entzuͤcken den jungen Vogel. Ver— 
geſſen iſt das Holzgeld, die Hoffnungsliſte und alle Folter— 
pein der Woche. Er kann ſich nicht ſatt daran ergoͤtzen, 
trotzdem Wieschen ſchon wiederholt „Hm“ gemacht hat. 
Mit einem Male, wupp, ſitzt die junge Kraͤhe auf dem 
Schreibtiſch, dicht neben dem Tintenfaß. Als man ſie 
greifen will, flattert fie auf die Regiſtratur, und da laͤßt 
ſie zyniſch etwas fallen juſt auf die ſtolze Bezeichnung 
„Koͤnigliche Regierungshauptkaſſe“. 

Der Spaß iſt denn doch zu gut, und ſogar Wieschen 
ſchuͤttelt den Kopf und laͤchelt. 

Jetzt iſt die Gelegenheit guͤnſtig: „Och, Herr Rent— 
meſter, mit dat olle beſchettene Holt, bet Jehanni moͤt 
ſei mick noch Friſt gewen.“ 

Wie oft ſchon hat Vater dem alten Suͤnder Friſt ge— 
geben und regelmaͤßig zuletzt das Nachſehen gehabt. 
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„Adjuͤs ok, Herr Rentmeſter, ick bedank mid ok.“ 

Fuͤr mich iſt's mit dem Weiterlernen nun vorbei, alle Er— 
mahnungen der Schweſter find vergeblich, die junge Kraͤhe 
laͤßt mich nicht wieder los. 

Drei Gruͤnroͤcke kommen, ſie ſehen aus, haarig, ſonnen— 
verbrannt und verwittert, wie drei alte Faune aus dem 
Walde. Ihren erſt Johannis faͤlligen Quartalsgehalt haͤtten 
ſie gern ſchon zu Pfingſten. Man blinkt, die junge Kraͤhe 
gewahrend, ſich zu, und Foͤrſter Schrager von Sprakenſehl 
macht eine nachdenkliche Naſe: „Nanu, Herr Rentmeiſter, 
'n Galgenvogel hier im Haus, wenn da man nicks da— 
hinter is —?“ Danach vom Boͤrkeloh der alte Revier— 
foͤrſter: „Deuker, auf'm ollen Kirchhof heute die Amſeln 
und Grasmuͤcken — wie ſie ſingen, nich zu beſchreiben, 
furns hin und ſie hoͤren, Herr Rentmeiſter, Feierabend 
machen, morgen is Pfingſten!“ 

Ganz ſtill iſtis nun im Zimmer. Die ſchon ziemlich 
tief ſtehende Sonne lugt fragend herein —? Vater blickt 
verſtohlen nach der Kuckucksuhr. Verdammt, noch 'ne halbe 
Stunde Kaſſenzeit! Ich bin ſchon laͤngſt vom Geldkaſten 
heruntergeſprungen. Vater ſieht etwas gezwungen paͤdago— 
giſch mich an. Ich laſſe ihn gar nicht erſt zu Worte 
kommen und plappere meine Verſe herunter, indem ich 
ſie heimlich ableſe. 

Luft! Luft! f 

„Wieschen, ich — es — ja, was ich ſagen wollte, 
wenn noch welche kommen, du weißt mit dem Holzgeld ja 
Beſcheid.“ Muͤtze und Stock ergreift er darauf haſtig, und 
nach der jungen Kraͤhe ſchaut er ſich noch einmal um: „Sie 
wird doch nicht etwa —? In die Ofenroͤhre will ich ſie zu— 
naͤchſt ſetzen. So. Iſt ja noch jung und harmlos.“ 
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Bald find wir auf dem gänzlich verwilderten alten Fried— 
hof angelangt. Hier wird ſchon feit langen Jahren nicht 
mehr begraben, und ſo gehoͤrt er den Voͤgeln voͤllig zu 
eigen. Im Eichenkratt, in den verwilderten Roſen, Akazien, 
Lebensbaͤumen koͤnnen ſie trefflich niſten. Es iſt hier ſo 
ſtill, ſo lauſchig, als horchten auch ſie alleſamt mit uns 
auf die holden Schnaͤbel, ſo laͤngſt da ruhen unterm 
Raſen. — 

Abend wird's. Vor uns, hinter den Buchweizen-, Xu: 
pinen-, Hafer-, Roggen, Kartoffelbreiten ſinkt die Sonne, 
zoͤgernd, wehmuͤtig, wie ein leiſe ſich abwendendes, traͤnen— 
umflortes und doch gluͤckliches Auge. So viele Freude hat 
ſie heut gebracht in die Welt, ſo viel Fruchtbarkeit und 
Wachstum, fo viel Glanz, fo viel Schönheit! Als Pfingſt— 
ſonne wird freudig nach einer kurzen Friſt ſie wieder herauf— 
ſteigen, an der anderen Seite, uͤberm Wiethorn druͤben, juſt 
da, wo das ſpitzige Tuͤrmchen der Kloſterkirche uͤber die 
Wiethornbaͤume zu uns herauflugt. Immer entſchiedener 
breiten die Abendſchatten ſich aus. Wie von muͤtterlichen 
Haͤnden iſt ſachte, ſachte alles Leben um uns nun zugedeckt 
und zur Ruhe gebracht. Aus der Heide ploͤtzlich ein lauer 
Suͤdwind ſtreichelt die glaͤnzenden jungen Birkenblaͤtter, den 
zarten Maiwuchs der Fuhren, Wacholder, die Halme unten 
und Kraͤuter. Wuͤrzige Duͤfte ſchmeichelt er ihnen ab, die 
nimmt er mit und traͤgt ſie ins Dorf, und da ruht in ſtill— 
froher Erwartung des Pfingſtfeſtes alles nun aus von der 
Arbeit. 

Wir kommen zuruͤck an unſer Haus. Ein wildes Hin und 
Her dort — die Stimme meiner Mutter — nun Wieschen, 
Dortchen —: iſt denn Feuer ausgekommen, ſind Diebe da— 
geweſen? 
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Ploͤtzlich ſchallt's aus dem Birnbaum hart und boshaft: 
„Krah!“ Und es poltert, flattert ungeſtuͤm in den Zweigen 
herum. Wir reißen die Gartenpforte auf. Meine Mutter 
vor der Haustuͤr deutet in die Zweige: 

„Ja, Berkebuſch, dein junger Galgenvogel macht ſeinem 
Namen Ehre! Die Klappe an der Ofenroͤhre hat er ſich 
ſelber geoͤffnet. Schreckliches Unheil hat er angerichtet. 
Hinausgejagt haben wir ihn!“ Mit gedaͤmpfter Stimme 
darauf: „Und erſchrick man nicht, der Reviſor wartet 
auf dich!“ 

Allerdings, ſchauerlich ſieht's in der Schreibſtube aus! 
Gruͤnſpecht und Lemming ſind gaͤnzlich zerrupft. Auch das 
praͤparierte Maͤuſeſkelett iſt hin. Akten find aus den 
Faͤchern geriſſen, durcheinandergeworfen und beſchmutzt, auf 
dem Schreibtiſch ſind Sandbuͤchſe und Tintenfaß umge— 
worfen, Stempel und Petſchaft liegen auf dem Fußboden 
herum und auch ſaͤmtliche Gewichte der Goldwage. Ferner 
eine Fenſterſcheibe iſt gaͤnzlich zerſplittert, zwei andere 
ſind geborſten. Und vorm Schreibtiſch, etwas abgeruͤckt, 
da ſitzt und wartet, finſter und unheimlich wie eine Kreuz— 
ſpinne: der Herr Reviſor. 

„Krahkrah!“ kraͤchzt draußen der Galgen- und Ungluͤcks—⸗ 
vogel, es klingt wie teufliſcher Hohn, jawohl, und morgen 
iſt Pfingſten. 


Kapitel . 
Die humaniſtiſche Bildung. 
Die unerwartete Reviſion hatte bis tief in die Nacht hin— 


ein gedauert, und die Sache hatte den Vater ſchlimm mit— 
genommen, er ſchwieg daruͤber, ſo ſehr man auch in ihn 
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drang. Als er fich einigermaßen beruhigt hatte, fing er 
moͤrderlich an zu arbeiten. 

Auch ein Brief war gekommen waͤhrend unſerer Wande— 
rung, ein beſonderer, naͤmlich ein Brief vom Schwager 
Geometer, dem Mann meiner Stiefſchweſter, und er war 
an Wieschen gerichtet. 

Der Schwager Geometer war ein Mann, den man nicht 
uͤberſehen konnte, er maß ſechs Fuß, wie Hermann, der 
Cherusker. Der Schwager Geometer ſprach immer un— 
geheuer „autoritaͤtiſch“, logiſch, paͤdagogiſch, er ging den 
Dingen auf den Grund, er war kein Romantiker, der 
Schwager Geometer, und auch kein Naturmenſch. Sein 
Brief nun an dem Ungluͤcksabend beſchaͤftigte ſich aus: 
ſchließlich mit mir, es war die Antwort, wortreich, gruͤnd— 
lich, auf einen großen Klagebrief uͤber mich, in welchem 
Wieschen ihm dargelegt hatte, daß ich in der Schule 
nicht vorwaͤrts kaͤme, und kurzum, es koͤnne ſo nicht weiter 
mit mir fortgehen. Und der Schwager Geometer, die Haupt: 
ſache waͤre, ſchrieb er, daß „Karlchen“ — immer nannte 
er mich ironiſch ſo! — ſtets unter „ſtrengſter Klauſur und 
Kontrolle“ ſtehen muͤſſe. Mit „Konſequenz“, mit „unbeirr⸗ 
barem ſittlichem Ernſt“ muͤſſe man „es“ behandeln. Das 
beſte freilich waͤre, „es“ kaͤme ſo ſchnell wie moͤglich weg aus 
der „ſchlaffen Luft zu Hauſe“, und in die Stadt, auf die 
hohe Schule — aufs Gymnaſium, denn das ſtuͤnde feſt, nur 
allein die humaniſtiſche Bildung mache erſt den vollguͤltigen 
Menſchen. — 

Die naͤchſten Folgen waren, ich bekam Privatſtunden 
bei Herrn Kuͤſter Stute, und zwar eigens in den mir am 
meiſten verhaßten Faͤchern, in Rechnen und Rechtſchreibung. 
Die Singvoͤgel ſchwiegen nun fuͤr uns. Der Galgen- und 
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Ungluͤcksvogel behielt das letzte Wort. Trauer ſenkte ſich 
herab auf unſer Haus, auf unſern Garten. Unſer Gockel 
kraͤhte jetzt nur noch halb ſoviel und nur eben pflichtgemaͤß, 
wollte mir ſcheinen, und auch unſer Schweinchen ſchien eine 
truͤbe Ahnung von ſeinem Daſeinszweck bekommen zu haben. 

Kuͤſter Stute quaͤlte ſich rechtſchaffen mit mir herum, 
mir die vier Spezies und ihre Anwendung begreiflich zu 
machen und mir beizubringen imgleichen die Reguln der 
Grammatik und Rechtſchreibung. In meiner Verzweiflung 
ſuchte ich Troſt bei den Muckern, und das bewirkte einen 
ſchrecklichen Ruͤckfall ins Leſefieber. Tante Noͤrchens gold— 
ſchnittgebundenen Almanache, die mir ſo wohlgefallen 
hatten, ſchmoͤkerte ich alle wieder durch. Trotz der friſch er— 
neuerten Privatſtunden: mein Kopf blieb hart wie zuvor, 
es war ſozuſagen kein Loch in ihn hineinzubringen. Durch 
Anwendung allerhand ſchaͤndlicher Kniffe gelang mir's, 
Wieschen lange zu hintergehen. Mit den Gebaͤrden des 
Fleißes naͤmlich tat ich, als wenn ich lernte, wenn ich 
ſo daſaß auf dem Geldkaſten, in meiner Fenſterecke. End— 
lich aber ſchaute ſie mir einmal heimlich uͤber die Schulter. 
Statt ins Hannoverſche Kirchengeſangbuch und hier in 
die guten und moraliſchen Liederverſe: „Jeſus geh voran, 
auf der Lebensbahn“, die ich zum Lernen aufbekommen 
hatte, ach Gott, ſtatt deſſen las ich ganz andere Verſe, 
hoͤchſt weltliche: wieder den „Oberon“. 

Die Antwort vom Schwager Geometer, als Wieschen 
ihm den ſchrecklichen Vorfall gemeldet hatte, war kurz 
diesmal, er ſchrieb, er habe ſich einen Urlaub erwirkt und 
werde perſoͤnlich erſcheinen, zur Beratung daruͤber, was mit 
Karlchen geſchehen muͤſſe, und wie's anzufaſſen ſei. Die 
Sache waͤre denn doch zu ernſt! 
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Als nun gekommen war die Zeit der großen Bohnen 
oder Saubohnen, auch Puffbohnen genannt, die er uͤber 
alles gern aß, mit Bauchſpeck in hannoverſcher Weiſe zu— 
bereitet, daß er ſich ſtets ſeinen Urlaub danach einzurichten 
pflegte: wirklich da kam er, ſeine ganze Familie brachte 
er mit, und unſer Haus wurde voll. Hans, Heinz und 
Franz, ſeine drei Muſterknaben — ach, hundsjaͤmmerlich 
ſteche ich gegen ſie ab! Alle drei ſind ſie ſich zum Ver— 
wechſeln aͤhnlich, alle drei haben ſie die kalten, ſcharfen 
Vogel⸗Strauß-Augen des Vaters. Über ihre Wohlerzogen— 
heit, Adrettigkeit, Artigkeit, Nettigkeit, Aufmerkſamkeit, 
Hoͤflichkeit, Gefaͤlligkeit, Geſchicklichkeit, Klugheit iſt denn 
auch ſofort nur eine Stimme der Bewunderung, und ich 
werde unaufhoͤrlich, wo ich mich mit ihnen auch nur zeige, 
mit ihnen verglichen. „Da nimm dir man 'n Beiſpiel an, 
Karlchen, das ſind Jungens, die tun recht, die machen ihren 
Eltern Freude!“ 

Und ich nun vors Inquiſitionstribunal. Auf faſt alle 
Fragen des Schwagers Geometer nach Laͤndern und 
Staͤdten, wichtigen Begebenheiten in der Weltgeſchichte, 
nach Bibelſpruͤchen, Liederverſen, Lehren des Katechismus 
— er iſt ein Lehrerſohn und gut beſchlagen —: da 
bleib' ich ſtumm wie ein Fiſch, blicke ſtarr wie ein Fiſch 
und atme gewiſſermaßen wie durch Kiemen, angſtvoll, mit 
offenem Munde. Nicht einmal die Landeshauptſtadt weiß 
ich zu nennen, nicht einmal die Namen der drei Erzvaͤter, 
der vier Evangeliſten. „Sag du das, Hans! Sag du das, 
Franz! Sag du das, Heinz!“ Die aber haben alles am 
Schnuͤrchen, ſie wetteiferten foͤrmlich untereinander, zu 
meiner Erniedrigung. Fragen, auf die ich haͤtte antworten 
koͤnnen, aus vollem Herzen, erfolgten leider nicht. Nach 
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Vögeln, Käfern und Buttervögeln, Blumen, Bäumen, denn 
für dergleichen hat der Schwager Geometer keinen Sinn. 

Immer pluͤmeranter wird mir zumute. Und das Aller— 
ſchlimmſte zuletzt. Die vier Spezies, wie die vier apokalyp— 
tiſchen Reiter ſchlagen, maͤhen, ſtechen ſie nur auf mich 
ein, der Angſtſchweiß rinnt mir uͤber die Naſe, in dicken 
Tropfen. 

Wird ſchließlich mir kundgemacht, der Schwager wuͤrde 
mich mitnehmen, in die Stadt, als ſein Penſionaͤr, ich 
wuͤrde dort — es iſt ein oͤdes Fabrikſtaͤdtchen im Osna— 
bruͤckiſchen — auf das hochangeſehene Königliche Gym— 
naſium Georgianum kommen. 

Man redet mir gut zu, denn man iſt auf Trotz und 
heftigen Widerſtand gefaßt. Jedoch ich zeige mich ganz 
bereitwillig. Aus eingebildetem Heldentum. 

Ob meiner Faſſung beim Abſchiednehmen iſt maͤnnig— 
lich geradezu verbluͤfft! Onkel Roͤhr freilich nimmt die 
ganze Schoſe kritiſch. „O Kruͤzdunnerdeubel,“ wettert er 
los, „ich mein', der ganze olle daͤmliche gelehrte Krims— 
krams is 'was vor die Minderen und Mieſigen, was keine 
richtigen Knochen nich hat, was 'n Buckel hat, oder 'ne 
Huͤhnerbruſt, oder in die Kuhle tritt, Deubel, un zu was 
Ornliches ſonſt nich zu brauchen is. Laßt den Jungen lieber 
graben und harken, ſaͤgen, feilen, hubeln lernen!“ 

Endlich iſt's ſo weit. Abſchied. Wieschen gibt noch am 
Wagen mir gute Lehren. Als unſer Wagen hinter der 
Schmiede um die Ecke biegt, ſchau ich mich noch einmal um. 
Alle ſtehen ſie noch an der Gartenpforte, Wieschen, Dort— 
chen und Moor und die Eltern — der Vater in ſeinem 
ſchlohweißen Haar. Die Tuͤcher wehen, winken noch ein— 
mal — heruͤber, hinuͤber — nun iſt nichts mehr zu ſehen. 
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Meine Schweſter, die Neffen um mich, das ſchluchzt 
um die Wette. Ich aber bewahre meine Faſſung, ich ſitze 
da mit der Miene eines jungen Roͤmers, der in den Krieg 
zieht. — | 

Im Königlichen Gymnaſium Georgianum nun — ja, 
wenn nur unſer geſtrenger „Ordinarius“ mir nicht gleich 
alles verdorben haͤtte! So feige wie gegenuͤber den Frechen 
und Begabten, ſo heimtuͤckiſch war er gegen die Zagen, 
Beſcheidenen, Unbegabten, blitzſchnell hatten ſie eine ſchal— 
lende Backpfeife weg, indem er ſeine knoͤcherne Rechte von 
der Linken auf ſie abfedern ließ, das geſchah im Ver— 
borgenen, und er ziſchte: „Da haſt's, Helot, bornierter!“ 
Solche Backpfeife hieß „Sluß“, und wenn ſie erſchallte, 
machte die ganze Klaſſe die entſprechende Handbewegung 
mit und grunzte: „Sluß!“ Dem Schwager Geometer zu 
Gefallen, der mit den Lehrern allwoͤchentlich in einem Kegel— 
klub zuſammenkam, wurde ich, ſo ſchlecht ich mich auch 
machte, dennoch in die Quinta verſetzt. Leider ſollte eine 
neue Paſſion ſchnell mein Verderben herbeifuͤhren. Die 
Sammelwut iſt's nun, die packt mich! Briefmarken hatte 
ich bereits geſammelt, Steine, Muͤnzen: jetzt aber ſammle 
ich Franzoſenknoͤpfe. Im Kriegsjahre war in der Naͤhe der 
Stadt ein großes Barackenlager kriegsgefangener Fran- 
zoſen geweſen. Die hatte man natürlich oft beſucht, und 
da hatten gegen Zigarren und andere Geſchenke die dank: 
baren Franzoſen ſich die Knöpfe abgeſchnitten und her: 
gegeben. Die meſſingenen Knoͤpfe der Linienregimenter 
mit den großen Nummern, die kleinen, rundlichen Knoͤpfe 
der Achſelklappen, Knöpfe von den Chaſſeurs d' Afrique, 
oder gar von den Turkos und Zuaven, die zu ſammeln, 
durch Kluͤngel und Austauſch gegen Marken, Muͤnzen uſw., 
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das tft nun meine Paſſion. Ich bin fo gänzlich erfüllt 
davon, ich denke kaum noch an was anderes. Viele 
Schuͤler ſammelten damals Franzoſenknoͤpfe, an Schnuͤren 
wurden ſie aufgereiht, und man putzte ſie immerfort, daß 
ſie blitzten. Das aber bringt mich leider auf die ſchiefe 
Ebene, ach und immer tiefer gleite ich ab, auf die letzte 
Bank und hier ſchließlich gluͤcklich bis an den „Damm“, 
den bildete ein Schuͤler, der wurde Kalli genannt. Er 
war muskuloͤs, groß, fett und viereckig wie ein ausgelernter 
Bierbrauer, nur leider das Lernen wurde ihm, ach, ſo 
unſaͤglich ſchwer! Wie froͤhlich konnte Kalli draußen lachen, 
die hellen Traͤnen rollten ihm immer gleich uͤber die 
Backen. Dagegen in der Klaſſe — ſchon gleich der angſt— 
volle Ausdruck ſeiner kleinen, tiefliegenden, blaßblauen 
Augen, wenn er nach dem Lehrer ſchielte aus Furcht, er 
koͤnne vielleicht daran kommen. Und wenn ſich's wirklich 
ereignete, da ſchrumpelte er zunaͤchſt die flache, ach, ſo 
flache Stirn und fuhr ſich mit den großen Haͤnden durch 
die kurzgeſchorenen Haare, endlich erhob er ſich, ſchwer— 
faͤllig wie ein junger Elefant, und ſah den Lehrer flehent— 
lich an. 

Am „Damm“ ſitze ich, neben dem Kalli, zu Schwager 
Geometers Beſchaͤmung und Empoͤrung, und nun aber 
muß ich in ſeinem Arbeitszimmer meine Schularbeiten 
machen, ſo eng es hier durch den großen Kartentiſch auch 
iſt. Unter ſtrengſter Klauſur und Kontrolle jetzt, aller— 
dings. Das aber iſt zu viel, ich bin bockbeinig, mit mir iſt 
jetzt durchaus nichts mehr anzufangen, der Schwager kriegt's 
endlich dick mit mir, und ich komme wieder nach Hauſe. 
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Einen anderen Plan hatte Wieschen mit mir im Sinne. 
In einer nicht ſo weit entfernten Stadt wollte man's noch 
einmal mit mir verſuchen. Da koͤnnte man oͤfter mal 
nachſehen. Die Stadt lag allerdings „druͤben im Preuß’ 
ſchen“, in der Altmark. Jedoch es hieß, da wuͤrde es 
nicht ſo ſtreng genommen, ein ganz beſonders guter Direk— 
tor waͤre da, der ließe niemand durchfallen, das braͤchte 
er vor lauter Güte nicht übers Herz. Die humaniſtiſche 
Bildung ſtand hier demnach unter milderen Bedingungen. 
Und ferner: da war Jul, der Sohn von Aktuar Michaals, 
mit mir im gleichen Alter und dabei ein Muſter von 
Fleiß, Folgſamkeit und Bravheit. Hauptſaͤchlich auch da— 
durch, meinte man, wuͤrde er den denkbar beſten Einfluß 
auf mich ausüben, weil er überhaupt in allem fo voͤllig an— 
ders wie ich waͤre: ſehr geſetzt und nicht immer „über ſich 
hin“, und keinen Jokel, keine Kinkerlitzchen und Faxen habe 
er im Kopfe. Jul beſuchte allerdings ſchon die Quarta. 
Er war in einer Penſion bei einem Klempnermeiſter, mit 
noch ſieben anderen Schuͤlern, aus verſchiedenen Klaſſen. 
Einer feuere den anderen an, hieß es, und ſo herrſche 
unter den Schuͤlern dieſer Penſion ein idealer Wett— 
eifer. Nur kurze Zeit ſollte ich zu Hauſe ſein, daheim 
ja nicht erſt wieder warm werden. Wieschen hatte ſich 
das alles klug gedacht und ihre Anordnungen danach ge— 
troffen. Der Vater wollte zwar durchaus erſt nicht. uͤber 
die Iſe weg, den kleinen Grenzfluß, und ins Preußiſche 
hinein? Die wackeren alten Welfen murrten, ja der Nach— 
bar Schmied und Oskar, kaum daß ſie uns mehr gruͤßten. 
Wieschen jedoch ſetzte es durch, ſie brachte mich hin. 

Zunaͤchſt ein ſchwerer Gang, naͤmlich in die Pruͤfung. 
Ein Jahr habe ich bereits anderswo in der Quinta geſeſſen, 
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verftändigt der Penſionsvater den Herrn Direktor, und 
hier wuͤnſche ich demnach in die Quarta zu kommen, 
folgerichtigermaßen. Die Vokabeln, nach denen er darauf 
fragt, allerdings, die weiß ich: Alauda — die Lerche, rana 
— der Froſch, corvus — der Rabe. Und zu konju— 
gieren habe ich das Allerleichteſte — er iſt wirklich ein 
guter Direktor! —: amo, amas, amat. Das hatte ich 
ja ſchon in der Sexta gelernt. Bald aber ſtellt er ſchwieri— 
gere Fragen, und ich bin zu Ende mit meinem Latein und 
uͤberhaupt. 

„Von Quartareife kann keine Rede ſein. Pruͤfen wir 
den Knaben nunmehr noch in den anderen Diſzi— 
plinen.“ 

Wehe, und nun pruͤft gleich der Rechenlehrer! Er iſt 
langhaarig und =bärtig, er iſt bekleidet mit reiner Wolle, 
ſeine Augen blitzen, und die Nuͤſtern blaͤſt er auf wie ein 
Pferd. Jetzt habe ich zu buͤßen in eins fuͤr alle meine Suͤn— 
den. Hintereinander alle Foltergrade, Daumenſchrauben, 
ſpaniſche Stiefel! Und alſo ſpricht nach einer Weile der 
Herr Lehrer der Rechenkunſt, zum Herrn Direktor ge— 
wendet: „Effektiv nicht einmal das fuͤnfte Einmaleins be— 
herrſcht dieſer Knabe, und das aber iſt nach dem erſten 
und zehnten das leichteſte, das muß wiſſen ein Sextaner, 
geſchweige ein Quintaner.“ Darauf der Herr Direktor, 
ernſt: „Ich ſehe, auch nicht einmal fuͤr die Quinta erfuͤllt 
der Knabe unſere Anforderungen, er iſt entſetzlich weit 
zuruͤck!“ f 

Das Ergebnis der Pruͤfung iſt eine ſchmaͤhliche Ruͤck— 
verſetzung nach Sexta. Halleluja! Sela! Kyrieleis! 

Wieschen iſt niedergedonnert darob. Sie will mich gleich 
wieder mit nach Hauſe nehmen. Dem widerſpricht hoͤflich, 
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aber mit Entſchiedenheit, der Penſionsvater. Zwei anderen 
Penſionaͤren habe er abgeſchrieben wegen meiner, und 
mindeſtens das erſte Vierteljahr Penſion waͤre fuͤr mich 
voll zu entrichten, praͤnumerando, das koͤnne er bean⸗ 
ſpruchen. 

Ich ſelber flehe die Schweſter an, mich dazulaſſen. Ich 
brenne vor Neugier auf meine Mitpenſionaͤre, was das wohl 
fuͤr welche waͤren. Beſonders geſpannt bin ich auf den großen 
Oberprimaner Finſterbuſch, den Stubenaͤlteſten, über den 
Jul ſeinen Eltern ſchon ſo viel geſchrieben hatte. Und 
als wir durch die Stadt zur Pruͤfung gingen, war eine 
Schwadron des dort in Garniſon liegenden Ulanenregimen⸗ 
tes an uns voruͤbergeritten. Ich war entzuͤckt davon. Die 
vielen Pferde, die Lanzen mit ihren luſtigen Faͤhnchen, die 
Tſchapkas, die klirrenden Saͤbel, die Fangſchnuͤre, Patronen⸗ 
taſchen, die blitzenden Knoͤpfe: meine Traͤume fruͤher im 
Anblick der Franzoſenknoͤpfe ſehe ich hier nun in glanz⸗ 
voller Wirklichkeit! Und auch die mancherlei ſonſtigen 
Sehenswuͤrdigkeiten der Stadt, was der Penſionsvater uns 
alles ſo gezeigt hatte! Die alten Tortuͤrme. Der noch gut 
erhaltene uralte Wachturm mit noch einigen Brocken der 
alten Stadtmauer, uͤberwachſen mit Efeu. Die krummen 
Gaſſen. Der von ſchoͤnen alten Linden umgebene Paradeplatz 
— na, wenn da die Ulanen Parade haben! Und die alten 
gotiſchen Kirchen, ihre hochragenden Tuͤrme. 

Ich verſpreche hoch und heilig, fleißig und brav wolle 
ich fein. Wieschen gibt endlich nach, ich bleibe da, vor: 
laͤufig und verſuchsweiſe. 

Ein freudenreiches Leben begann nun fuͤr mich. Mit den 
gleichaltrigen Penſionskameraden vertrug ich mich gut. Der 
große Operprimaner und Stubenaͤlteſte Finſterbuſch war 
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ſoweit gnädig gegen mich. Wie ich ihn bewunderte, zumal 
wenn er hinter einem Wall von Buͤchern ſcharf ſtudierte! 
Er rauchte manchmal eine großmaͤchtige Studentenpfeife, 
mit bunten Schnuͤren, Quaſten, langem Mundſtuͤck, es 
war ein von allen Schuͤlern viel bewundertes, beruͤhmtes 
Prachtſtuͤck. Oberſekundaner Kreyenburg mußte ſie ihm 
immer ſtopfen, wofuͤr er zum Lohn ein paar Zuͤge tun 
durfte. Jul und ich, die wir die beiden Kleinſten waren, 
mußten abwechſelnd Wache ſtehen, wenn er in den vor— 
geſchriebenen Arbeitsſtunden bereits rauchte, weil da 
„welche“ — Lehrer — kommen konnten und „ ſchnuͤffeln“. 
Entſtand, wenn er ſcharf ſtudierte, Unruhe, alsdann ſchlug 
er jaͤh mit einem Lineal auf den Tiſch: „Silentium! 
Lumpenpack!“ So ein Zornausbruch war elementar und 
ſchrecklich. War er abweſend, vertrat ihn Oberſekundaner 
Kreyenburg, und der ſpielte ſich auf, er war ein Kleinlich— 
keitskraͤmer, ihm fehlte die wichtigſte Eigenſchaft des 
Stubenaͤlteſten, die Wuͤrde. Und ſah er gar unſere reſpekt— 
loſen Mienen, da ſeine ſchrecklichen Drohungen! Was er 
alles einfuͤhren wollte, demnaͤchſt, ha, wenn er erſt ganz 
und gar Stubenaͤlteſter waͤre. Auf den Hinterbeinen ſollten 
wir vor ihm tanzen, auf dem Bauche uns vor ihm her— 
umwinden. N 

Und fo ſaß ich wiederum in der Sexta, als alter Herr. 
Daß ich anderswo ſchon die Quinta durchgemacht hatte, ver— 
ſchaffte mir ſchnell Reſpekt in der Klaſſe. Das fatale 
Rechnen ausgenommen, machten mir die Schulaufgaben 
auch keine Schwierigkeiten, ich hatte doch „alles ſchon ge— 
habt“, und ich hatte ſomit ziemlich viel freie Zeit. Jul 
war immer gleichmaͤßig fleißig, ſtrebſam und brav. Hatte 
er frei, da griff er nach ſeiner Geige. Die Mitpenſionaͤre 
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Bimpage und Kniehaaſe waren übrigens auch recht 
problematiſche Naturen. Erſterer hatte es mehr in ſich 
und litt am Leſefieber, letzterer dagegen hatte es ſozuſagen 
außer ſich, in den Armen und Beinen, er war ein Hans 
in allen Gaſſen. Zu ſeinem Geburtstag bekam da Bimpage 
von ſeinem Patenonkel ein Buch geſchenkt, das bewunderten 
wir uͤber alle Maßen, naͤmlich den Rinaldo Rinaldini, den 
edeln Raͤuber, und wir laſen ihn zuſammen in einem Zuge 
durch, und zwar umſchichtig — wenn der eine las, ſaß 
der andere ſtumm daneben und weinte ſich aus. Jul geigte 
lieber. Dazu hatte er große Luſt. 

Juls Geigenſpiel ſtimmt mich immer merkwuͤrdig nach— 
denklich. Etwas Unerklaͤrliches geht dabei vor in meiner 
Seele, überhaupt, wenn ich Muſik höre, wenn die Ulanen— 
trompeter blaſen, gleich zittere ich vor Aufregung, das Herz 
ſteht mir faſt ſtill, es iſt ein Gemiſch von Angſt und 
Seligkeit, wie in der Liebe. Angſt allerdings iſt vor— 
herrſchend, die geheime Angſt, ich koͤnne einmal verderben 
am Zauber der Toͤne, wie die Motte am Licht. Ich fuͤhle 
dunkel, von allen Paſſionen, ſo mich etwa noch beim Schopf 
packen koͤnnten: die Muſik wuͤrde ſicherlich niemals mich 
wieder freigeben, ſie wuͤrde zum Verhaͤngnis mir werden. 
Ich hatte ein gutes Ohr, verſtand zu hoͤren ſchon von klein 
auf, ſchon fruͤh z. B. erkannte ich und immer mit Sicher— 
heit die Tonfarbe der Inſtrumente. Und auch eine Geige be— 
ſaß ich bereits, eine recht gute, es war Onkel Brunos letztes 
Patengeſchenk, immer aber hatte ich gar zu viele andere 
Dinge im Kopf und mein Geigenſpiel vernachlaͤſſigt. 

Die Ulanen lagen damals noch bei den Bürgern in Quarz 
tier, und ſo hatte man was von ihnen, ſie gehoͤrten mit 
zur Familie. Ich wußte bald im Militaͤrweſen genau Be⸗ 
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ſcheid. Meine Kenntniſſe erweiterten ſich erklecklich, als 
ich mit Wachtmeiſter Knoſtmann Freundſchaft geſchloſſen 
hatte. Der war ein Held und ein Freund der Jugend, 
alle Schuͤler verehrten, bewunderten ihn. 

Von Wachtmeiſter Knoſtmann erfahre ich eines Tages, 
in den Pfingſtferien werde draußen in der Heide eine große 
Felduͤbung ſein. Da muß ich dabei ſein, ich kann nicht 
widerſtehen! Und ich ſehe die Schwadronen nun reiten, 
Paß, Trab, Galopp. Meldereiter. Patrouillen. Hell 
ſchmettern die Trompeten. Laͤngſt weiß ich die Signale alle 
auswendig. Ich denke an alle beruͤhmten Trompeter der 
Weltgeſchichte, an den verſchmitzten Trompeter des Prinzen 
Eugen, an den Trompeter an der Katzbach, an den Trom— 
peter von Vionville. Zuletzt eine große Attacke. Erdroͤhnt 
die Erde im Dahinſtuͤrmen der Reiterhaufen. Und als ich 
ganz zuletzt mit hineingezogen werde und etwas erlebe: 
hurra, da ſchwillt mir die Bruſt! Ein Trompeter, bei einer 
Patrouille naͤmlich, winkt mich an ſich heran, ſeinen 
Schimmel ſoll ich ihm eine Weile am Zuͤgel feſthalten, 
da er einmal abſteigen und hinter einen Buſch gehen will. 
Erklingen hernach beim Heimreiten die ſchoͤnſten, jubel— 
vollen Maͤrſche. Mein Trompeter blaͤſt das Helikon, mit 
gewaltigem Droͤhnen. Immer neben ſeinem Schimmel 
halte ich mich und tatſchele ihm den glatten Hals, obſchon 
hier der Staub, pfui Teufel, am dichteſten aufquillt. Das 
war mein erſter Glanztag in der mir ſo liebgewordenen alt— 
maͤrkiſchen Stadt. Der zweite war der Schaͤfereitag. All— 
jaͤhrlich am zweiten Freitag nach Pfingſten zieht da auch 
heute noch die geſamte Schuͤlerſchaft mit den Lehrern 
zum Tore hinaus, zu Spiel und Vergnuͤgen, mit Geſang 
und Trommelſchlag, mit Blumenſtraͤußen, Tannenreiſern 
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an den bunten Muͤtzen und mit Proviant, in den Botaniſier⸗ 
buͤchſen, damals. Erfolgte diesmal im Walde durch Schuͤler 
der oberen Klaſſen die Auffuͤhrung der beruͤhmten, großen 
dramatiſchen Szene: „Der Germanen Schwur in Tuiskos 
Hain.“ Kraftvolle Worte, wahrhaftig, wie wenn der 
teutſche Wind rauſcht durch die teutſchen Eichen! Stolz 
ſchreiten die Helden aufeinander zu, ſie ritzen ſich mit den 
Schwertern an den Armen, und das Blut laſſen ſie traͤufeln 
ins Trinkhorn. Blutbruͤderſchaft ſchwoͤren ſie, und „Heil“ 
ertoͤnt's dazu ringsum. Unſer großer Oberprimaner F nſter— 
buſch ſpielt die Hauptrolle, nämlich den alten markomanni⸗ 
ſchen Skalden und Seher, mit lang herabwallendem Bart 
und in den Haͤnden eine Harfe haltend. Er durchſchaut die 
Tuͤcke der Roͤmer, er geißelt ihre Sittenloſigkeit. Oh und 
zuletzt in ehernen Worten ſein hehres Preislied aller ger— 
maniſchen Tugenden! — Der dritte Glanztag war ſchon 
mehr eine Glanzwoche: das altberuͤhmte Schuͤtzenfeſt. 
Praͤchtig bekraͤnzt und beflaggt waren dazu alle Haͤuſer. 
An den roſtigen Raſſelketten der Straßenlaternen hingen 
„Transparente“, mit patriotiſchen Kern- und Kraft: 
ſpruͤchen, und die hatte gedichtet — unſer wollener und 
teutoniſcher Rechenlehrer. Darin pries er auch fuͤrnehmlich 
die beruͤhmte deutſche Keuſchheit. Und doch ſchielte er, das 
war ſtadtbekannt, nach jeder Schuͤrze, wegen einer ſolchen 
faulen Sache war er ſchon einmal vorm Schoͤffengericht ge— 
weſen und allerdings, hm, freigeſprochen worden. 

Ja, ſo viel Gutes genoß ich, und das in den ſchoͤnſten 
Wochen im Jahre, im April, Mai und Juni! Und der 
eigentliche Zweck meines Dortſeins, die humaniſtiſche B.l- 
dung —? Je nun, ich ſaß im Gymnaſium meine Stunden— 
zeit ab. Das Gymnaſium war eingezwaͤngt und zuſammen⸗ 
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geftopft in einem ehemaligen Franziskanerkloſter, und die 
Zellen der Moͤnche, eng und dunkel, hatte man ſchlecht und 
recht in Schulraͤume umgewandelt. Meine Sexta, ein beſon— 
ders erbaͤrmlicher Raum, hieß das Erbbegraͤbnis. Da war's 
wirklich wie in einer Gruft. Deſto ſchoͤner war's aber alle— 
mal draußen, in der Freiviertelſtunde, im Kreuzgang und 
auf dem Schulhof — dem Kloſterhofe. Hier, von den uͤber— 
mooſten Grabplatten, wo wir herumtollten, gellte das Tram— 
peln, Schreien, Jachtern hinauf an die verwitterten Strebe— 
pfeiler der alten „Moͤnchskirche“. Gegenuͤber im alten 
Refektorium und zwar im Fachwerk des erſten Stockes war 
die uns Luͤmmeln natuͤrlich etwas unheimliche Direktor— 
wohnung. Darunter im Erdgeſchoß aber befand ſich ein Stall 
mit Ulanenpferden, hier hatte Wachtmeiſter Knoſtmann 
ſeinen Goldfuchs Lord ſtehen. Ein fuͤrchterliches Gedraͤnge 
iſt immer in den engen Gaͤngen zu den Klaſſen. Durch 
Kneifen, Puffen, Schieben, Schubſen hilft man noch tuͤchtig 
nach. Manchmal ſetzt's Verſtauchungen, Verwundungen. Die 
alten Pulte ſind uͤber und uͤber bedeckt mit eingeſchnittenen 
Namen und Jahreszahlen, mit Loͤchern, runden wie auch 
drei⸗, vier-, ſechseckigen, ferner mit Pentagrammen, Kreu— 
zen, Kanaͤlen, foͤrmliche Bauplaͤne und Berieſelungsanlagen 
fuͤr Tinte ſind da eingebohrt, geritzt, geſtochen, geſchnitten, 
mit falſch angewandtem Fleiß. Ich ſelber bin eifrig dar— 
uͤber, mich an meinem Platz entſprechend zu verewigen, 
nach guten Muſtern. Leider ſollte ich aber mit meinem 
großangelegten Labyrinth und Doppelherz nicht ganz fertig 
werden. Die Kirſchen reiften, die Hundstagsferien kamen. 
Und ſo packen wir, Jul und ich, eines Tages unſere Reiſe— 
taſchen. Dabei iſt mir hoͤchſt begeiſterungsvoll zumute nach 
all dem Erlebten, als ich ſo Ruͤckblicke anſtelle. Das ſollen 
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Ferien werden! Was ich alles vom Soldatenweſen jetzt 
weiß und verſtehe, ſtaunen wird man! Die Schmach meiner 
Ruͤckverſetzung — ſie iſt laͤngſt verſchwitzt, und auch daheim 
wuͤrde man die haͤßliche Sache inzwiſchen wohl vergeſſen 
haben, meinte ich. Ich denke nicht daran, daß man doch 
vielleicht kritiſch ſein koͤnnte: alles ſchoͤn und gut, wie aber 
ſteht's mit der Hauptſache, mit der zugelernten humaniſti⸗ 
ſchen Bildung, laſſe ſie uns ſchauen? 

Es iſt ſpaͤt am Abend, als wir anlangen, und als wir 
aus der Poſtkutſche ſpringen, iſt das erſte, was ich im 
Schein einer Laterne ſehe, das haͤmiſche Geſicht des borſtigen, 
alten Poſtverwalters, und er kraͤchzt mich an: „Nu, wie 
geht's, wie ſteht's, mein Herr Exquintaner und Doppel— 
ſextaner, was macht die hohe Wiſſenſchaft?“ Zu Julen 
aber ſagt er: „Schoͤnen guten Abend, mein zukuͤnftiger 
Herr Tertianer!“ 

Ich zucke zuſammen und wende mich ab. Als ich die 
Augen wieder aufſchlage, ſehe ich den Vater und die 
Schweſter daſtehen. Sie ſind ſo ſonderbar anders, ſo 
ernſt, zuruͤckhaltend. Und mir iſt das Herz doch ſo voll! 
Oberprimaner Finſterbuſch — Schaͤfereitag — Schuͤtzen— 
feſt — Wachtmeiſter Knoſtmann — der Goldfuchs Lord 
und die vielen anderen Ulanenpferde, die ich noch gut 
kenne, und an der Schwemme hatte ich mich den Ulanen 
durch Handreichungen oft nuͤtzlich gemacht und mancherlei 
da gelernt, An- und Abhalftern, Trenſenrollen, Gebiß— 
anlegen —: Herrgott, womit anfangen? Mir ſtroͤmt's von 
den Lippen. 

Eine Weile hoͤrt man mir ſchweigend zu. 

Vater nun mich unterbrechend: „Alſo in der Sexrta ſitzt 
du wieder, hoͤre, du, das iſt eine Schmach!“ 
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Ach, gerade wie der Vater fich mit mir freuen wuͤrde 
uͤber meine Erlebniſſe, das hatte ich mir ſo ſchoͤn aus— 
gemalt. Der Vater, iſt er's denn? 

„Es iſt gegen meinen Willen geſchehen und — kurz 
und gut, ich ertrag's nicht laͤnger, daß du da druͤben biſt, 
jenſeits der Iſe, im Preuß'ſchen. überhaupt jo kann's nicht 
fortgehen. Es muß anders werden! Vieles — alles muß 
anders werden! Du mußt ein neues Leben beginnen! Wir 
alle muͤſſen's!“ 

Seine Worte ſind mir unverſtaͤndlich. Was zunaͤchſt 
die Preußen angeht, die Leute jenſeits der Iſe, — pah, 
man ſoll ſie nur kennen! Die beſten Menſchen von der 
Welt! 

„Ja, leider,“ beſtaͤtigt Wieschen auf meine fragenden 
Blicke: „hier hat ſich viel veraͤndert.“ 

Das iſt nun eine lange und truͤbſelige Geſchichte. Man 
hatte Vater arg zugeſetzt, die wackeren, alten Welfen waren 
ganz irre an ihm geworden. Der alte Stammwirt, auch 
einer von den beſonderen eifrigen Welfen, hatte Vatern 
da geraten, mich ſchleunig aus dem Preußiſchen wieder 
wegzunehmen und dafuͤr nach einer mit der Bahn nur 
um eine halbe Stunde weiter entfernten hannoͤverſchen 
Stadt hinzugeben, da koͤnne meine Seele nicht verderben, 
da waͤre die humaniſtiſche Bildung ebenſogut zu haben. 
uͤberdies koͤnne ich da mit ſeinem Schorſe auch in der 
gleichen Penſion ſein, ſo gut wie druͤben mit Julen. Sein 
Schorſe naͤmlich, der einzige Sohn und Erbe des großen 
Stammgaſthauſes, der war da beim Herrn Konrektor Es— 
ping in Penſion, und der Herr Konrektor hatte bereits ge— 
ſchrieben, man ſollte mich getroſt ſchicken, er wuͤrde es ſchon 
durchſetzen, daß ich doch zum wenigſten gleich in die Quinta 
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kaͤme. Und nun aber brach eine Kataſtrophe herein über 
mein Elternhaus. Der Vater wurde aufgefordert, um ſeine 
Penſionierung einzukommen. Denn es ſollte die neue preu— 
ßiſche Verwaltungsordnung nach langem Draͤuen endlich 
wirklich zur Durchfuͤhrung gebracht werden. Das gleiche 
Schickſal traf viele althannoverſche Beamte, von denen 
man annahm oben, ſie wuͤrden ſich nicht hineinfinden in die 
vielfachen Veraͤnderungen des Dienſtes. Vielleicht daß man 
aber auch von Rentmeiſter Berkebuſchens Welfentum 
wußte —? Außerdem hatte man auf ihn auch wohl 
letzter Zeit ein ſchaͤrferes Auge gehabt, in Nachwirkung 
der ungluͤckſeligen Reviſion. 

Die koſtſpielige humaniſtiſche Bildung mußte nun auf— 
gegeben werden uͤberhaupt. Was aber anfangen mit dem 
Jungen, dem mißratenen? Mit Vaters gutem, ſicherem 
Einkommen war's vorbei. Das Ruhegehalt war nur gering, 
ja es war uͤberhaupt unmoͤglich, damit auszukommen. Des⸗ 
halb galt's nun, nach aller Moͤglichkeit ſich einzuſchraͤnken, 
und meine Sache trat zunaͤchſt zuruͤck, es gab Wichtigeres 
zu bedenken. Amtsrentmeiſter a. D. Berkebuſch ſah ſich 
mit Eifer nach neuen Einnahmequellen um, nach Agenturen, 
auf Wieschens Betreiben, nach Vieh-, Hagel⸗, Feuer: und 
Lebensverſicherungen. Unaufhoͤrlich wurde beraten. Wies— 
chen verzehrte ſich in Sorgen. Es war eine dumpfe, troſt— 
loſe Zeit, eine Zeit des Bangens, der Finſternis, juſt 
als ich heimgekehrt war in die Ferien. Allmaͤhlich klaͤrte 
ſich's. Mit den Agenturen ließ ſich's gut an, es kamen 
Anmeldungen, erfolgten Abſchluͤſſe. Und das gab Wies— 
chen wieder neuen Mut, nur ein Gedanke, ein Wunſch er— 
fuͤllte ſie jetzt: Vatern das Grundſtuͤck zu erhalten. Un⸗ 
ermuͤdlich war deshalb ſie taͤtig, in der vielſeitigſten Weiſe, 
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um beifteuern zu können auf eigene Hand. Sie bewarb 
ſich um ſchriftliche Arbeiten, fie gab Unterricht in weib— 
lichen Handarbeiten, richtete ſich eine Strick- und Naͤhſchule 
ein, und zugleich bewarb fie ſich um Nähe, Häkel-, Strick⸗ 
und Stickereiarbeiten bei einem auswaͤrtigen Tapiſſerie— 
geſchaͤft, ſo lumpig hier die Bezahlung auch war. Denn fuͤr 
alles hatte ſie Geſchick und Ausdauer, ihre Tatkraft ſchreckte 
vor nichts zuruͤck. Manche halbe Nacht durch ſaß ſie nun 
und ſtickte und wirkte Schlummerrollen, Ruͤckenkiſſen, 
Morgenſchuhe, Reiſetaſchen, Stuhlkiſſen und Pfeifenboͤrte, 
in Perlen, in Wolle, auf Stramin und auf Leinen. 

So beruhigte man ſich immerhin, als alle dieſe 
verſchiedenen Bruͤcken geſchlagen waren: gute Moͤglich— 
keiten und Ausſichten ſich eroͤffneten. Danach aber wandte 
man ſich mir wieder zu. Scharf abgerechnet wurde mit mir, 
alle meine Suͤnden wurden einzeln aufgeſtochen und mir 
unter die Naſe gehalten. Im großen Kriegsrat wurden 
ſaͤmtliche Berufsarten, ſo fuͤr mich in Frage kommen 
koͤnnten, erwogen, und ich wurde gefragt, was ich dazu 
meine. Der ganze Ort nahm mit Eifer daran teil. Jeder 
gab ſeinen Senf. Daruͤber allerdings war man ſich einig, 
der uͤberhaupt wichtigſte aller Berufe, der eines ehrbaren 
Kaufmanns, koͤnne fuͤr mich uͤberhaupt nicht in Frage 
kommen, und warumt ja auch der kleinſte Hoͤker muͤſſe ein 
Rechenmeiſter fein, und der aber waͤre ich nicht. Selbſt— 
verſtaͤndlich dachte man zunaͤchſt an die feineren Berufs— 
arten. So meinte man, vielleicht Lehrer? Herr Kuͤſter 
Stute aber, hoͤflichſt daruͤber befragt, tat ganz beleidigt. 
„Ja, was denken Sie,“ fuhr er Vater an, „zum Lehrer, 
ich mein', gehoͤrt doch woll juſtament am allermeiſten 
Ingenium.“ Tante Noͤrchen riet zum Poſtfach, das waͤre 
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ein feiner und nur Gutes fördernder, die Finger und das 
Herz nicht beſchmutzender Beruf. O weh, darauf aber der 
borſtige, alte Poſtverwalter, es wurde uns hinterbracht, voll 
giftigen Hohnes habe er gekraͤchzt: „Der Bengel, der nichts— 
nutzige, als Gemeinderat“ — womit er Gemeindehirt meinte 
— „ſeh ich ihn enden!“ Onkel Röhre war neben Tante Noͤr— 
chen wieder der einzigſte, der die Frage in fuͤr mich freund— 
lichem Sinne eroͤrterte: „Kluͤtern kann ja der Junge. Hab' 
ich ihm beigebracht. O Kruͤzdunnerdeubel, ich mein', nicks 
geht uͤber 'ne geſchickte Hand, mag er doch Tiſchler werden!“ 
Und damit war das Handwerk angeſchnitten. Zum Ent— 
ſetzen meiner Mutter! Ein Nachkomme aus dem vieledeln 
Geſchlecht Derer de la Bry, ein Handwerker? Nimmer— 
mehr! Schwager Geometer, den Wieschen um Rat ge— 
beten, der hatte geantwortet: Ohne humaniſtiſche Bildung 
gaͤbe es nun einmal keinen hoͤheren Beruf, und da Karlchen 
es jedoch nicht 'mal richtig bis zum Quintaner gebracht 
habe und ſelbſt der einjaͤhrige Schein fuͤr „es“ unerreich— 
bar waͤre, ſo bliebe nichts anderes uͤbrig, als irgend ein 
ſolides Handwerk. | 

Ich blieb ſtumm und verſtockt auf alle Fragen, die, 
wo ich mich im Dorfe auch nur zeigte, nur immer ſo auf 
mich einhagelten: „Was willſt du werden? Wozu haſt du 
denn eigentlich Grips und Luſt?“ Ich lebte in Dumpf— 
heit ſo dahin. In meinem Kummer und um Ablenkung 
zu haben, ſchleiche ich mich zuweilen in die Schlehenbuͤſche 
hinterm Hauſe von Muſikus Stengel und hoͤre hier zu, 
wie ſie da Muſik machen. Die uͤbenden Lehrlinge haben 
ſich, um ſich nicht zu beeintraͤchtigen, uͤber das ganze Grund— 
ſtuͤck hin verteilt. Das „Tereng Schnettereng“ der Trom— 
pete, dicht vor mir, im Holzſtalle: an die Ulanentrompeter 
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denke ich dabei zuruͤck. Und die Klarinette, wie fie aus 
der Raͤucherkammer ihren Honig heruntertraͤufelt. Die 
Floͤte floͤtet in der friedlichen Milchkammer. Das Bom— 
bardon droͤhnt dumpf und unheimlich aus dem Keller- 
loch herauf. Meiſter Stengel ſelber ſpielt natuͤrlich erſte 
Violine, in feiner Wohnſtube, in feiner Bequemlichkeit. 
Immer haͤufiger gehe ich hin. Mit jedem Male ſtaͤrker 
regt ſich in mir der Wunſch, mich endlich ſelber richtig 
zu betaͤtigen in der Muſik. Und dennoch: immer wieder 
befaͤllt mich die alte Beklommenheit, wenn ich's verſuche 
und meine Geige ergreife! 
Die großen Ferien gingen zu Ende. Jul reiſte allein zu— 
ruͤck. Wie er gekommen war, mit ſeiner geſtickten Reiſetaſche 
und ſeiner Geige. Der ganze Ort hatte ihn bewundert, ſeinen 
Fleiß, ſeine Bravheit. Sogar ſein Geigenſpiel lobte man. 
Allerdings, Juls Eltern konnten ſich freuen! Und die armen 
Rentmeiſters dagegen mit ihrem —?, fie koͤnnen einen 
dauern. So hieß es. Als Jul abreiſte, war ich vorher eine 
gute Strecke weit die Landſtraße hinaufgegangen, und hinter 
einem Wacholderbuſch wartete ich auf die Poſtkutſche. Ich 
wollte vortreten, ihm zuwinken, ihm Gruͤße auftragen, fuͤr 
den großen Oberprimaner Finſterbuſch, fuͤr Bimpage und 
Kniehaaſe, fuͤr den guten Penſionsvater, fuͤr Wachtmeiſter 
Knoſtmann, ja fuͤr das ganze Ulanenregiment. Jedoch der 
Schmerz uͤbermannt mich, und fo mache ich mich lieber uns 
ſichtbar. Stumm ſchaue ich dem vorbeirollenden Poſtwagen 
nach, ſolange ich ihn verfolgen kann. Danach aber werfe 
ich mich laͤngelang in die Heide und weine, als muͤßte ich 
ſterben. Meine Schuͤlermuͤtze, gruͤn und umrandet mit 
einer goldenen Litze, hatte ich aufgeſetzt zu dieſem ſchweren 
Gange. Zum letzten Male. Denn weg werfe ich ſie, in einen 
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Flachsdöpel, mit einem Stein beſchwert, daß fie auch 
unterſinken muß. Und damit: Vale academia, ach, und 
ſchon gleich mit der Sextanermuͤtze! 

Zu Hauſe war inzwiſchen etwas vorgegangen. Man 
hatte deshalb ſchon uͤberall nach mir geſucht und bereits 
angefangen, ſich um mich zu aͤngſtigen. Es war nach 
langem Schweigen ein Brief vom Tierarzt gekommen, 
an Vater. Der „T—i—e—rearzt“ — voll tiefſter Ver⸗ 
achtung betonte der Vater das Wort — war des Vaters 
Schwager, in ſeinem Harzdorfe, und er hatte ihn um ſein 
vaͤterliches Erbteil gebracht. Auch beim Hauskauf ließ er 
Vater im Stich, und wäre Onkel Roͤhr mit feinen Erfpar- 
niſſen damals nicht zuletzt eingeſprungen, ſo haͤtte der Kauf 
mit großem Schaden wieder ruͤckgaͤngig gemacht werden 
muͤſſen. 

Von mir iſt die Rede in dieſem Briefe, von meiner in 
fo dichten Nebel gehüllten Zukunft. Was denn der Stamm⸗ 
halter werden ſolle? Er riete: Lohgerber, das waͤre ein 
ſolides Geſchaͤft, denn Leder brauche man im Krieg wie 
im Frieden. Ein Teil ſeiner Baulichkeiten waͤre gut 
zur Aufmachung einer Lohgerberei geeignet, Konkurrenz 
gaͤbe es keine dort, und die großen Eichenwaͤlder im Harze 
lieferten billige und vorzuͤgliche Lohe. 

Große Aufregung darob! Schon daß der Tierarzt — 
der reiche Verwandte uͤberhaupt wieder zugaͤnglich iſt fuͤr 
uns, das iſt von Wichtigkeit, iſt ſicher ein Gluͤck. 
Eifrig wird beraten. Wieschen raͤt, um keinen Preis den 
Onkel Tierarzt vor den Kopf zu ſtoßen. Allerdings, um 
Gottes willen, der Lohgerber — dieſer unaͤſthetiſche und 
uͤbelriechende Beruf! Sicherlich auch nur um uns zu de— 
muͤtigen, iſt der Tierarzt darauf verfallen. 
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Endlich wird beſchloſſen, mit dem Onkel Tierarzt zu 
unterhandeln, um ihn zu gewinnen fuͤr ein anderes, vielleicht 
dort auch einmal hinpaſſendes Gewerbe, feinerer Art. 

Der Vater ſchreibt ihm gleich, in dieſem Sinne. Keine 
Antwort erfolgt. 

Darauf Wieschen, in der ihr eigenen, geſchickten, verbind— 
lichen Weiſe legt ſie dem Onkel Tierarzt dar und mit vieler 
Dringlichkeit, daß vielleicht eine muͤndliche Beſprechung 
das vernuͤnftigſte waͤre und ſie mit mir zu dieſem Zwecke 
gern hinkommen würde. überhaupt wir Kinder hätten große 
Sehnſucht, unſers Vaters Geburtsort und ringsum die 
ſchoͤnen Harzberge einmal zu ſehen. Wir werden darauf 
eingeladen, hinzukommen, in trockenen Worten, auf einer 
Poſtkarte, wenig verlockend. Immerhin, die Reiſe wird 
beſchloſſen. Und welcher Geſtalt nun das zu beginnende neue 
Leben fuͤr mich, daruͤber ſoll dieſe Reiſe entſcheiden. 


1 


Zweiter Teil. 


Kapitel 6. 
„Muſikant, ſonſt nichts!“ 


Menſch, alles, was du willt, iſt ſchon zuvor in dir: 
Es lieget nur an dem, daß du's nicht wirkſt herfür. 
Angelus Sileſius. 
Die Fahrt ging über die Landeshauptſtadt und weiter ſuͤd— 
waͤrts durch das fruchtbare Tal der Leine. Allgemach 
ruͤckten die Harzberge naͤher. Wir ſaßen in Erwartung der 
kommenden Dinge ſtill und einſilbig da. Endlich war die 
Bahnſtation erreicht. Ein alter Fettwanſt mit finnigem 
Geſicht, wulſtigen Lippen, auf kurzen Beinen mit nach innen 
gerichteten Fuͤßen, der erwartete uns hier und gab ſich zu 
erkennen als der Onkel Tierarzt. Von oben bis unten 
muſterte er uns zunaͤchſt: „Nu, fo fein is man — 
Vorm Stammhauſe angelangt, kam lange niemand zum 
Vorſchein. „Buͤn hier unten und ſchrape Kaͤs,“ quaͤkt's 
endlich aus dem Keller herauf, und gleich danach ſehen 
wir auch die Tante. Hager iſt ſie, klapperig, wie aus 
Holz geſchnitzt, herb wie eine Eſſiggurke, völlig anders wie 
ihr Bruder, unſer Vater. Man iſt beiderſeits ſchwerhoͤrig 
und ſchreit ſich an, und gleich zankt man ſich auch. 
Zum Abendbrot gibt's a Davor habe ich 
einen Abſcheu. 
„Nu, Ihr eßt gewiß zum Fruͤhſtuͤck all Schweine⸗ 
braten.“ 
Die Tante geht danach ans Butterfaß und buttert. 
Schweigen. Nur immer das gleichmaͤßige, proſaiſche Ge— 
raͤuſch des Butterns. Endlich holt ſich die Schweſter ihr 
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Haͤkelzeug aus der Handtaſche. Ich beobachte, hinterm 
Rüden der Tante jippert der Onkel Wieschen luͤſtern an. 

„Kannſt dich mal nuͤtzlich machen, mir gleich mal 'n 
buͤſchen rechnen helfen,“ wendet er ſich an mich. „Fix 
zahl? mal zuſammen: 67 Dahler, vier Gute Groſchen und 
6 Pfennig und zukommen 22 Dahler und zwei Marien— 
groſchen und noch 15 Dahler, 2 Silbergroſchen und acht 
Pfennige, und davon gehen ab: 36 Dahler, 5 Mariengroſchen 
und 3 Pfennige und noch 12 Dahler und 8 Pfennige. Was 
macht das, und was bleibt Reſt?“ 

Meine Rechenkunſt, oh, ich ſchwitze Blut! 

„Nu, ſo noͤhlig?“ 

Ich ſtottere ſchließlich eine Summe. 

„Buͤſt mir'n ſchoͤnen Rechenmeiſter! Wie will das durch 
die Welt kommen!“ 

Endlich quaͤkt die Tante: „Zu Bett!“ 

Verſchiedentlich hatte der Onkel Wieschen wieder an— 
gejippert. Sie trug eine leichte Sommerbluſe, an den Armen 
durchbrochen und durchſchimmernd. 

„Will ihr 'naufleuchten. Der Junge ſchlaͤft unten.“ 

Aber die Tante verſetzt ihm einen Puff: „Beide ſchlafen 
ſe oben und ich — ich! — leucht ſe 'nauf!“ 

In unſerm Zimmer weinten wir uns zunaͤchſt aus. 
Im Morgengrauen endlich eingeſchlafen, wecken uns ploͤtz— 
lich langgezogene Toͤne. Es iſt der Gemeindehirt mit ſeinem 
Horn, und das Vieh treibt er hinaus auf die Weide, nach— 
einander die Gaͤnſe, Ziegen, Kuͤhe — die ſchoͤnen, roten 
Harzkuͤhe. Die Sonne lugt ſchon uͤber die Berge herein 
ins Dorf, voller muͤtterlicher Guͤte. Ein einzelnes Woͤlk— 
chen ſegelt am Himmel dahin, wie eine freudenbeſchwingte 
erloͤſte Seele. Schwalben flitzen herum. Nach Wald, nach 
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Klee, nach taufriſchen Wieſen riecht's, wunderbar würzig. 
Die gluͤcklichen Ziegen und Kuͤhe, die da hinaus jetzt duͤrfen, 
weit von den Menſchen weg, wie beneiden wir ſie! — 

Beim Morgenkaffee unterbrach ploͤtzlich der Onkel ſein 
widerliches Schluppern und Schmatzen: „Von der Haupt: 
ſache haben wir noch nich geſprochen, ich mein', weswegen 
man doch hergekommen is. Freilich, auch 'n Lohgerber 
muß 'n buͤſchen rechnen koͤnnen, freilich. Nu, wollen jetzt 
mal hin.“ 

Wir folgten ihm, zoͤgernd. 

„Man hat woll keine Luſt nich?“ 

Sehr voller Argwohn zeigte er uns die betreffenden 
Baulichkeiten. Wir ſchwiegen beklommen. Endlich be— 
merkte Wieschen, ſich ein Herz faſſend: „Muß es denn 
— kann es denn nicht — was anderes ſein — ein anderes 
Gewerbe —“ 

„Wie — wo — was?“ Wie ein Nußknacker riß der 
Onkel das Maul auf. „Nich gut genug! Nu, wenn nich, 
denn nich. Die Kreterſchen im Kruge ſind auch mit uns 
verwandt. Da hat man nich ſolchen Proͤkel.“ 

So giftig er auch den ganzen Tag uͤber war, am Abend 
war er ploͤtzlich wieder zuckerſuͤß, als er Wieschen wieder 
in ihrer luftigen Bluſe ſah. Als nun die Tante einmal hin⸗ 
ausſchlurrte, girrte er vor ihr wie ein Taͤuberich. Ausfahren 
wolle er mit ihr. „Gleich morgen fruͤh ſpann' ich an.“ 

„Morgen fruͤh ſollſte zu Schuſter Hinkels Kuh, die will 
nicht freſſen, haſte das vergeſſen, du Tuͤrke!“ 

Naͤmlich die Tante war geraͤuſchlos wieder herein— 
gekommen. Und ſo ſcharf ſie ihm nun aufpaßte, den⸗ 
noch —. Weinend, bleich, von Entſetzen erfuͤllt, beſtimmte 
die Schweſter unſere ſofortige Abreiſe, uͤber die naͤchſte 
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Stadt, denn da wohnten Bekannte aus unferem Dorf, 
Buchhalter Uthoffs. 

Beim Einpacken bedeckte man uns mit Vorwuͤrfen, 
Schimpfworten. Erbſchleicher waͤren wir. Man wartete 
nur auf ihren Tod. Aber es ſollte anders kommen. Nicht 
eine Kaͤſekrume kriegten wir, und was ſie uns aus Barm— 
herzigkeit zugedacht haͤtten, als armen Verwandten, ſollten 
nun alles die Kreterſchen im Kruge haben. 

Schließlich geht's fir, wir find auf der Straße, wir 
wiſſen ſelber nicht wie. Bei den Kreterſchen im Kruge 
muͤſſen wir voruͤber. Hohnlachen gellt von da an unſer Ohr, 
und ein Klumpen Miſt fliegt uns vor die Fuͤße. 


* * 
* 


Herr Uthoff war Buchhalter in einer der großen Schnaps— 
brennereien. Vom Segen der Kornernten in der guͤldenen 
Aue erzaͤhlte er uns, und wie herrlich deshalb alle die großen 
Brennereien in Bluͤte ſtaͤnden, beſonders ſeine, und den 
großen Umſatz rechnete er uns vor. Ganz feierlich war ihm 
dabei zumute, und er faltete ſeine großen, roten Haͤnde. 
Er fuͤhrte uns auch herum und zeigte uns in der Stadt die 
mancherlei Altertuͤmlichkeiten, aber mehr jo im Voruͤber— 
gehen, die Eſſen der Brennereien galten ihm fuͤr weit 
ſehenswerter. 

Am zweiten Tage wurde am zeitigen Nachmittag ein 
Ausflug gemacht. Wir waren hochbegluͤckt. Nach den aus— 
geſtandenen Leiden. Da der Tag ſo ſchoͤn geweſen war, 
wurde beſchloſſen, ihm eine ſtrahlende Krone aufzuſetzen 
und das Konzert abends zu beſuchen, im „Gehege“, dem 
Stadtwald. Ein großes, richtiges Konzert, obſchon im 
Freien, ſo geblaſen wie geſtrichen! 
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Bald iſt die Lichtung erreicht, wo ſtolz der Muſikpavillon 
ſich erhebt. Davor, auf einem ſchilfumſaͤumten Teich, 
ſchwimmen Schwaͤne herum. Ringsum ſind verſchiedene 
Gartenwirtſchaften, mit freundlich einladenden Tiſchen und 
Baͤnken. Es iſt alles ſo uͤberirdiſch ſchoͤn in meinen Augen! 
Und nun tritt auch noch der Mond hinter einer Buche her— 
vor, im Teiche ſich ſpiegelnd. Schon viele Menſchen wan— 
delten herum, unter Lachen und Scherzen, vor dem Muſik— 
pavillon und auch immer herum um den Teich. Ploͤtzlich 
aber ſichert alles ſich Plaͤtze, denn gleich wird das Konzert 
beginnen. 

Wir finden gute Plaͤtze, ganz in der Naͤhe des hell— 
erleuchteten Muſentempels. Zuerſt erklingt ein froͤhlicher 
Marſch. Folgen ein paar Tanznummern. Ich aber bin noch 
zerſtreut, die Schwäne, die vielen Menſchen, die verſchie— 
denen Schießbuden und nicht zuletzt: das Glas Limonade, 
koͤſtlich erfriſchend, das mir der gute Herr Buchhalter hatte 
bringen laſſen — alles das lenkt mich ab. 

Nach einer launigen Gavotte, die ſogar dem Herrn Buch⸗ 
halter gefaͤllt, der ſich ſonſt aus Muſik nichts macht, da 
ſagt dieſer: „Die naͤchſte Nummer is was 0 Kenner. Was 
Klaſſiſches. Schenken wir uns.“ 

Ich ſtutze: Ouvertuͤre zu Oberon, Koͤnig der Elfen, von 
Karl Maria von Weber! 

„Komm, Junge, will dich mal ſchießen laſſen.“ 

Da, ein weicher und ſchwelliger und langgehaltener Horn— 
ton macht mir das Herz erzittern! Ich ſtehe und horche, 
wie feſtgebannt. 

„Dah⸗da⸗duhhh“ —. 

Allerdings kenne ich die Dichtung! Das Horn Huͤons, 
und ſo voll holder Schwaͤrmerei. Und nun die voruͤber⸗ 
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huſchenden Elfen, in den zarteften, hohen geblaſenen Tönen. 
Nun die Trompete, marſchartig, energiſch. Darauf in tollem 
Wirbel der Ritt ins romantiſche Land. Die Geigen flitzen. 
und jubeln. Straffe Akkorde dazu. Die ſchoͤne Rezia jetzt, 
ſie naht, in den ſuͤßeſten Toͤnen der Klarinette. Widerſacher 
aber tauchen auf. Kampf. Um die Braut. Sieg! Die 
Liebe triumphiert! Es jauchzt, jubelt, rauſcht und wirbelt, 
ſchmettert, raſſelt und praſſelt — greifen ein alle Inſtru— 
mente und nach dem Wink des Dirigenten, eines aͤltlichen 
Herrn mit ſaͤuerlichen Geſichtszuͤgen. Zuletzt allein wieder 
das Horn, das wunder-wundervolle! — Dazu die herrliche 
Natur, der Mond und die Sterne, im Spiegel des Teiches, 
die Schwaͤne, und ringsum die Buchen, ſie rauſchen und 
raunen! Ich bin außer mir, bin hingeriſſen, eine unaus— 
ſprechliche Seligkeit erfuͤllt mich, ich denke: die gluͤcklichen 
Muſikanten, o koͤnnteſt du da ſo mitſpielen! Ich fuͤhle, 
dieſes ungeheure Erlebnis bedeutet einen Wendepunkt in 
meinem Leben. Nun weiß ich, wozu ich auf der Welt bin. 
Muſikant will ich werden, die Violine ſpielen lernen, nun 
endlich will ich's, uͤben will ich Tag und Nacht, um ſchnell 
vorwaͤrts zu kommen! 

Ich bin wie traumwandelnd, ohne zu wiſſen wie, 
ans Orcheſter gelangt und ſtarre hinein in das zauberiſche 
Getriebe. Viele Konzertbeſucher haben laͤngſt mich bemerkt, 
ſie ſtoßen ſich an und lachen. 

Ploͤtzlich ergreift Wieschen meine Hand, und ich falle 
ihr um den Hals: „Muſikant will ich werden!“ 

Sie ſieht meine Begeiſterung, und das ruͤhrt ſie. 

Immer mehr Neugierige ſammeln ſich um uns. Buch— 
halters iſt das peinlich. Angeſehene Bekannte koͤnnten 
kommen und ſich wundern, mit was fuͤr ſonderbaren Leuten 
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fie da zuſammen find. Womoͤglich die Familie des reichen 
Brennereibeſitzers, die man uns vorhin zeigte. 

Erklingen danach zunaͤchſt wieder Taͤnze, Unterhaltungs- 
ſtuͤcke. Einen Namen jedoch verzeichnet noch das Pro— 
gramm, einen ſehr beruͤhmten, ich weiß es, naͤmlich Mozart, 
und geſpielt wird die Ouvertuͤre zum Don Juan. Gleich 
im erſten markerſchuͤtternden Akkord, paukenumwirbelt: da 
ſteht er, der von den Sternen herabgeſtiegene Steinerne! 

Muſikant! Lieber ſterben ſonſt! Muſikant, ſonſt nichts!“ 

Wiederum ſchaut ſich alles um nach uns, und jetzt auch 
der bewußte große Brennereibeſitzer. 

Nur mit Muͤhe bin ich zum Fortgehen zu bewegen, als 
das Konzert aus iſt. Die Nacht verbringe ich ſchlaflos. 
Immerfort bin ich beſchaͤftigt mit dem Erlebten. „Muſikant, 
ſonſt nichts!“ 

Ganz in der Fruͤhe, als noch alles ſchlaͤft im Hauſe, ſtehe 
ich heimlich auf, klettere zum Fenſter hinaus und laufe 
ſchnell noch einmal ins Gehege, zum Muſikpavillon. 

Mit dem Fruͤhzug wollen wir abreiſen. Ich komme eben 
noch rechtzeitig zuruͤck. Wir reiſen wieder nach Hauſe, wo 
nun das neue Leben ſeinen Anfang nehmen ſoll und wie ich 
hoffe: im Zeichen der Muſik. 


Kapitel 7. 
Küſter Stute und ſeine Präparandenanſtalt. 
Wieschen hatte ausfuͤhrlich berichtet, wie's uns ergangen, 
und ſo war man ſchon im Bilde, als wir wieder daheim 
anlangten. Man war natuͤrlich darob ſehr niedergeſchlagen. 


Meine Trauer aber iſt nicht beſonders groß, im Gegen— 
teil: ich danke meinem Schoͤpfer geradezu fuͤr das verlorene 
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Erbe, ift dadurch doch meine Seele gerettet für die Kunft, 
die Kunſt — die Muſik ift nun mein Erbe! Meine durch 
das Konzert entfachte Begeiſterung brennt in mir weiter. 
Die Flammen ſchlagen zuſammen uͤber meinen Verſtand. 
Ich ſchwaͤrme von dem Erlebten unaufhoͤrlich, alles Gehoͤrte 
manchmal auch zugleich vorfloͤtend oder ſingend und dazu 
taktierend und das Befingern der Klarinette, die Haltung 
und zumal das Stopfen des Horns, die Striche der Violine 
markierend, und ich tue gewaltig dicke dabei, ich gebaͤrde 
mich, als wuͤrde ich einmal eine neue Bluͤte der Muſik her⸗ 
aufführen. Wo ich auch hinkomme, laſſe ich meine Schwaͤr—⸗ 
mer praſſeln, meine Raketen ſteigen, meine Feuerraͤder ſich 
drehen, ach und vor Leuten, die fuͤr ein Fuder Miſt ſich weit 
mehr intereſſieren als fuͤr Mozart und Weber und die ganze 
Kunſt zuſammengenommen. Man hoͤrt kopfſchuͤttelnd mich 
an, man blinkt ſich zu, tupft ſich an die Stirn: „Nu is's mit 
Karlchen Berkebuſchen wuͤrklich ganz leeg geworden!“ 

Nachdem ich genugſam geſchwaͤrmt hatte, ging ich zur 
Praxis über. Ich ſpielte zunaͤchſt nach dem Gehör alle die 
gehoͤrten goͤttlichen Melodien auf meiner Geige, ſo gut ich's 
vermochte. Um dabei ungeſtoͤrt zu ſein, ſchlich ich mich 
auf den Boden hinauf, in die Polterkammer, hier uͤbte ich, 
unter Staub und Spinnweben, oft halbe Tage lang. 

„So kann's mit dem Jungen nicht weiter fortgehen,“ 
hieß es alsbald jedoch, und auf Wieschens Veranlaſſung 
wurde wiederum ein großer Kriegsrat uͤber mich abgehalten: 
wann, wie und wo mit mir das neue Leben endlich im 
Ernſt ſeinen Anfang nehmen ſolle? 

Mein Entſchluß, Muſikant zu werden, hatte die Eltern 
in die tiefſte Beſtuͤrzung verſetzt, und auch Wieschen war 
nach reiflichem Nachdenken uͤber das ſchwierige Wie und 
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Wo in folchen ungewohnten Dingen wieder ſchwankend ge: 
worden. Geradezu entſetzt iſt meine Mutter. Ihr Sohn, ihr 
Einziger, ein Nachkomme Derer de la Bry, als Muſikant 
ſollte der einmal enden? Schrecklicher Gedanke! Das 
hieße, bei Muſikant Stengel zunaͤchſt lernen und hoͤchſt un— 
moraliſcherweiſe fiedeln oder tuten auf den Jahrmaͤrkten, 
Schuͤtzenfeſten, Bauernhochzeiten — puh, wie gemein! Ich 
aber knulle mich in meinem Entſchluß zuſammen wie ein 
Igel in feiner Stachelhaut, und wie mit einem zufammen- 
geknullten Igel nichts anzufangen iſt, ſo auch mit mir nicht. 

„Muſikant, ſonſt nichts!“ Dabei blieb ich. Das ganze 
Dorf geriet darob in helle Empoͤrung. Man bedauerte tief 
meine Eltern. Wußte doch niemand, ihnen zu raten und 
zu helfen. 

Siehe, endlich aber kommt Herr Kuͤſter Stute, da er 
Kunde erhalten habe, ich wolle durchaus — pfuil — Muſi⸗ 
kant werden. 

Er war kein gewoͤhnlicher Lehrer, der Herr Kuͤſter Stute, 
er galt fuͤr einen erfahrenen Paͤdagogen, hatte er doch das 
„Hauptſeminar“ beſucht, und das war nichts Geringes, 
das hob ihn hoch empor uͤber alle uͤbrigen Lehrer des Kirch— 
ſpiels, die doch alle nur gewoͤhnliche „Einjaͤhrige“ waren. 
Darauf war er aber auch ſtolz, wenn er erzaͤhlte, begann er 
faſt immer: „Als ich noch auf 'm Hauptſeminar war —.“ 
Jetzt aber hatte Herr Kuͤſter Stute einen großen und kuͤhnen 
Plan gefaßt, er wollte eine Praͤparandenanſtalt gruͤnden. 
Und ſo war's von Wichtigkeit, natuͤrlich, daß auch wirk— 
lich bei ihm welche eintraten, Praͤparanden — junge Leute, 
die Lehrer werden wollten. Er ſpionierte deshalb uͤberall 
herum und pries den Lehrerberuf, wie ideal er waͤre und 
gottwohlgefaͤllig. 
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Küfter Stute redet wie ein Platzregen, und den Strom 
ſeiner Worte laͤßt er einmuͤnden zuletzt in den Ozean ſeiner 
Praͤparandenanſtalt. Natuͤrlich, er hat's auf mich ab— 
geſehen, mit mir als ſeinem erſten Praͤparanden moͤchte er 
die Anſtalt aufmachen. Obſchon mit mir — er weiß es — 
wahrhaftig kein Staat zu machen iſt. 

Kuͤſter Stute ſpricht paͤdagogiſch ſilbenſcharf, ich kann 
im Nebenzimmer alles verſtehen und durchs Schluͤſſelloch 
ihn ſogar ſehen. 

Ich beobachte, ſeine Worte machen Wirkung. Man einigt 
ſich, ein Verſuch mit mir muͤſſe immerhin gemacht werden. 
Endlich ruft man mich herein: „Haſt du nicht Luſt, Lehrer 
zu werden?“ 

Ich aber ſchweige verſtockt, ſo ſehr man auch in mich 
dringt. Innerlich aber bleibe ich dabei: „Muſikant, ſonſt 
nichts!“ — 

Tritt Herr Kuͤſter Stute an mich heran, er preßt all 
ſeine Wuͤrde heraus, durch ſaͤmtliche Poren, er ſchneuzt 
ſich die große, ebenmaͤßige, kaͤſebleiche und mit vielen Mit— 
eſſern uͤberſaͤte Naſe, und er laͤßt das bebartete Kinn fallen 
und ſpricht: „Mit Entſetzen habe ich vernommen“ — ſeine 
Stimme zittert — „daß du Muſikant werden willſt. Hoͤre, 
das iſt ein unmoraliſcher Beruf. Dieſen Schimpf darfſt du 
deinen hochangeſehenen Eltern nicht antun!“ 

Man nickt ihm zu, bekuͤmmert. Ich jedoch trotze weiter. 
„Muſikant, ſonſt nichts!“ erdroͤhnt es nun geradezu in 
meinem Innern, wie auf der Poſaune geblaſen. 

Ploͤtzlich legt Herr Kuͤſter Stute mir ſeine knoͤchernen 
Schulmeiſterhaͤnde auf die Schulter, und nicht mehr ſcharf 
und paͤdagogiſch, wie vorhin, ſondern wohlwollend ſieht er 
mich jetzt an, und er laͤßt das bebartete Kinn fallen: 
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„Mein junger Freund, ei, jo höre mich an, ich weiß einen 
Ausweg. Als ich noch auf'm Hauptſeminar war, iſt mir 
ein aͤhnlicher Fall vorgekommen. Hoͤre und merke wohl auf 
meine Worte. Wiſſe naͤmlich, es gibt eine hoͤhere Muſik und 
eine niedere, eine Musica seria und sacra, divina und eine 
Musica vulga. Nun paſſe auf. Durch den Lehrer zum 
Muſiker! Manche Lehrer machen das ſo. Sie abſolvieren 
vorerſt das Seminar, und wahrlich da lernt man Muſik 
ebenſoviel, wenn nicht noch mehr, pah, wie in einem ſo— 
genannten Konſervatorium, jawohl. Alsdann, als Lehrer an⸗ 
geſtellt, uͤben ſie tuͤchtig weiter, in ihren Freiſtunden, Klavier 
und Orgel und meinetwegen auch Geige, und vom hohen 
Koͤniglichen Konſiſtorio nehmen ſie endlich ſich Urlaub zum 
Beſuch des beruͤhmten Koͤniglichen akademiſchen Inſtitutes 
fuͤr Kirchenmuſik in Berlin, um daraus ſchon nach Jahres— 
friſt hervorzugehen als wohlverordnete Kantoren, Organiſten 
irgendwo an der Hauptkirche einer großen Stadt, jawohl.“ 

In beredten Worten ſchildert er darauf die Orgel, wie ſie 
alles in ſich faſſe, in ihren Regiſtern, alle Inſtrumente, und 
wie man dieſerhalb alle ſonſtige Muſik ſich eigentlich ſchenken 
koͤnne. 

„Laſſe das alſo dein ideales Ziel ſein. Mit Ernſt und 
allem Fleiß, jawohl, denn wie heißt es: Vor dem Großen 
haben die Goͤtter den Schweiß geſetzet!“ 

Dieſer Vorſchlag will mir ſchließlich einleuchten, und ſo geb' 
ich nach, zur Freude meiner Eltern, und Herr Kuͤſter Stute 
verlaͤßt ſtolz erhobenen Hauptes unſer Haus und ſchwenkt 
ſeinen pompoͤſen Spazierſtock mit dem geſchnitzten Hunds— 
kopf. Die zu gruͤndende Praͤparandenanſtalt iſt geſichert! 

Es war im Herbſt, wo dieſes geſchah, und bis zu Oſtern 
naͤchſten Jahres kam ich zunaͤchſt wieder zuruͤck in die Große 
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Schule, das Winterhalbjahr über. Mit meiner humaniſtiſchen 
Herrlichkeit iſt's damit unwiderruflich vorbei, ſchandemaͤßig, 
bin gluͤcklich herum im Ring und wieder Dorfjunge. Und 
das iſt mir auch ganz recht jetzt, denn nun habe ich ja 
meine geliebte Geige, die Muſik. 

Oſtern trat wirklich Kuͤſter Stutes Praͤparandenanſtalt 
mit mir ſieghaft ans Licht. Das heißt, eigentlich blieb ſie 
unſichtbar, denn ſie war nur ſo was wie die fortgeſetzte 
Große Schule in Form von Privatſtunden mittags und 
abends und an den freien Schulnachmittagen, die den pflicht— 
maͤßigen Schulſtunden frei angegliedert waren und an denen 
die Kinder — Knaben wie Mädchen beffer geſtellter Dorf— 
bewohner teilnahmen um ein Billiges. 

Es war dem Kuͤſter gelungen, außer mir noch drei an— 
dere Praͤparanden heranzulotſen, von auswaͤrts, und er war 
ſehr ſtolz darauf, gleich vier vorzeigen zu koͤnnen. Freilich, 
damit war ein ſchnelles Aufbluͤhen ſeiner Anſtalt verbuͤrgt. 
Der eine war ein Muͤllerſohn, glatt, blond und paus— 
baͤckig, von immer gleichmaͤßig freundlich geſtimmter Ge— 
muͤtsart. Von den beiden anderen war der eine ein Wichtig— 
tuer und Großmaul, er war gelbhaͤutig wie ein Tater, und 
das Haar ſtand ihm dicht und aufrecht wie an einer Buͤrſte. 
Er rauchte bereits, und zwar nicht nur Eichenwurzeln, wie 
wir anderen auch, heimlich, hinter Zaͤunen und Hecken, viel— 
mehr er rauchte ſchon richtige Zigarren. Auch ſchielte er 
ſchon nach den Mädchen. Er war eine ganz andere Art 
Menſch wie ich, und es wollte ſich durchaus keine Freund— 
ſchaft zwiſchen uns entwickeln. Er war ein ſogenannter 
Fixer, in allem, beſonders im Kopfrechnen, und wenn 
ich immer beſonders lange druckſte und die Antworten 
ſchuldig blieb, mußte er mich beſchaͤmen. Bald haßte ich 
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ihn geradezu. Der Ekel, er wußte alles, konnte alles, 
er hatte ſtets das erſte und letzte Wort, und deshalb 
hieß er der „Alleswiſſer“. Der dritte Auswaͤrtige, ein 
ſchwammiger und phlegmatiſcher Kartoffelkloß, hieß der 
„Durchgefallene“, weil er ſchon in einer anderen Praͤ— 
parandenanſtalt geweſen und mit der Aufnahmepruͤfung 
durchgefallen war. 

Der Unterricht in Kuͤſter Stutes Praͤparandenanſtalt war 
hoͤchſt einfach. Die Praͤparanden waren faſt immer zugegen 
in der Schule, im Hintergrunde des Schulzimmers, auf 
einer beſonderen Bank ſaßen ſie und hatten den allgemeinen 
Schulunterricht immer wieder von neuem mit durch— 
zumachen, mehr hoſpitierend freilich und mit Standes— 
bewußtſein, wenngleich ſie auch dann und wann gefragt 
und — beſchaͤmt wurden, wenn der Kuͤſter merkte, daß ſie 
unaufmerkſam waren, und das war ziemlich haͤufig der 
Fall, leider, denn ſo ein großartiger Praͤparand, oh, der 
fuͤhlte ſich erhaben ob dem Gehudel der Schulkinder um 
ſich herum. Nach Maßgabe der ſogenannten „Allgemeinen 
Beſtimmungen“ fuͤr die Aufnahme in die Lehrerſeminare 
erweiterte Kuͤſter Stute den Wiſſensſtoff in den Privat— 
ſtunden. Auch etwas Franzoͤſiſch mit plattdeutſch angehauch— 
ter Ausſprache wurde getrieben. Fuͤr die ganzen Realien in 
eins gab's ein wunderſames Buch, das alles in ſich faßte. 
Was darin ſtand, brauchte man nur einfach auswendig zu 
lernen wie die Spruͤche im Katiſſen, die Liederverſe im 
Kirchengeſangbuch, um damit ein guter und hoffnungsvoller 
Praͤparand zu ſein, mit ſicherer Ausſicht, dermaleinſt die 
Aufnahmepruͤfung zu beſtehen. Und wer ſich dazu etwa 
noch Starkes Weltgeſchichte anſchaffte, tat ein uͤbriges und 
umgab ſich mit dem Schimmer tiefer Gelehrſamkeit. 
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Das erſte, was nun Küfter Stute dem anfahenden 
Praͤparanden darlegte, war folgende Grundregel: „Praxis 
geht vor Wiſſenſchaft, denn Wiſſen is all gut, Koͤnnen 
aber is beſſer!“ Mußte ſomit der Praͤparand gleich ſich im 
Schulehalten uͤben — ſich ein Herz faſſen und hintreten vor 
die Kinder, die, wie er wußte, ihn noch voͤllig fuͤr ihres— 
gleichen hielten, nicht den mindeſten Reſpekt vor ihm hatten 
und niedertraͤchtig darauf ausgingen, ihn fortwaͤhrend bloß— 
zuſtellen und zu aͤrgern. Er mußte ſie ſchreiben, leſen laſſen 
und rechnen — „Kopf und Tafel“, die aufgegebenen Bibel— 
ſpruͤche, Liederverſe, bibliſchen Geſchichten abhoͤren und 
anderes mehr. Das erleichterte dem Kuͤſter Amt und Leben. 
So konnte er ſich jetzt Zeit nehmen, geſund und ergiebig zu 
fruͤhſtuͤcken und zu veſpern, er konnte ſein Hausweſen beſſer 
uͤberwachen und in alle Toͤpfe gucken, konnte in Ruhe nach 
ſeinem Schwein ſehen, ſeiner Ziege, er konnte im Garten 
nach dem Wuchs ſehen, Raupen ableſen, Unkraut aus— 
jaͤten und die Wege harken. Die Kinder waren durch die 
Praͤparanden waͤhrenddem ja immer beſchaͤftigt. Natuͤrlich 
auch in ſeiner Wirtſchaft mußten die Praͤparanden tuͤchtig 
mit angreifen, in Haus, Garten und Feld. Er nutzte ſie aus 
wie der Meiſter Schuſter ſeine Lehrjungen. Immerhin zu 
beiderſeitigem Nutzen. Auch im geſamten Kirchendienſt 
gingen fie ihm zur Hand. Das Aufziehen und Stellen der 
Turmuhr — ſie war wie die Kloſteruhr auch ſchon recht alt 
und ſchwach im Kopf — ferner das Laͤuten der Betglocke 
und der dem Kuͤſter anvertrauten „Kleinen Glocke“, eine 
halbe Stunde vor Beginn des Gottesdienſtes, das Anſtecken 
der Nummern, alles das mußten ihm die Praͤparanden ab— 
nehmen. Spaͤter auch, als ſie ſo weit waren, das Orgel— 
ſpiel im Nachmittagsgottesdienſt. Zum Lohn und Anſporn 
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konnten ſie den etwa im Kelch zurücgebliebenen Abend: 
mahlswein ausſchluͤrfen, imgleichen ſich die am Klingelbeutel 
vorbeigefallenen Pfennige — die Blindpfennige — zu— 
ſammenſuchen. 

Mit dem Schlag der Mittagsbetglocke iſt die Schule aus, 
und die Jungens und Maͤdchen purzeln aus der dumpfen 
Schulſtube eiligſt hinaus in die freie Luft. Hat ſich's ver: 
kruͤmelt draußen, ſammeln mit den Praͤparanden die aus⸗ 
geſiebten Privatſchuͤler und ſchuͤlerinnen in der Schulſtube 
ſich langſam wieder an. Man rückt zuſammen und wartet 
auf des Kuͤſters Wiederkunft. Das dauert manchmal lange. 
Die Hauswirtſchaft nimmt ihn immer ſtark in Anſpruch, 
bei der Unordentlichkeit und Verſchwendungsſucht der Frau 
Kuͤſterin. Endlich erſcheint er, und zwar jetzt außeramtlich, 
menſchlich, in ſeiner Bequemlichkeit. Im Schlafrock, in 
geſtickten Morgenſchuhen an den Plattfuͤßen und mit der 
langen Pfeife und der dazugehoͤrigen Taſſe Kaffee, die 
er ausnippt in kleinen Schlucken. Mit ihm kommt ſein Alli, 
ein unergruͤndlicher Fixkoͤter, alt und gebrechlich und beim 
Wetterwechſel immer hinten gelaͤhmt. Der Kuͤſter nimmt 
Platz in ſeinem Korbſeſſel, der wurde vorher immer her— 
uͤbergeholt. Zunaͤchſt ſchmoͤkt und nippt er. Daran merkt 
man, wie er aufgelegt iſt. Auf ſeinem porzellanenen Pfeifen— 
kopf prangt in grellbunten Farben der Kopf des Praͤſidenten 
Lincoln. Iſt er gut aufgelegt, pafft er, langſam, ſchmecke— 
riſch, und iſt er dagegen „fuͤhnſchen“, hatte die Frau 
Kuͤſterin ihm gar zu viel Verdruß bereitet, da pifft er, kurz 
und trocken und grapſcht ſich gleich das Realienbuch heran 
und bringt es dicht vor die kurzſichtigen Augen: 

„Wo ſind wir ſtehengeblieben?“ 

Antwort im Chor: „Auf Seite ſechsunfuffzig.“ 
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. 8 


„Zuklappen!“ 5 

Und er aber klappt auf und fragt ab, das in der vorigen 

Stunde Durchgenommene — will heißen: mitſammen 
Durchgeleſene. Bis es ſchließlich heißt: 
„Wollen fortfahren! Aufklappen! Weiter, Seite ſieben— 
unfuffzig!“ Und nun das naͤchſte „Penſum“, Satz für 
Satz, Abſatz fuͤr Abſatz, Seite fuͤr Seite. Ziemlich oft 
Pauſen dazwiſchen, zum Verpuſten. Ganz zu geſchweigen, 
wenn dem Kuͤſter die Pfeife ausgeht oder er abgerufen wird 
in die Wirtſchaft. Schlaͤgt er zuletzt ein ſchnelleres Tempo 
an, wird er noͤckerig und hippelig, da nagt ihn der Hunger, 
denn er iſt ein ſtarker Eſſer, bis endlich die Turmuhr anzeigt 
die erſehnte Eſſenszeit, und die wird reſpektiert wie das aller— 
heiligſte Sakrament. 

Es ging ganz familiaͤr zu, und ſo paſſierte es faſt in jeder 
Stunde, daß der eine oder andere waͤhrend des Unterrichtes 
von der Frau Kuͤſterin herausgerufen wurde, ohne weiteres 
und ganz ſelbſtverſtaͤndlichermaßen. Zum Waſſerholen, oder 
Pflaumen⸗ oder Birnenpfluͤcken, Grasmaͤhen oder Holz— 
ſpalten, Torfabladen, Kartoffelſchaͤlen, Wurzelnſchrapen 
oder Erbſenpahlen, Einholen und ſo weiter. 

Manchmal ſteckt ſie ſchon gleich nach dem „Zuklappen“ 
den Kopf in die Tuͤr: 

„Wer holt mir 'ne Vierteltuͤte Korinthen?“ 

„Ich! Ich!“ 

Allgemeines Geraufe darum. Welche Herzenserleichte— 
rung, wenn man nichts weiß und nun ſo ſchoͤn darum weg— 
kommt! Und die neidiſchen Augen der Dableibenden! 

Freilich manchmal iſt's ſchwierig mit dem Einholen, weil 
man nicht immer Geld mitbekommt, und wenn nun Kauf— 
mann Sausken Großmutter juſt hinter der Teke ſteht, 
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die iſt mit Kuͤſters ewigem Anſchreibenlaſſen nicht immer 
einverſtanden. 

Der Kuͤſter nimmt meinetwegen gerade die Schrecken 
des Dreißigjährigen Krieges mit uns durch — ploͤtzlich 
ſchrillt's in die Tuͤr herein: „Zu Hilfe, unſer Schwein iſt 
ausgebrochen!“ 

Oder: „Nachbar Rodewalds Karnickel ſind wieder mal 
uͤber unſerm Kohl!“ Oder: „Gaſtwirt Schacken Puten und 
Huͤhner ſind in unſerm Garten!“ 

Das iſt nun aber eine feine Sache — das heißt Alarm! 
Ausgeſchwaͤrmt ſofort die ganze Praͤparandenanſtalt mitſamt 
der Privatſchule, wie ein Pulk Koſaken. 

Eine ernſte Zeit allerdings gab's im Jahre. Da hoͤrte 
die Gemuͤtlichkeit auf, und Kuͤſter Stute war ein Tyrann, 
das war die Zeit des großen Drills auf die Aufnahme— 
pruͤfung. Wenn naͤmlich der eine oder andere das vor— 
ſchriftsmaͤßige Alter erreicht hatte. Nun mußten die an— 
deren auch alle mit daran glauben. 

Das neue Leben hatte fuͤr mich in Kuͤſter Stutes Praͤpa— 
randenanſtalt wirklich begonnen. Nicht die geringſte Luſt 
hatte ich zum Schulmeiſter, aber er ſollte ja auch nur Mittel 
zum Zweck ſein fuͤr mich, um dadurch an das wahre und 
eigentliche Ziel zu gelangen: zur Muſik, und zwar zur 
hoͤheren Muſik — zur Musica seria und sacra, divina. 


Kapitel 8. 
Haydn, Mozart und Beethoven, und Spohr noch. 


Etwas Muſik gehörte auch mit dazu, mit etwas Klavierz, 
Violin- und Orgelſpiel mußte ein Praͤparand auch „praͤſtie— 
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ren“ koͤnnen in der ſchrecklichen Aufnahmepruͤfung. Küfter 
Stute mußte deshalb wohl oder uͤbel auch Muſikſtunden an— 
ſetzen und ſie ſelber erteilen, da er ja das geſamte Lehrer— 
kollegium ſeiner Anſtalt in ſich verkoͤrperte. Das aber war 
fuͤr ihn hoͤchſt eklig. Mit ſeiner muſikaliſchen Kunſt und 
Wiſſenſchaft war's naͤmlich nicht weit her. Vor ſeinem 
Orgelſpiel graulte man ſich geradezu, da leierte er Sonntags 
immer die gleichen Praͤ-, Inter- und Poſtludien herunter, 
die er einmal drin hatte in ſeinen ſteifen Fingern, und 
zumeiſt nur manualiter, ins Pedal verirrten ſich ſeine Platt— 
fuͤße eigentlich nur unter den Fermaten und dem Schluß— 
akkord. Des Kuͤſters Geigenſpiel zum Geſang der Kinder 

in der Schule, wenn er ſeine miſerable Geige einklemmte 
unter das bebartete Kinn, die langen Arme ausreckte und 
endlich losſaͤgte, in krummer Haltung: das konnte in ſeiner 
Unreinheit einem Schaͤferhund die Seele aus dem Leibe 
winden. 

Klavierſtunden gab's zunaͤchſt, in woͤchentlich einer 
Stunde fuͤr alle vier Praͤparanden zuſammen. Die Orgel 
kam ja erſt ſpaͤter in Frage. Der Kuͤſter beſaß ein fuͤrchter— 
liches, altes Klavizymbel, ſchrill und verſtimmt, und es 
fehlten ſchon verſchiedene Saiten oder beſſer: Draͤhte. 
Und er beſaß eine alte Klavierſchule ohne Titelblatt, daß 
man den Verfaſſer gar nicht wußte. Auch ſonſt noch 
fehlten hier und da Blaͤtter. Wir alle vier uͤbten daraus. 
Die Leihzeit hatte man unter ſich auszumachen, was natuͤr— 
lich oft ſchlimmen Hader ſetzte. Das „Penſum“ von 
Stunde zu Stunde betrug regelmaͤßig eine Seite, die wurde 
ſo lange aufgegeben, bis „es ging“. Mit Arm-, Hand— 
und Fingerhaltung und dergleichen konnte es jeder halten 
nach Belieben. 
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Trotzdem machte ich bald große Fortſchritte. Nicht lange 
waͤhrte es, und ich fand mich auch in den Baßnoten zurecht, 
und nun ging ich meine eigenen Wege und beſuchte eigent- 
lich nur noch zum Schein Kuͤſter Stutes Klavierſtunden. 
Ich lieh mir alles zuſammen, was im Dorfe an Noten auf: 
zutreiben war. Das war nicht viel Geſcheites. Taͤnze, 
Maͤrſche, fade Salonſtuͤcke. 

Bei Tante Noͤrchen aber machte ich einen wunderbaren 
Fund. Ihr ſeliger Studierter hatte ihr auch noch einen 
Stoß Noten hinterlaſſen — das fiel ihr ein, als ich ihr eines 
Tages meine Not klagte: ich haͤtte alles durch. Ihr ſeliger 
Studierter mußte einen guten Geſchmack gehabt haben, denn 
der ausgegrabene Muſikſchatz beſtand aus einer großen An— 
zahl Sonaten von Haydn, Mozart und Beethoven, in lauter 
einzelnen, vergilbten, ſtaubzerfreſſenen und ſtockfleckigen 
Heften der Ausgabe Louis Holle, Wolfenbuͤttel. 

Alle drei Großmeiſter und in vollguͤltigen Werken! 

Mit Staub und Spinnweben ſind die Hefte bedeckt, 
lagen ſie doch auf dem Boden offen in einer alten Waſch— 
balge, und ſtark modrig riechen ſie, als ich ſie ordne, und 
faſt auf jeder Seite laufen Spinnlein, Aſſeln, Bücher: 
ſkorpione ratlos und entſetzensvoll herum. 

Die Sonate pathétique iſt auch mit dabei. Am Kopf, 
neben dem Titel, ſteht geſchrieben, ſchraͤg und micklig: „Dieſe 
Sonate iſt die Raͤuberſonate.“ 

Das ſagt viel, gibt zu denken! Ich ſchaue hinein. 
Donnerwetter, gleich zu Anfang, im „Grave“ die mords— 
grauſam vielen ſchwarzen Noten, in ganzen Buͤndeln! Se 
doch Blut, Raub, Mord in dieſen Toͤnen und deshalb 
Raͤuberſonate? Ich forſche bis heute vergeblich nach dem 
Urſprung dieſer Bezeichnung, und ſo mag ſie wohl von 
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Tante Nörchens ſeligem Studierten ſelber herruͤhren, der 
hatte vielleicht, ein phantaſievoller Menſch, bei einem Muſik— 
ſtuͤck ſich eher zu viel gedacht als zu wenig. 

Haydn, Mozart und Beethoven — ja, wahrhaftig, das 
iſt nun die gefundene Zauberformel, das A und O, und alle 
ſonſtige Muſik, pah, ſie iſt nicht wert, daß ſie exiſtiert! So 
tue ich ſie ab, insgeſamt, ich ſchlage veraͤchtlich ſie zuſammen 
mit dem Schlagwort „Salonklepper“! Freilich ich verſtand 
mich auf Zugeſtaͤndniſſe ſpaͤter, notgedrungen und ſo nach 
und nach. Weber, Schubert und auch noch Mendelsſohn, 
Schumann ordnete ich ſchon im ſtillen mit ein und betrach— 
tete ſie als mit hinzugehoͤrig, ich verteilte, verſteckte ſie ge— 
wiſſermaßen heimlich in den Falten der majeſtaͤtiſchen 
Purpurmaͤntel der drei großen, allmaͤchtigen Koͤnige der 
Tonkunſt: Haydn, Mozart und Beethoven. 

Mit Todesverachtung uͤbe ich die Sonaten. Die Raͤuber— 
ſonate, ha, iſt ſchwer, ich verrenke mir faſt die Arme, 
zerbreche mir faſt die Finger daran, bis ich ſie endlich 
wirklich herausbringe. In meiner Weiſe allerdings, in 
meiner Auffaſſung. Die Raͤuberſonate iſt nun mein 
erkorenes Leibſtuͤck. Mit wildgenialiſchen Verrenkungen 
des ganzen Koͤrpers ſpiele ich ſie. Ich werfe den Kopf 
zuruͤck, daß mir die Haare fliegen, wie dem anſpringen— 
den Leu die Maͤhne. Oder ich laſſe auch im Espressivo 
den Kopf tief niederfallen auf die Bruſt. Bei jedem sk. 
zucke ich zuſammen, wie getroffen von den Pfeilen des 
Apollo. Im ff. reiße ich mich faſt auseinander, beim p. 
dolce zerſchmelze ich innerlich, ich rutſche zuſammen, ja 
krieche faſt unter das Klavier. In meiner bruͤnſtigen Hin— 
gabe, in meinem heiligen Ernſt merke ich natuͤrlich nie, daß 
die Leute im Dorfe ſich halbtot lachen, wenn ſie mich am 
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Klavier ſehen. Man kennt bald feinen größeren Mords— 
und Deubelsſpaß, als ſich von Karlchen Berkebuſchen ſeine 
beruͤhmte Raͤuberſonate vorſpielen zu laſſen, lediglich um 
ihn damit zu verulken. Wie ein guter und begeiſterter 
Gimpel huͤpft Karlchen Berkebuſch auch immer heran. 
Nicht aus perſoͤnlicher Eitelkeit, vielmehr aus reinſter, 
heiliger Sachlichkeit: nur damit man die unergruͤndliche 
Tiefe, die uͤberwaͤltigende Schoͤnheit und Groͤße der Raͤuber— 
ſonate verſtehen und mir nachfuͤhlen moͤchte. — 

Auch fuͤr die Violine ſetzte Kuͤſter Stute eine Stunde an, 
nach einiger Zeit. Das wollte nun aber nicht gehen. Alli 
fing gleich laut an zu heulen, und die Frau Kuͤſterin fluͤch— 
tete hinaus in den Garten. Schon in der zweiten Stunde 
kam ſie hereingebuͤrſtet: keine Minute laͤnger dulde ſie dieſen 
Unfug im Hauſe. So blieb dem Kuͤſter kein anderer Aus— 
weg, er ſah ſich nach einem Violinlehrer um. Stengel, der 
Kapellmeiſter der Dorfmuſik, gab danach die Violinſtunden. 
Bei ihm war man's gewohnt, hier verlor unſer Gewinſel 
ſich in dem allgemeinen Tohuwabohu, unter dem „Noͤtt— 
noͤtt“, „Terengſchnettereng“, „Luͤſuͤteluͤ“, „Dudeldideldi“ 
ſeiner Geſellen und Lehrjungen, wie ſie uͤbten im Hauſe 
und in den Nebengebaͤuden, jeder fuͤr ſich. uͤberdies lag im 
Intereſſe der Nachbarſchaft Stengels Haus, wie die Ab⸗ 
deckerei, außerhalb des Ortes. 

Stengels Violenſtunden entſprachen ungefähr des Kuͤſters 
Klavierſtunden. Sie waren dafuͤr billig, das „Honorar“ 
fuͤr die volle Stunde betrug zwei Gute Groſchen. Als 
man ſich einigermaßen mit den Fingern auf den Saiten zu— 
rechtfand und der Bogen wenigſtens die in Frage kommende 
Saite allein auch richtig faſſen und abſtreichen konnte, wur— 
den aus alten, geſchriebenen Noten, die nach Bier, Staub, 
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Schweiß und Tabak rochen, die Dorftaͤnze gefiedelt, die 
Stengel auf ſeiner Walze hatte. Zunaͤchſt natuͤrlich zweite 
Geige: „Schrummſchrumm, ſchrummſchrumm“. Spaͤter 
aber auch erſte. Nun ſpielte man die verſchiedenen „Fuͤnfte— 
halbturigen mit Schottſchen“, mit Rutſcher, Walzer. Die 
verſchiedenen „Kontra-Dreitritte“, „Kontra-Hinterums“, 
den „Windmuͤller“, die „Hubelbank“, die „Burenhochzeit“, 
den „Heiraſſa“, den „Voß voͤr de Eggen“ und den „Sieben— 
ſprung“. Ganz wie er ſeine Lehrjungen drillte. 

Schon bald kuͤmmerte ich mich aber auch bei Stengel nicht 
viel mehr um die Stunden, ſondern ich geigte fuͤr mich, 
nach dem Gehör, zunaͤchſt immer wieder das Köftliche, 
Herrliche aus dem Gehegekonzert. Außerdem ſpielte ich aus 
den Klaviernoten des ſeligen Studierten die Melodiereihen 
des Diskantes, ſo gut es gehen wollte. 


** * 


* 


Eine goldene Zeit bricht an, ich finde einen Meiſter und 
zwei Genoſſen im Apoll. 

Jul hatte ſein Violinſpiel eifrig fortgeſetzt. Auch Schorſe 
vom alten Stammgaſthauſe hatte Violinſtunden, auch er 
hatte viel Luſt und Talent zur Muſik. Wir drei: auf dem 
Parnaß finden und verſtehen wir uns nun erſt richtig! 
Freilich nur in den Ferien ſind wir zuſammen, und wir 
geigen unermuͤdlich, Violinduette, oder ich vertrete auch im 
Zuſammenſpiel das Klavier. 

Unſer „Muſikjokel“ jetzt! Ich bin natürlich dazu der Ver— 
fuͤhrer. Trotz aller Anfechtungen aber und Verfolgungen 
— wir laſſen uns nicht niederkriegen, die Leiden ſtaͤrken, 
vertiefen uns nur in unſerer Liebe und Begeiſterung fuͤr 
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die Muſik. Wir verſchanzen uns zuletzt richtig auf dem 
Parnaß. i 

Dazu der Meiſter. Ein Mann kam in mein Heimatsdorf, 
der hat mich muſikaliſch unermeßlich gefoͤrdert, das war der 
Herr Juſtus, ehemaliger Stabstrompeter bei den Nort— 
heimer Gardekuͤraſſieren. Er hatte in der Schlacht bei 
Langenſalza geblaſen zur letzten Attacke. Bei den Preußen 
weiterzudienen war ihm unmoͤglich, und aus Not — hatte 
er doch eine Frau zu ernaͤhren — nahm er die erſte beſte 
Zivilverſorgung an, die fich ihm bot. So kam er an das 
Amt meiner Heimat. Er brachte mit ſein geliebtes kupfer— 
nes Klappenhorn, ſeine Geige, Bratſche, ſein Violoncello 
und dazu ſeinen ſehr betraͤchtlichen Notenſchatz. Daran 
hing fein Leben. Ein Gluͤck, daß die ihm ſonſt recht un- 
ähnliche Frau ihn hierin verſtand und gewähren ließ. So— 
bald er den erſten Strich tat auf der Geige, oder den erſten 
Ton blies, mit dem ihm eigenen großen Gefuͤhl, da blickte 
ſie bewundernd auf zu ihrem Juſtus, wie eine geruͤhrte 
Loͤwin zum floͤteblaſenden Orpheus. 

Kaum hatte Herr Juſtus ſich etwas eingelebt, ſchon im 
April, an einem warmen Abend, hoͤrte man ihn blaſen. 
Hinterm Gaſthauſe der Witwe Striepe, in der Lindenlaube 
ſaß er, an jedem warmen Abend, und die weichen Toͤne 
ſeines Klappenhorns liebkoſten zärtlich das Dorf. Volks— 
lieder blies er, Opernmelodien, meiſt ſehr gefuͤhlvolle, 
melancholiſche, ſeiner Gemuͤtsart entſprechend. Man wußte 
bald: einen guten Tropfen verſchmaͤhte er nicht, der Herr 
Juſtus, der große Gefuͤhlsmenſch, ſeine Toͤne bluͤhten nach 
jeder Anfeuchtung foͤrmlich neu auf. Manchmal ſang er auch 
zwiſchendurch. Aber immer erſt nach dem dritten Paſtoren. 
Er beſaß einen Bariton mit Toͤnen wie dunkelrote Roſen. 
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Sein Leiblied ließ er immer ausklingen mit einem auf dem 
Horn frei hinzuphantaſierten Marſch: 


„Wenn dieſer Siegesmarſch an das Ohr mir ſchallt, 
Kaum halt' ich die Traͤnen zuruͤck mit Gewalt, 

Mein Kamerad, der hat ihn geblaſen in der Schlacht, 
Auch manchem ſchoͤnen Maͤdchen zum Staͤndchen gebracht.“ 


Eines Abends — der Mond ſtand am Himmel, koͤſtlich 
dufteten die friſch erbluͤhten Syringen — da blies er die 
voͤllig uͤberirdiſche Zauberfloͤtenarie: „Dies Bildnis iſt be— 
zaubernd ſchoͤn!“ Und nun aber beherrſche ich mich nicht 
laͤnger, ich klettere über den Zaun und ſchuͤttele ihm die 
Hand, ich bedanke mich, aus uͤbervollem Herzen. Von 
meiner Liebe zur Muſik erzaͤhle ich ihm, und daß ich Muſiker 
werden wolle ganz und gar, wenn ich jetzt auch nur ge— 
wiſſermaßen als uͤbergang mich auf den Schulmeiſter vor— 
bereitete. 

Schließlich unterbricht er mich, und er pruſtet, preßt, 
ziſcht und ſtottert: „Der volle Mond — will noch eins 
blaſen. Kommen „Sie“ — es iſt das erſtemal, daß mir 
dieſe Ehre widerfaͤhrt! — „kommen Sie morgen im 
Schummern mal zu mir herein, mit Ihrer Geige.“ 

Ich tu's, klopfenden Herzens. Als ich ihm ein paar 
Takte vorgeſpielt habe, nickt er freundlich mir zu. Und jetzt 
aber geigt er ſelber, tief elegiſch, faſt von jedem Ton tropft 
eine Traͤne. Zuletzt ſpielt er ein Adagio von Ludwig Spohr. 
Ich bin hingeriſſen davon, und trotzdem gerate ich in einen 
inneren Kampf. Wie, dieſes Adagio nicht von Mozart? 
Haͤtte er nicht ausdruͤcklich geſagt: „von Spohr“, als er 
die Geige anſetzte, ich wuͤrde es fuͤr Mozart gehalten haben. 
Das ſage ich ihm. 
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„Spohr,“ ziſcht er mich an, „was denken Sie, Spohr 
gehoͤrt auch mit dazu!“ Und er ſchnauft, preßt, ziſcht, 
pruſtet und ſtottert, als wolle er erſticken, dunkelblau 
ſchwellen ihm die Stirnadern an. Wie er den Meiſter noch 
perſoͤnlich gekannt habe, erzaͤhlt er. Vorſpielen haͤtte er ihm 
in Kaſſel einmal duͤrfen und ſein Lob geerntet. Und auf 
ein goldgerahmtes Bildchen uͤber dem Sofa deutend: „So 
ſah er aus. Und hier, dies Buch, leſen Sie's. Sein 
Leben. Von ihm ſelber beſchrieben.“ 

Die Sommerferien und damit die Freunde kommen. Mit 
der Geige in der Hand und einem Pack Noten unterm Arm 
hole ich ſie von der Poſt ab. Sie ſpringen heraus mit ihren 
Geigen, mit vielen neuen Noten. Ich laſſe keinen zu Worte 
kommen: Herr Juſtus und nur immer wieder Herr Juſtus! 
Sofort zuſammen hin zu ihm! Und auch Jul und Schorſe 
nimmt Herr Juſtus als ſeine Juͤnger an. Als er wieder 
Spohr zuletzt ſpielt, ſtimmen die beiden begeiſtert mir bei: 
„Allerdings und Spohr noch!“ 

Herr Juſtus gab uns zunaͤchſt aus ſeinem Muſikſchatz 
die Sonaten von Mozart fuͤr Violine und Klavier. Blieb 
aber beim Duoſpiel immer einer unbeſchaͤftigt. In den 
naͤchſten Ferien ergriff er deshalb ſein Violoncello und ſpielte 
Trio mit uns. Danach mußte Schorſe an die Bratſche, und 
nun war's vollſtaͤndig, nun waren wir auf dem Gipfel. Die 
Idealform der Kammermuſik, das Streichquartett — der 
ſeligſte Himmel muſikaliſcher Betaͤtigung! Erſtes Quartett— 
ſpiel, ja, was das bedeutet, kann nur ermeſſen, wahrhaftig, 
wer's erlebt hat! Wie man zum erſten Male ſich daran 
macht und die Pulte zurechtſtellt, die vier Stimmen auf— 
legt, die Inſtrumente einſtimmt, die vier Bogen anſetzt, 
vorzaͤhlt und endlich den erſten vierſtimmigen Zuſammen— 
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ftrich tut, um ſtracks damit zu entſchweben dem Erden» 
dunſt — ad astra! 

Wir ſpielten manchmal Quartett die Nacht durch, bis in 
die aufgehende Sonne. — Hienieden „unterm wechſelnden 
Mond“ gibt's ja nun einmal keine ungetruͤbten Freuden. 
Als wir jetzt ſogar auch nachts von unſeren Geigen nicht los— 
kamen, machte man unerbittlich gegen uns ſcharf. Unſere 
Inſtrumente will man uns wegnehmen, die heißgeliebten. 
Heimlich auf dem Kornboden ſpielen wir deshalb Quartett. 
Der alte Kloſtertiſchler ſaß naͤmlich wieder in der Irren— 
anſtalt, und Herr Juſtus hatte die Schluͤſſel in Verwah— 
rung, überhaupt der Kornboden wurde amtlich nicht mehr 
benutzt. Hier ſind wir ſicher. In der grauſigen Henker— 
koje des alten Fron- und Gerichtshauſes, und zwar in der 
wurmzerſtochenen Truhe, wo einſt der Nachrichter das 
Richtſchwert aufbewahrte, da liegen jetzt unſere Geigen und 
Noten. Und daruͤber an dem unheimlichen Krampen, der 
— brr! — dem Henker zum Aufhaͤngen des Rades einſt 
gedient hatte, haͤngt unſere Bratſche. Wo einſtmals ſchauer— 
lich die Schreie gellten der Gefolterten — die Waͤnde der 
Folterkammer hallen nun wider von den Toͤnen Haydns, 
Mozarts, Beethovens, und wo ehemals am Richtertiſch Ein 
Hochnotpeinliches Halsgericht ſeines grauſigen Amtes wal— 
tete, ſteht jetzt eine alte Tonne, worauf wir unſere zuſammen— 
legbaren Notenpulte ſtellen. Nur zuweilen Maͤuſe und 
Ratten, ſonſt niemand ſtoͤrt uns hier. 

Leider aber ſollte ich mich uͤberhaupt nicht mehr lange 
des Friedens freuen. Unheildrohende Wolken zogen her— 
auf ob meinem Haupte. Naͤmlich der Kuͤſter hielt's nun 
nicht laͤnger mehr aus. Wenn er ſich's ja auch einbildete, 
daß ich meine großen Fortſchritte in der Muſik alleſamt 
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ihm zu verdanken hätte, dennoch nagte ihn die Eiferſucht auf 
Herrn Juſtus. Die uͤbrigen drei Praͤparanden fuͤhlten ſich 
beleidigt und zuruͤckgeſetzt durch mich, weil ich ſo gut wie 
gar nicht mehr mit ihnen verkehrte, und deshalb lagen ſie 
dem Kuͤſter immerfort mit Klatſch in den Ohren uͤber 
mein verruͤcktes Muſizieren mit Herrn Juſtus und Julen 
und Schorſen. Noch dazu heimlich jetzt, auf dem Kornboden: 
der Alleswiſſer, der infame, war dahinter gekommen und 
hatte es ſchnoͤde verraten. Verſchaͤrfend kam noch hinzu, der 
Durchgefallene war unlaͤngſt abermals durchgefallen. Kurz 
um, der Kuͤſter zog nun wirklich andere Saiten auf, auch 
mir gegenuͤber. 

Einmal unverſehens nach der Stunde haͤlt er mir eine 
Standrede. Demnaͤchſt wuͤrde ich ſiebzehn, und ich muͤſſe 
mich zur Aufnahmepruͤfung melden. Deshalb habe ich 
fleißig zu ſein, mein Ziel ſcharf ins Auge zu faſſen und 
alle Nebendinge beiſeite liegenzulaſſen. So wie bislang 
koͤnne es nicht weiter mit mir fortgehen. 

Ich, voller Trotz, entgegne ihm: Ich koͤnne auch ohne 
den Schulmeiſter Muſikus werden. Überhaupt ich wäre be— 
reits weit genug, um ganz und gar ſchon dafuͤr zu gelten. 

Das empoͤrt den Kuͤſter. Seine kaͤſebleiche Naſe wird 
rot und giftig wie ein Fliegenpilz, die Sprache verſchlaͤgt 
ſich ihm, und nur die langen Arme lockern endlich ſich auf, 
greifen zu und ſchmeißen mich hinaus. 

Am Abend kommt der Kuͤnſtler und beſchwert ſich uͤber 
mich. Das hatte ich vorausgeſehen. 

Ich trotze weiter. Ich wolle den Widerſtand der ſchnoͤden 
Welt ſchon brechen. Alle großen Muſiker haͤtten kaͤmpfen 
muͤſſen, um ſich durchzuſetzen, Haydn ſo gut wie auch 
Mozart und Beethoven, meine erhabenen Vorbilder! 
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Man iſt entſetzt darob. | 

Als der Kampf am heftigſten se gottlob! endlich 
kommt er, Herr Juſtus: ich hatte ihn gebeten, mir doch 
herauszuhelfen. Und ihm gelingt's, er ſtiftet Frieden. 
Freilich in anderer Weiſe, als ich's erwartete. 

„Ich ſtimme Herrn Kuͤſter Stute bei. Laſſen Sie ſich's 
geſagt ſein und von mir, Sie haben lange noch nicht genug 
gelernt, um jetzt ſchon fuͤr einen Muſikus zu gelten.“ 

Das ſagt mir Herr Juſtus. Der muß es wiſſen. So 
gibt's wirklich keine andere Moͤglichkeit hinzugelangen, als 
durch den Schulmeiſter. 

Ich ſolle die Muſik vorerſt etwas mehr ruhen laſſen, 
redet Herr Juſtus in Guͤte zuletzt mir zu. Fleißig ſolle ich 
ſein, mit meinen Buͤchern Freundſchaft ſchließen, um meine 
Aufnahmepruͤfung zu beſtehen. 

Herr Juſtus — Herr Juſtus raͤt mir das! Mein Wider— 
ſtand iſt gebrochen. 


Kapitel 9. 
Unter Rüben und Nummern. 


Ich ſetzte mich wirklich nun hinter die Buͤcher. So 
ſchwer mir's auch ankam. Die unheimliche Aufnahme— 
pruͤfung! Nur gut, ich hatte Leidensgefaͤhrten, denn wir 
alle vier mußten hin. 

Der Alleswiſſer konnte lachen: „Der kommt ſicher 
durch,“ hieß es. Ebenſo der Muͤllerſohn, bei ſeinem Fleiß. 
Jedoch Karlchen Berkebuſch und der Durch- und aber Durch— 
gefallene? 

Der Kuͤſter hatte die allgemeinen Beſtimmungen jetzt 
immer aufgeklappt in der Hand, und ſo wurde gepaukt, ge— 
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ochſt, gebüffelt, es war ein Hundeleben! Statt im Schlaf: 
rock kam er zuletzt ſogar in feinem guten pfeffer- und jalz- 
farbenen Schoßrock in die Stunde und mit Schaftſtiefeln an 
den Plattfuͤßen ſtatt der geſtickten Morgenſchuhe. Wie ein 
Schwan am Lande ſtand er vor uns da. Ganz zuletzt ſogar 
auch ohne ſeine lange Pfeife, und o weh, das war fuͤr ihn 
die haͤrteſte Kaſteiung, er verſtand nun, wie der Henker im 
Amt, auch nicht mehr den geringſten Spaß. — 

Den Alleswiſſer haßte ich zuletzt wie den Teufel. Trotz 
ſeiner Taternhaut, ſeiner ſtruppigen Haare, ſeiner Glotz— 
augen — alle Maͤdchen waren in ihn vernarrt, und auch 
das rehſchlanke Fiechen, ſo ſchien es. Das aber liebte ich! 

Das rehſchlanke Fiechen war ein Tanzgenie, und mit 
meinen Beinen, tanzgeuͤbt und anſehnlich und uͤberhaupt das 
beſte an mir, warb ich zunaͤchſt um ihre Gunſt. Bei 
einer Tanzfeſtlichkeit holte ſie mich in der „Damenwahl“ 
einmal. Mir war, als tanze ich, ein plumper Kaͤfer, mit 
einem Schmetterling. O Graus, ſie kommt durch meine 
Schuld ſchmaͤhlich zu Fall, und: „Du Klutentramper,“ ziſcht 
ſie mich an! Das ſaß, damit war's gleich beſiegelt, meine 
erſte Liebe war ungluͤcklich. Aus einem Kirſchbaum ſchraͤg— 
uͤber ihrem Elternhauſe ſpaͤhte ich manche Stunde nach 
ihr aus, bis manchmal mir die herabbaumelnden Beine ein— 
ſchliefen. Sogar im Winter, mochte Schnee liegen fußhoch 
und der Wind unter mir hinpfeifen. Sie war dann lange bei 
ihrer Erbtante zum Beſuch. In „der Privat“ ſehe ich ſie 
ploͤtzlich wieder. Noch viel ſchlanker und ſchoͤner iſt fie ge— 
worden. Reizend ſteht ihr das halblange und mit Kleeblumen 
buͤſchelweis gemuſterte Kleid. Ihre zierlichen Ohrmuſcheln, 
durch die das rote Blut ſchimmert, die kirſchroten Lippen, 
ach, und wenn ſie ſie oͤffnet, ihre ſilberne Sprache! uber 
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der Oberlippe, unterhalb des linken Naſenloͤchleins, hat fie 
ein wunderfeines, ſanftumhaartes Muttermaͤlchen, und das 
bildet in meinen verliebten Augen geradezu den eigenartigen 
Mittelpunkt ihrer Schoͤnheit. 

Fiechen war geſcheit, uͤberhaupt ſie war die Vollkommen— 
heit ſelber. Nur ihr ſo ſpoͤttiſches Lachen verſetzte mir immer 
einen heimlichen Stich oder vielmehr Biß ins Herz, naͤmlich 
durch ihre da immer ſichtbaren ſpitzen und ſcharfen Maͤuſe— 
zaͤhnchen. Natürlich würde fie auch muſikaliſch fein, folgerte 
ich. Als ich nach langem Druckſen ſie einmal fragte, ob ſie 
die himmliſchen Variationen der goͤttlichen A-dur-Sonate 

von Mozart kenne, da erhielt ich keine Antwort, ſie zeigte 
mir nur ſpoͤttiſch ihre Maͤuſezaͤhnchen. 

Mit ihrer Fixigkeit im Kopfrechnen beſchaͤmte Fiechen 
manchmal ſogar den Alleswiſſer. uͤberhaupt die beiden 
ſtritten ſich immer, und deſſen freute ich mich heimlich, bis 
der Durchgefallene mir einmal zublinzelt: „Was ſich liebt, 
das neckt ſich!“ 

Ha, Gift und Kugel, Strick und Dolch! 

Dennoch keimte bald wieder die Hoffnung. Der Alles— 
wiſſer ließ ſich ſtatt der ortsuͤblichen Schaftſtiefel ein Paar 
feine Stiefeletten machen. Oh, ich durchſchaute ihn! Gleich 
beſtellte ich mir noch viel elegantere, und die Verliebtheit 
ſchlug mir damit wieder in die Beine zuruͤck, die ließ ich 
wieder und natuͤrlich mit den blitzblank gewichſten Stiefe— 
letten aus dem Kirſchbaum baumeln. Nach einiger Zeit 
verfiel ich auf etwas anderes. Ich laͤutete, die anderen ab— 
loͤſend, immer die kleine Glocke, leiſe, innig, aber auch 
mit Vehemenz und immer aͤußerſt rubato. Gewiß, ſie wird 
mich verſtehen. Der erzuͤrnte Kuͤſter aber ſchickte alsbald den 
Alleswiſſer — ha, juſt den! — herauf, daß er mir zeige, 
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wie man vernünftig zu laͤuten habe. — Danach ſpielte ich 
in der Kinderlehre, wo Fiechen niemals fehlte, wild und 
leidenſchaftlich und mit vollem Werk die Choraͤle, mochten 
ſie auch ausdruͤcken Zerknirſchung, Buße, Reue und Todes— 
not. Nicht einmal aber ſchaute ſie herauf mit beſonderen 
Blicken, der ich fie — ich ſpielte auswendig — im Winkel: 
ſpiegel unausgeſetzt beobachtete. — Nach hoffnungsloſen, 
langen Monaten ploͤtzlich ein voller Sonnenſtrahl des Gluͤcks! 
Fiechen trat in Schweſter Wieschens Naͤhſchule ein, und ſo 
brauchte ich nun freilich kein Kirchenſchaͤnder mehr zu ſein, 
jetzt konnte ich's bequemer haben. Unſichtbar aber machte ich 
mich immer. Ich ſpielte Klavier nebenan. Mit der Raͤuber⸗ 
ſonate warb ich um Fiechens Gunſt. Ich hatte aber auch 
ſchwachmuͤtige Anwandlungen und ſpielte das Fruͤhlings— 
lied von Mendelsſohn. Was aber hoͤrte ich: Fiechen mache 
fich nur luſtig über meine „heil und ganz verruͤckte Klim- 
perei“, es waͤre nicht zum Aushalten. 

Und nun die letzten Wochen meiner Praͤparandenzeit. Sie 
kommt nicht mehr in die Privat. Auch nicht mehr in die 
Naͤhſchule. Morgen aber iſt Schuͤtzenfeſt, und da wird ſie 
tanzen! Ach, ich aber — verſchanze mich hinter meinen 
Buͤchern. Schließlich — am ſpaͤten Nachmittag halte ich's 
nicht laͤnger mehr aus. Hin! Mein Weg fuͤhrt mich 
durch die Wieſen, und die ſtehen herrlich in Gras und 
Blumen. Hahnenfuß, Guͤnſel und Gundel und Schaum— 
kraut, all das bunte, liebe Wieſendurcheinander. Ich zoͤgere 
— und ich ſchlendere am Wieſenrand hin, und Maͤnner— 
treu pfluͤcke ich, Vergißmeinnicht. Auf eine Anhoͤhe nun 
und ans Moor. Eine Gruppe ſchoͤner Haͤngebirken ragt 
hier auf, umkrauſt von Brombeerranken. Die Sonne iſt 
im Vergluͤhen und blutrot darob das Moor. Alles Glut, 
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wohin ich auch ſchaue. Mücken tanzen durch die Luft. Kleine 
ſchwarzrote Schmetterlinge ſuchen und finden ſich. Ein 
Paͤrchen Libellen, in Liebe miteinander vereint, ſegelt lang— 
ſam an mir voruͤber. Deutlich kann ich vom Schuͤtzenzelt die 
Taͤnze hoͤren. Folgt einem Rheinlaͤnder jetzt ein aufwuͤhlen— 
der Walzer. Die Violine, ſie wiſpert, kichert, ſie ſchluchzt 
und weint, und ſie koſt wieder, jauchzt, raſt. Darunterhin 
das Runkſen des Baſſes. Und nun die Trompete, an— 
ſpornend, mutmachend. Mein Blut ſchaͤumt mir durch die 
Adern. Zu ihr, die Blumen ihr uͤberreichen, Maͤnnertreu 
und Vergißmeinnicht, und mit ihr tanzen, bis zum Tot— 
hinfallen! 

Ich bin am Zelt. Sofort erblicke ich ſie. Schnell! Da 
aber — der Alleswiſſer, jawohl, wer zuerſt kommt! Ich 
aber ſtuͤrze hinauf zu den Muſikanten, ich reiße mir eine 
unbenutzte Fiedel von der Wand und ſpiele ihnen mit auf, 
den beiden, mir ſelbſt zum Hohn und der ganzen Welt. Ich 
geige alles grell eine Oktave hoͤher. Als der Tanz zu Ende 
iſt, haͤnge ich die Fiedel wieder hinter mir an den Nagel, und 
ich laufe zuruͤck in die Wieſen, an die Birken und weiter 
uͤber den Knick und tief hinein ins einſame Moor. 


* * 


Unheimlich naht jetzt die Pruͤfung. Der Durchgefallene 
mußte immerfort von ſeinen ausgeſtandenen Martern aus— 
fuͤhrlich erzaͤhlen. Sonſt ein Schweiger und ſpeckiger 
Druckſer — die große Angſt loͤſte ihm die Zunge. Die 
allerſchwerſten Fragen ſtellten „ſie“, uͤber Dinge, die in 
unſeren Buͤchern uͤberhaupt nicht drin ſtuͤnden. „Paßt man 
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auf, daß fie uns alle vier durchfallen laſſen, is bomben⸗ 
ſicher!“ | 

Worauf trotzig der Alleswiſſer: „Nu, das wollen wir doch 
erſt mal daauf ankommen laſſen!“ 

Ich aber erblaßte, zuckte zuſammen. 

Endlich war's ſo weit. Hochſommer. Die Weidenroͤschen 
bluͤhten, Teufelsabbiß und Katzenkaͤſe und am Bach die 
Minzen. Man beſchloß, zur Bahnſtation zu gehen, um die 
teure Poſt zu vermeiden. Der Kuͤſter begleitete uns ein Stuͤck 
Wegs, er ging noch verſchiedene, beſonders ſchwierige 
Themata und Wiſſensmaterialien, wie er ſich ausdruͤckte, 
mit uns durch. In der rechten Hand hielt er die allgemeinen 
Beſtimmungen, ſtatt ſeines pompoͤſen Spazierſtockes mit 
dem geſchnitzten Hundskopf, in der Linken ſeinen ſchwarzen 
Sommerhut, aus geſteiften Roßhaaren, denn es war ſchwuͤl, 
und der Kuͤſter ſchwitzte wie ein Bulle. Ein Gewitter ſtand 
am Himmel. Das paßte gut zu unſerer Stimmung. Zu— 
erſt aus dem Katiſſen das ſchwierige Kapitel von der Recht— 
fertigung durch den Glauben. Danach fragte er uns die 
Schlachten des Siebenjaͤhrigen Krieges noch einmal ab. Der 
Durchgefallene naͤmlich verſicherte mit zitternder Stimme, 
ſie waͤren beide Male darangekommen. Ferner die Neben— 
fluͤſſe der Aller und Leine, und die hoͤchſten Berge im Harz 
und in Spanien, die wichtigſten Fluͤſſe, Berge und Staͤdte: 
auch danach wuͤrden ſie ſehr wahrſcheinlich wieder fragen. 

„Gehet mit Gott! Haltet man den Daumen ſteif! 
Laßt Euch nicht verbluͤffen!“ | 

Ein Wunder geſchah, wir alle vier kamen durch. Ich 
gab die erſte Depeſche meines Lebens auf: 

„Examen glänzend beſtanden. Karl Berkebuſch, Semi— 
nariſt.“ 
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Obgleich es mit dem Glanz nur ſo-ſo war. Denn im 
Rechnen, wahrhaftig, hing's an einem Haar mit mir, und 
wenn mein Nachbar, ein guter Rechner, dem ich aller— 
dings vorher mit den Fluͤſſen in Spanien ausgeholfen 
hatte — ſie kamen wirklich dran —: wenn der mir 
nicht die Loͤſungen zugefluͤſtert haͤtte, wer weiß, was 
geſchehen waͤre. 

Und der Triumph nun unſerer Ruͤckkehr! Mit der Poſt 
jetzt! Betrunken ſtellten wir uns, als wir ausſtiegen, und 
wir groͤlten die bei der „Einſeifung“ gelernten Kneip— 
lieder. Die „Einſeifung“, ja, die hatte uns einen Vorge— 
ſchmack vom Seminariſtenleben gegeben! Gleich nach der 
„Verkuͤndigung“ machten ſich einige der Herren Semi— 
nariſten an uns heran, und man forderte herriſch uns auf, 
uns zur „Einſeifung“ am Nachmittag bereit zu halten. 
Natuͤrlich hatten wir neuen „Fuͤchſe“ den „Burſchen“ zu 
gehorchen. Schon aus Klugheit. Denn im Seminar ftand 
dem Fuchs bevor zunaͤchſt, „gezwiebelt“ zu werden. 

Hinaus ging's, wegen der „Pauker“ heimlich und in kleinen 
Gruppen, in ein benachbartes Dorf, das wurde „Luͤtjen 
Elend“ genannt. Die „Burſchen“ — die Seminariſten vom 
Mittelkurſus — hatten alles klug angeordnet. Auch einige 
„Alte“ vom Oberkurſus beteiligten ſich, ehrenhalber. In 
einem verſteckt gelegenen Wirtshaus wurde „ein Achtel auf— 
gelegt“, und das hatten wir neuen Fuͤchſe natuͤrlich zu 
„berappen“. Bunte Verbindungsbaͤnder tragen die Herren 
Burſchen, Kneipmuͤtzen, und aus langen Studentenpfeifen 
rauchen ſie. Getrunken wird aus zwei glaͤſernen Stiefeln, 
nach dem Kommando des „Praͤſes“. Kneiplieder erſchallen. 
Die Poſten zwiſchendurch melden: „Keine Pauker in 
Sicht!“ 
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Zuletzt erbrauft ein Rundgeſang: 

„Rund — Rund — Rundgeſang und Rebenſaft 
Lieben wir ja alle, 
Darum trinkt mit Mut und Kraft 
Schaͤumende Pokale. 
Bruder, deine Liebſte heißt? 

Ich nehme das tiefernſt. Mir ſchlaͤgt das Herz, oh, auch 
ich ſoll nun mein tiefſtes, ſuͤßes Geheimnis verraten. 
Bald muß die Reihe an mich kommen. Vorher aber ergeht 
an — den Alleswiſſer die Frage. Der ſteht auf und glotzt 
hoͤhniſch mich an: 

„Fiechen!“ 

Er wagt es! 

„Tauſend Kuͤſſe hat ſie dir dutzendweis gegeben, Fiechen, 
ſie ſoll leben!“ groͤlt der Chorus. 

„Sequens Berkebuſch!“ Trotzig wie ein Gewappneter 
erhebe ich mich, und: 

„Fiechen!“ antworte ich ebenfalls. 

Der Praͤſes haut auf den Tiſch: „Ex! Zweimal Fiechen, 
geht nicht, nur einer kann Fiechen lieben und tauſendmal 
kuͤſſen!“ 5 

Ich bin entſetzt, damit haͤtte der Alleswiſſer ja gewonnen, 
waͤre Fiechen ihm foͤrmlich zuerkannt! Nimmermehr! 

Aber der edelgeſinnte Praͤſes ſieht meinen Schmerz: 
„Sie ſollen ſich ſchießen, die Gegenbuhler, einen Bier: 
jungen ſollen ſie ausfechten!“ Und er kommandiert: „Eins, 
zwei, drei!“ 

Wie ein Walfiſch ſchlucke ich los. Ich komme vor, ich 
ſiege! 

„Bravo!“ Und: „Fiechen, ſie ſoll leben, tauſend Kuͤſſe 
hat ſie dir dutzendweis gegeben!“ 
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Oh, das erfüllt mein Herz mit Hochgefühlen. Der über- 
wundene Gegenbuhler aber, der freche Bengel, macht mir 
eine lange Naſe. Voller Wut hole ich mit dem Bierglas 
auf ihn aus, ich will ihn zermalmen! Mir iſt aber mit dem 
Schwunge meines Armes, als floͤge ich. Tue ich auch — 
kurzum, ich falle ab. Hinaus. Draußen, an der Luft, 
unter einem Apfelbaum liegen ſchon verſchiedene Abge— 
fallene. Ich kann nicht leben und nicht ſterben. Endlich, 
Gott ſei Dank: die — Erleichterung! 

Im ſelben Augenblick entſteht ein großer Tumult: „Drei 
Pauker,“ hoͤre ich rufen, „rette ſich, wer kann!“ 

Jedennoch zu ſpaͤt! Der „Alte“, naͤmlich der Herr Di— 
rektor ſelber, und noch zwei andere Pauker — „Peſo“, der 
Mathematiklehrer, und „Pauſe“, der Muſiklehrer, haben 
ſich herangepirſcht, und ſie ſtehen da wie drei zornflam— 
mende Propheten des alten Bundes. Als die Burſchen zu— 
ſammengeſchmettert ſind, wendet ſich der Alte an uns neue 
Fuͤchſe. Auch der allerkraͤnkſte iſt vor Schreck vollſtaͤndig 
nuͤchtern geworden. Eigentlich haͤtten wir verdient, daß er 
uns nochmals die Aufnahmepruͤfung machen ließe. Aber 
wir waͤren die bedauernswerten Verfuͤhrten, immerhin, und 
ſo wolle er uns gegenuͤber Gnade fuͤr Recht ergehen 
laſſen. | 

Die Einſeifung nahm damit einen ſehr niederdruͤckenden 
Abſchluß. Die bunten Verbindungsbaͤnder, die langen Pfeifen 
wurden eingezogen, und die beiden glaͤſernen Stiefel aber 
zerſchlug gleich vor aller Augen der Herr Direktor, ganz 
ſo wie der grimme Moſes weiland die Geſetzestafeln. 


* * 
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Das Seminar, ein hochragender Bau aus grellroten 
Backſteinen, befindet ſich in einem Landſtaͤdtchen, inmitten 
einer flachen Gegend. Keine Heide hier, nicht Moor, nicht 
Wald. Dagegen Ruͤbenbau, ſoweit das Auge reicht. Statt 
Baͤume ragen die Schloͤte einer Zuckerfabrik gen Himmel 
auf, und auf den Straßen bewegen ſich die dazugehoͤrigen 
Ochſengeſpanne. 

Draußen Ruͤben und drinnen im „Kaſten“: — Num⸗— 
mern! Erhaͤlt naͤmlich jeder neue Fuchs gleich ſeine Nummer 
aufgeheftet. Eine Nummer iſt er, und fuͤr nichts mehr 
wird er geachtet. Zehn „Buden“ gibt's mit acht bis zwoͤlf 
Inſaſſen, und jede hat ihren „Senior“. Und ſo ein Senior, 
von der Oberklaſſe, ja, der kommandiert nur immer und 
hat es gut, die Fuͤchſe ſeiner Bude — nur den Mund 
braucht er aufzutun, allſogleich laufen ſie, ſpringen ſie. 
„Fuchs 73, ein Glas Waſſer! Fuchs 73, fix mir'n 
Brief auf die Poſt bringen! Fuchs 73, mir die Stiefel 
anziehen — mir den Hut buͤrſten — Mantel und Spazier— 
ſtock holen!“ Wehe und wenn gar ſo ein armer Fuchs die 
„Woche“ hatte! Verſah er etwas, erging's ihm uͤbel, ab— 
geſehen vom unaufhoͤrlichen „Zwiebeln“ im allgemeinen! 
Ach Gott, er wurde „geledert“, „geſchruppt“, „gewendet“, 
„gewickelt“, „geſchwenkt“, „gedroſchen“, „gewalkt“, „ge— 
ſchoren“, es war ſchlimm! Daheim, im Elternhauſe, o du 
himmliſcher Vater, wie hatte ich's gut gehabt, ich elende 
Nummer 73! Die Ochſen draußen hatten's beſſer wie im 
Kaſten ſo ein erbaͤrmlicher numerierter Fuchs. In den 
Stunden ſetzten die Lehrer in ihrer Weiſe das Schinden im 
großen Stil fort. Die Angſt hier immer, ob man auch 
drankommen wuͤrde, beim „Alten“ in der „Paͤdagogik“, 
ferner bei „Nante“ — nach ſeinem Vornamen: Ferdinand 
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— in der Grammatik, bei „Peſo“ in der Geometrie, bei 
„Ukas“ in der Geſchichte, bei „Lepus“ — der Lehrer hieß 
als Menſch Haſe — in der Naturgeſchichte. Dagegen bei 
„Pauſe“ die Muſikſtunde, die allerdings ſpendete mir einen 
Labetrunk, im Verſchmachten. 

Die großartigen Herren Burſchen und Alten: ich war 
gleich die Zielſcheibe ihrer Witze, das Opfer ihrer Haͤnſeleien. 
Mein Ungluͤck war, ich fiel ſofort allgemein auf, ſchon durch 
meine hellblonden und wuſeligen Haare, meine krumme 
Haltung, meinen wiegenden Gang, und beſonders aber 
wegen meines linkiſchen Benehmens, und weil ich ſo un— 
geheuer unpraktiſch war, vom Weltlauf ſo gar keine Ahnung 
hatte, und das verriet ich ſchon in jeder Miene, jeder Be— 
wegung. Überdies hatte meine Bude 8 fo einen extra boͤſen 
Senior. 

Gleich in der dritten Woche war die „Biertaufe“, die 
eigentliche Antrittskneipe, und die war auch wieder, wie die 
Einſeifung, in Luͤtjen Elend. Pfeifen, Baͤnder, Glasſtiefel 
— iſt alles inzwiſchen wieder erſetzt worden. Kein Pauker 
ſtoͤrt diesmal den Frieden. Als alles ſchon beſchwipſt iſt, 
ſagt einer: „Von Bude s der neue halbverruͤckte Fuchs aus 
der Luͤneburger Heide iſt ja wohl ein großer Muſikant.“ 

„So ſoll er 'was ſteigen laſſen!“ 

Ich wehre mich erſt heftig dagegen. Aber man ſchleift 
mich ans Klavier, einen ausgemergelten Klapperkaſten, mehr 
zur Aufbewahrung von Zeitungen und Spielkarten dienend, 
als zu ſonſt was. Ich ſpiele in meiner Verzweiflung ſtatt 
der erwarteten Taͤnze, Maͤrſche oder Gaſſenhauer, die — 
Raͤuberſonate. 

Allgemeine Verbluͤffung darob. Es ſcheint erſt, als baͤn— 
dige Beethoven die Roheit. Als man nun aber meine wild— 
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genialiſchen Verrenkungen gewahrt, ergießt ſich über mich 
eine Flut von Witzen. Man macht alles mir gleich nach. 
Dennoch ſpiele ich weiter. Ein Wunder, denke ich, ſoll ge— 
ſchehen durch Beethoven. Jedoch ich taͤuſche mich. Rohe 
Faͤuſte trommeln ploͤtzlich uͤber mich weg den Koſaken— 
rutſcher in die Raͤuberſonate hinein, in einer falſchen Ton— 
art und juſt bei der ſchoͤnſten Stelle. Damit maſſakriert 
man den großen Beethoven. Mir iſt, als muͤßte ich wie 
Simſon das ganze Haus zuſammenreißen auf die elenden 
Philiſter. 

Ploͤtzlich zieht einer mir den Stuhl unterm Leibe weg. 
Ich ſtuͤrze mit fuͤrchterlichem Getoͤſe vornuͤber in die Taſten. 
Zugleich gießt man mir ein Glas Bier uͤber den Kopf und 
tauft mich: „Muſikant!“ „Muſikant“ iſt danach mein 
endguͤltiger Spitzname. 

Auf Bude 8, unter dem boͤſen Senior — ach, mir war, 
als haͤtte ſich hier alles gegen mich verſchworen, um meinen 
Untergang herbeizufuͤhren. Was Wunder, daß bald das 
fuͤrchterlichſte Heimweh mich wuͤrgte. 

Eines Tages ſchreibt mir Wieschen, die Schweſter, 
Herr Juſtus habe gefragt, was denn meine Muſik da 
mache? Ich weiß mir keinen anderen Rat, ich ſchleiche mich 
mit meiner Geige hinunter in eins der in der Abenddaͤmme— 
rung jetzt gerade unbenutzten Klaſſenzimmer, und hier 
mache ich meinem wehen Herzen Luft in Toͤnen. Darin 
vergeſſe ich mich und die Welt, und ſo merke ich nicht 
das Kommen des aufſichtfuͤhrenden Lehrers. Es iſt Peſo, 
plotzlich ſteht er vor mir da, und ganz fo wie ein finſterer 
aſſyriſcher Oberprieſter, der opfern will. 

„Was treiben Sie hier in der Arbeitsſtunde?!“ 

Ich ſchweige, voller Entſetzen. 
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„Muſikant,“ brummt er darauf in feinen ſchwarzen 
Aſſyrerbart hinein. 

Am anderen Tage, in der Geometrieſtunde — entſetzlich, 
Peſo ruft mich auf, er gibt mir Kreide und Zirkel in die 
Hand, und ich ſoll „beweiſen“, den in der Stunde vorher 
durchgenommenen Lehrſatz. Ich ſtarre abwechſelnd blöd 
Peſo, die Wandtafel, die Kreide und den Zirkel an. 

„Muſikant,“ brummt er wieder und ſchuͤttelt den Kopf, 
und eine „Vier“ malt er mir an, langſam und ſtakig, 
foͤrmlich mit Wolluſt. 

Auch die anderen Lehrer nahmen nach und nach mich 
ſcharf. Zuletzt ſogar der Muſiklehrer — ich merkte, er 
fing an, gegen mich zu erkalten. Das aber riß mich endlich 
herum. Ich rappelte mich empor und blieb auch feſt, und 
jo ruͤckte ich auf zum Burſchen, zum Alten. Mein Spitz— 
name „Muſikant“ aber ſollte zuletzt noch geradezu ein 
Ehrentitel fuͤr mich werden. 

Eine große Lehrerverſammlung im Seminar wurde mit 
einer muſikaliſchen Auffuͤhrung feſtlich beſchloſſen. Auch ich 
ſollte mich auf dem Klavier hoͤren laſſen. Nach einem 
einleitenden Chorliede ſang der ſehr gute und ſonſt auch 
viel bewunderte Senior von Bude 6 Schubertſche Lieder. 
Wie die mich entzuͤckten! Beſonders „Die Bluͤmlein alle, 
die ſie mir gab, die ſoll man legen zu mir ins Grab.“ 
Dieſer ſchwermuͤtige Liebesgeſang eines ungluͤcklich Lieben— 
den —: wie extra fuͤr mich gedichtet und komponiert! 
überhaupt ſo ſchoͤn hatte ich nie vorher fingen hören. 
Denn Herr Juſtus, der Gefuͤhlsmenſch, es ließ ſich nicht 
leugnen, er quetſchte immer ſtark, vor lauter Gefuͤhl, und 
vor lauter Gefuͤhl brachte er auch nur ſelten ein Lied 
ganz zu Ende. In „Wenn dieſer Siegesmarſch an das 
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Ohr mir ſchallt“ — gleich bei „kaum halt' ich die Tränen 
zuruͤck mit Gewalt“: da liefen fie ihm auch ſchon. — Hatte 
nun gleich der grabliedhafte Anfang des Schubertſchen Kies 
des, mit ſeinen hingeſchluchzten Mollakkorden, mich un— 
ſaͤglich geruͤhrt, ſo richtete am Schluß der Auferſtehungs— 
jubel mich aber auch wieder auf. Gewiß, ich habe heroiſch 
entſagt, jedoch wenn einſt ſie voruͤberwandelt an meinem 
Grabe, Fiechen — ach, moͤchten da neuaufbluͤhen alle Blu— 
men und ihr verkuͤnden meine ewige Liebe! 

Aus dieſem ſtarken Gefuͤhl heraus ſpielte ich danach 
die Raͤuberſonate — die hatte ich wieder gewählt — und 
errang damit einen großen Erfolg. 

Die Schlußpruͤfung nahte. Darauf wurde natürlich 
maͤchtig gebuͤffelt, und nun gab eine Heldentat mir zu 
guter Letzt noch geradezu ein Anſehen. Einen Pauker fuͤhrte 
ich an der Naſe herum und rettete damit einen wichtigen 
„Bohrzettel“. Das naͤchtliche heimliche Arbeiten auf die 
Schlußpruͤfung beſtand zuletzt zur groͤßten Hauptſache darin, 
ſich Bohrzettel anzufertigen, das waren handgroße Heftchen, 
die man im Armel verbergen konnte, um daraus gegebenen— 
falls „abzubohren“, hinterm Ruͤcken des Vordermannes oder 
unterm Pult, oder ſchlau ſonſtwie. Beſagte Bohrzettel wollten 
gemacht ſein. Nur ein ſcharfer Kopf, der alles klar beiſammen 
hatte, konnte ſie gut und brauchbar herſtellen. Sie be— 
ſtanden in gedraͤngten uͤberſichten des geſamten Lehrſtoffes, 
geſchrieben klein und eng, mit beſonders ſpitzer Feder, in 
ſchaͤrfſter Disponierung, mit vielen Unterſtreichungen und 
Stichworten. Sie waren Gemeingut, vererbten ſich von einer 
Generation auf die andere. Als ich nun einmal heimlich 
aufgeblieben war, um mir den Bohrzettel fuͤr Katechismus 
abzuſchreiben, ploͤtzlich höre ich: der aufſichtfuͤhrende 
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Pauker kommt. Herrgott, hätte der mich abgefaßt, das 
waͤre durch den Verluſt des unerſetzlich wichtigen Bohr— 
zettels ſchlimm geweſen fuͤr die ganze Klaſſe! Gott ſei 
Dank, ich ſitze wohlweislich unten, in einem der Klaſſen— 
zimmer. Ukas iſt's, ich kenn' ihn am Gange. Ich alſo mit 
dem Bohrzettel hinausgeſtuͤrzt. Ukas mir nach. Hinunter 
in den Keller, ich ſehe keinen anderen Ausweg. Ufas mir 
nach auch dahin. Hinter einem Pfeiler verſtecke ich mich. 
Er kommt mir naͤher — er packt zu: aber ich habe Schwein, 
ich ſehe, uͤber mir das Kellerfenſter ſteht offen, und mit 
der Kraft der Verzweiflung ſchwinge ich mich hinaus. 
Vermittels der trefflichen Bohrzettel beſtand ich die 
Schlußpruͤfung. In der Mathematik ſchrieb ich alles glatt 
ab. In der Paͤdagogik ſchwafelte ich mich ſo durch. Ja 
in einigen Faͤchern hatte ich ſogar unbegreifliches Gluͤck. 
Kurzum, ich machte ein ganz leidliches Examen. 

Und nun in Luͤtjen Elend die Abſchiedskneipe. Als 
wiederum der bewußte Rundgeſang erſchallt und der Alles— 
wiſſer wiederum auf die Frage nach ſeiner Liebſten: „Fie— 
chen“ antwortet, da — ha! — bleibe ich kalt! Dieweil 
eine andere Flamme mir jetzt im Herzen brennt! Kurz 
vorher, in den letzten Sommerferien war's paſſiert, da hatte 
ich daheim eine geſehen, im alten Stammgaſthauſe, eine gar 
Liebe, Schoͤne, Feine, Holde, bruͤnett, voll, uͤppig, mit 
goldbraunen Augen, und ſogar auch ein paar Worte hatte 
ich mit ihr geſprochen, ich war tiefbegluͤckt davon geweſen. 
Als nun auch an mich die Frage nach meiner Liebſten 
ergeht, antworte ich: „Adelaide!“ Darob ein allgemeines 
„Ah“ und „Oh“ des Staunens! Jawohl! 

Die verſchiedenen Liebesflammen in den Tagen der gol— 
denen Jugend zehren das Herz nicht auf, man ſtirbt nicht 
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daran. Ich hab's erfahren. Man lebt weiter, entzuͤnden an 
der erſten Flamme ſich fortzeugend andere, und jede neue 
aber troͤſtet fuͤr die erloſchene alte. 


Kapitel 10. 


Ferien, Leben und Liebe. 
(Drei Intermezzi.) 


Waͤren die Ferien nicht geweſen, ich haͤtt's nicht ausge: 
halten, wie im Zuchthauſe fuͤhlte ich mich im Seminar, und 
nur daheim in den Ferien, den heißerſehnten, lebte ich recht 
eigentlich, war ich meines Daſeins froh, da fanden Herz und 
Gemuͤt nach langem Hungern ihre Nahrung. 

Auch die Freunde hatten ihre Ferien immer zur gleichen 
Zeit. Allſogleich man hin zu Herrn Juſtus und 'ran an den 
Baß, und zwiſchendurch das Gefrage, Schwoͤgen, Schwaͤr— 
men, Streiten, und Herr Juſtus ſchmunzelt dazu: „Haſt 
du die Fruͤhlingsſonate, haft du die C-Moll geſpielt? — Was 
ſagſt du zu der koͤſtlichen Mozartſchen B-Dur — zur C-Dur, 
E⸗Moll? Wunderbar, herrlich, himmliſch, goͤttlich!“ — 

Und in den Ferien die Liebe! Die Zeit, wo ich über _ 
den „Maͤkenjungen“ mich halbtotaͤrgerte, liegt hinter mir, 
ſchon lange nicht mehr ſind ſie mir ein Gegenſtand des Ab— 
ſcheus, die lieben Dinger, nachdem ich ſie mir daraufhin 
immer ſchaͤrfer ſo nach und nach angeſehen hatte, was an 
ihnen denn eigentlich dran waͤre. Das war ganz von ſelber 
ſo gekommen, und ganz natuͤrlich. Zuerſt und ſchon ziemlich 
bald hatten ihre Zoͤpfe ſehr eigentuͤmlich mich angezogen. 
Wie waren die nett, und gar mit eingeflochtenen Baͤndern, 
blauen, roten, grünen! Und ihre huͤbſchen, runden Haͤls⸗ 
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chen, und wenn gar ein Korallenkettchen fie ſchmuͤckte. Ihre 
zierlichen Ohrchen. Und immer eigentümlicher veränderten 
ſie ſich, immer voller wurden ihre Formen, weicher, rund— 
licher. So verbreiterte ſich das Intereſſe allmaͤhlich und 
naturgemaͤß mehr und mehr aufs Komplette. Nun hatte 
Schorſe eine Schweſter, auch Jul hatte welche, und faſt in 
allen anderen bekannten Familien waren Toͤchter, in allen 
Abſtufungen, und ſo konnte es nicht ausbleiben, man 
naͤherte ſich einander. Nach ihrer Konfirmation aber, wie 
anders find fie! Sie find jetzt die „jungen Froͤlen“, zuͤchtig— 
lich in halblangen Kleidern, und gar ſo zimperlich tut man. 
Wir wurden ganz irre an ihnen, und war unſer Leben jetzt 
den Muſen geweiht ganz und gar. Freilich wenn uns „Eine“ 
begegnete, verſtohlen ſchaute man ſchon hin, und nicht etwa 
wie nach einem unerreichbaren Sternchen oben, vielmehr 
wie nach einer Blume, an die man zum wenigſten doch 
ſchon mal riechen moͤchte. 

Eines Tages belauſcht man uns. Das iſt uns, hm, nicht 
unangenehm. Ich druͤcke mit beſonderen ſtarken Gefuͤhlen 
den Bogen auf, ich laſſe, um den Ton zu beſeelen, maͤchtig 
die Griffhand zittern und beben. Und man ſchaut ſogar ins 
Fenſter herein und fluͤſtert: „Bei Tante Noͤrchen ſind wir 
jetzt immer abends.“ Topp, und wir faſſen uns Herz! Um 
aber nicht mit der Tuͤr ins Haus zu fallen: Stammbuch— 
blaͤtter moͤchte man da miteinander austauſchen, nach guter, 
alter Sitte! 

Tante Noͤrchen genoß die Zinſen eines winzigen Legates, 
das hatte ihr ſeliger Studierter ihr ausgeſetzt, es langte 
kaum zu fuͤr das Salz zur Suppe. Dennoch fehlte es ihr 
an nichts. Die jungen Froͤlen brachten ihr reichlich von 
allem aus Küche und Keller. Ihr weinumranktes Stuͤb— 
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chen auf dem Oldenberg hätte man freilich nicht miſſen 
moͤgen, die Samariterſtation fuͤr kranke Herzen. Nichts 
Traulicheres, als hier bei ihr zu ſitzen, zwiſchen den ſchiefen 
— ungeheuer ſchiefen Waͤnden! Die alte Kommode von 
Kirſchbaum an der Fenſterwand, mit der alabaſternen 
Standuhr, unter einem ungeheuren Glasſturz. Schoner 
uͤberall an den Polſtern, Fußbaͤnke, Flickenteppiche auf 
dem ſauber und reichlich beſandeten Fußboden. Die Kon— 
ſolchen, der perlengeſtickte Hausſegen: „Gott iſt die Liebe“, 
in ovalen ſchwarzen Rahmen uͤberm Sofa die Ahnengalerie, 
und auch der ſelige Studierte iſt mit dabei, ein mageres, 
blaſſes und bartloſes Geſicht. 

Hier fand man ſich wieder, und als junge Herren und 
Froͤlen. Verband das vertrauliche „Du“ uns noch mit der 
entſchwundenen Kindheit, und viel Betonung legte man 
hinein. Einen tief elegiſchen Sinn hatte fuͤr uns jetzt das 
Leben, und die Stammbuchverſe ſprachen das aus. Tante 
Noͤrchen diktierte uns die elegiſchſten, paſſendſten. Ihre 
Stammbuchverſe waren altuͤberliefert Gut aus der gefuͤhl— 
vollen Zeit unſerer Großvaͤter. Wie manches junge Herz 
hatten die wohl ſchon geruͤhrt und nachdenklich geſtimmt, 
um ſchnell im Getuͤmmel des Daſeins wieder vergeſſen zu 
werden, fuͤr wie viele haben ſie wohl das einzige bißchen 
Poeſie in ihrem Leben bedeutet: 

„Nur einmal kann man leben, 
Nur einmal iſt man jung, 

Nur einmal kann man lieben 
Recht voll Begeiſterung.“ 

Verminderte ſich allmaͤhlich die Schuͤchternheit unter 
Tante Noͤrchens ermunternden Blicken. So ſehr man's nun 
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auch in die Länge zog, Schließlich war der Bedarf gedeckt, 
und ſo ganz ohne jeden genaueren Grund noch weiter hin— 
gehen, bloß um zuzuſehen, wie die jungen Froͤlen da nun 
wieder ſticken, knuͤpfen, haͤkeln —: nein! Wir troͤſteten uns 
mit unſeren Geigen. Und es kam mir ſo vor, als ſpielte 
ich jetzt alles ganz unvergleichlich gefuͤhlvoller wie fruͤher. 


. * 
* 


Mein Sieg uͤber den Alleswiſſer im Gottesgericht war 
freilich nur ein Pyrrhusſieg geweſen. Ich trat ihm im 
Seminar ſchließlich das rehſchlanke Fiechen im ſtillen ab. 
Außer Tante Noͤrchens Zuſpruch half zur ſchnelleren Hei— 
lung meiner erſten Herzenswunde ſehr weſentlich mit: ich 
ſah das rehſchlanke Fiechen uͤberhaupt nicht wieder, und 
was aber nicht ſieht das Auge, kraͤnkt nicht das Herz. 
Denn Fiechen wohnte jetzt ganz in der Stadt, bei ihrer 
Erbtante. 

In den Ferien kam man allerdings jetzt gluͤcklich wieder 
zuſammen, und ſo pendelte zwiſchen zwei Kraftſtationen 
unſer Leben froh und heiter dahin: der Tag den Muſen, der 
Abend der Liebe. Zwiſchen Tante Noͤrchens ſchiefen Waͤnden, 
wie hier im Pfaͤnderſpiel die Wangen manchmal gluͤhten, 
die Herzen pochten, in Erwartung ſowohl der ſuͤßen Be— 
lohnungen als der nicht minder ſuͤßen Strafen! Schließ— 
lich begleitete man die jungen Froͤlen nach Hauſe, und in 
vollkommener Ritterlichkeit, beſonders langſam und melo— 
diſch natuͤrlich bei Mondenſchein, wenn in den taufeuchten 
Wieſen die Froͤſche ihre Kantaten ſangen, auf den Daͤchern 
die verliebten Kater ihre Rezitative, und man ſprach eifer— 
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voll über lauter feine, fchöne, edle und erhabene Dinge. 
Die veilchenblauen und roſenroten Abende bei Tante Noͤr— 
chen wurden uns zu einer ſuͤßen Gewohnheit. 

Aber was geſchah, einmal in den Ferien kamen die jungen 
Froͤlen nicht mehr hin! In der Forſtmeiſterei, oben am 
Wiethorn, vorn in der Laube hinter der efeuuͤberſponnenen 
Gartenmauer ſaßen ſie jetzt allabendlich. Ein neuer Forſt⸗ 
meiſter mit vielen Toͤchtern war hier inzwiſchen eingezogen. 
Auch ein Sohn iſt da, mit Namen Ludjen, und der aber iſt 
ein Nichtsnutz. Nachdem er von der Schule gejagt war, 
wollte er durchaus nach Amerika zu den Trappern und In— 
dianern. Um nun auf den Wunſch des geſtrengen Vaters 
Ingenieur zu werden, lernte er im Dorf zunaͤchſt das 
Schloſſern. Ludjen hat einen Schnurrbart mit aufgewichſten 
Spitzen, Trotz, Wildheit ſind ſeinen bronzenen Geſichtszuͤgen 
aufgepraͤgt, wie einer aus dem Rinaldo Rinaldini ſieht er 
aus. Man erzaͤhlte, er ginge nie anders aus als mit einem 
Revolver und doppeltgeſchliffenen Dolch. Auch ein Don 
Juan iſt er, natuͤrlich, ein Ritter Blaubart, und er wird die 
jungen Froͤlen verderben! 

Was fuͤr Ferien, zu allem, auch zum Muſizieren verging 
uns die Luſt! 

Nun hatte Jul einen Aufſatz zu ſchreiben, mit einem 
Thema aus der brandenburgiſchen Geſchichte, und dazu 
hatte er ſich verſchiedene Quellenbuͤcher mitgebracht, auch 
einen Roman von Willibald Alexis, den „Falſchen Wolde— 
mar“, mit ſeiner farbenreichen Schilderung der heiligen 
Feme, den laſen wir zuſammen, und von der heiligen 
Feme ſprachen wir, von ihrem grauſigen und geheimnis— 
vollen Walten — vom Freiſtuhl, vom heimlichen Schoͤppen⸗ 
gruß, von der geheimen Loſung, von der letzten Wette, von 
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der letzten ſchweren Sentenz — ſtatt wie fruͤher uͤber die 
Adagios, Rondos, Scherzi, Menuetten in den Sonaten, 
Quartetten unſerer vergoͤtterten Meiſter. 

Mit einem Male war's aus mit dem Suͤßholz hinter der 
Mauer. Ludjen hatte wieder einen fuͤrchterlichen ſchlechten 
Streich gemacht, auf der Stelle mußte er fort, und zwar 
jetzt wirklich uͤbers Waſſer, und ſo kam er doch noch hin 
zu den Trappern und Indianern. — 

Die Falſchen, ha, jetzt koͤnnen ſie aber auf uns warten, 
auch zu tief hat man uns mit dem Ludjen gekraͤnkt! Er— 
gluͤhen unſere Herzen in einer friſch erneuten Muſen— 


weihe. 


Wie ſehnten wir uns, kaum auf die Schule zuruͤckgekehrt, 
nach den naͤchſten Ferien, um wieder an die Quartettpulte 
zu kommen! Kurz vorher — es ging auf die Weihnachts— 
ferien — ſchrieb uns Herr Juſtus, es wuͤrde eine Konſer— 
vatoriſtin da ſein, Kaufmann Sausken Großmutter ihre 
„Schweſtertochtertochter“, und er plane mit ihr ein großes 
Wohltaͤtigkeitskonzert. 

Gleich nach unſerer Ankunft ſehen und hoͤren wir ſie 
auch ſchon. Sie ſpielt eine Rhapſodie von Liſzt. Kurzum 
wir ſind von ihr verhext, ſie iſt eine Zauberin, eine Kirke! 
Ihre Anſichten ſind unſerem muſikaliſchen Fuͤhlen eigent— 
lich grauſam entgegengeſetzt. Nicht unſere heilige muſika— 
liſche Dreieinigkeit Haydn, Mozart und Beethoven — viel— 
mehr Liſzt iſt ihr Gott, der uns einfachen Naturkindern 
ſo gaͤnzlich weſensfremde, laute, pathetiſche, ſalongewaltige 
und naturfremde Liſzt, und fie uͤberſchuͤttet uns mit Tiraden 
über Liſzt. Schließlich fange ich an in aller Beſcheiden— 
heit von Haydn, Mozart und Beethoven und ihrer 
Herrlichkeit. Und ſie aber ruͤmpft die Naſe: Papa 
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Haydn, was ein moderner Menſch damit noch groß an— 
fangen ſolle. — | 

Das Klavierquartett in G-Moll von Mozart bildet unfere 
erſte Nummer, und das findet fie zu dünn im Klavier: 
ſatz, ſie verdoppelt an verſchiedenen Stellen die Oktaven, 
macht die Harmonien voller, Tremolos, damit es nach 
etwas mehr klinge. Das, barmherziger Himmel, haͤtten 
wir mit jemand anderem erleben ſollen, totgeſchlagen haͤtten 
wir ihn! 

Zuletzt begleitet man die Gefeierte nach Hauſe, Schorſe 
geht rechts, und ich behaupte mich an ihrer linken Seite, 
laſſe mich von Julen nicht abdraͤngen. Und ſie erzaͤhlt: wo 
ſie „ſtudiert“, in der großen Kunſtmetropole, am welt— 
beruͤhmten koͤniglichen Konſervatorium waͤre jeder Lehrer 


eine Weltkapazitaͤt. Ich vergehe vor Spannung. Zuletzt 


vertraue ich ihr an, auch ich wolle einmal ganz und gar 
Muſiker werden, das waͤre mein wahres, mein eigentliches, 
heiliges Lebensziel. 

„Nun, da kommen Sie doch zu uns,“ antwortet ſie mir. 
Sie ſtuͤnde ſich gut mit dem Herrn Direktor, mit allen 
Lehrern, ſie wolle mir ein Stipendium auswirken. 

Mir laͤuft's heiß und kalt uͤbern Ruͤcken, wie ich ſie ſo 
ſprechen hoͤre. 

Als es endlich ſo weit iſt mit dem Konzert — das Pro— 
gramm iſt unſeren Zuhoͤrern viel zu klaſſiſch und ſchwer, 
fade Salonklepper hoͤrten ſie ſchon lieber: um Gottes willen, 
ſchon in den erſten Takten vom G-Moll-Quartett fängt 


man an zu gaͤhnen, mit den Stuͤhlen zu ruͤcken. Und ins 


Schlußrondo waͤſcht unverſchaͤmt man hinein. Oh, Jeſus 
Sirach, wie ſagſt du doch, „irret die Spielleute nicht und 
waſchet ihnen nicht darein“ —: deutlich iſt's zu hören, 
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zwo alte Damen und beide auch noch ſchwerhoͤrig, ſprechen 
uͤber — Kochrezepte ſich aus. „Ich koch's mit Peterſilie,“ 
plautzt's hinein juſt in die Generalpauſe hinter der großen 
Kadenz, wir haͤtten berſten moͤgen! — 

Gertrud Braatfiſch, die geniale Konſervatoriſtin, oh, welch 
ein Gluͤck fuͤr mich, ſie zu kennen! Das Stipendium, das 
ſie mir einmal verſchaffen will, das Stipendium, das 
Stipendium! 

> * 
* 


Eine gute Weile dauerte der Kriegszuſtand noch fort, 
ſie aber waren's, die jungen Froͤlen redeten zu unſerer 
Genugtuung uns zuerſt wieder an, und damit war der Bann 
gebrochen. Schwuͤle aber lag nun manchmal in der Luft, 
es wetterleuchtete, blitzte. Maͤrzgewitter. Jedoch auch wenn 
ſie zuͤndeten, die maͤrzgewitterlichen Blitze, blau und heiter 
war bei aller Empfindſamkeit das Leben doch! — 

Allgemach aber neigte die ſchoͤne Zeit ſich dem Ende zu, 
wo regelmaͤßig man in die Ferien heimkehrte. Fuͤr Schorſe 
durch den ploͤtzlichen Tod ſeines Vaters zuerſt, er mußte 
aus der Prima abgehen und nach Hauſe kommen. Jul 
aber ſtudierte, der brave, vielgelobte, er beſtand mit Aus— 
zeichnung alle feine Prüfungen, und er bekam auch ſchnell 
eine gute Brotſtelle in einer mittelgroßen Stadt. Schnell 
hatte er kurzſichtige Augen, einen Spitzbauch und eine 
Glatze, ſchnell fand er eine reiche Braut, er heiratete 
ſchnell, zeugte ſchnell einen Erben und noch eine Erbin, und 
damit machte er Schluß. Und ſo iſt ein Staatsbuͤrger aus 
ihm geworden, den man hochachtet, dem man Ehren— 
aͤmter verleiht und vielleicht auch einmal einen Orden. 
Als er fuͤr ſein Lebensziel klar ſich entſchieden hatte, von 
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Stund ab intereſſierten trockene Pandekten ihn mehr als 
Haydn, Mozart und Beethoven und alle uͤbrigen Meiſter 
zuſammen. — f 

Die letzten Ferien. Ich verlebte ſie im Elternhauſe, in 
Erwartung meiner Anſtellung irgendwo als Lehrer. 

Den Vater beugte das Alter. Dazu Wieschens ſchlei— 
chende Krankheit. Ein uͤbler Huſten will nicht wieder von 
ihr weichen. Ihre Magerkeit, ihre Blaͤſſe, der ſo eigen 
fremde Glanz ihrer Augen! Und die Schweſter, ſie be— 
ſtreitet doch mit zu einem guten Teil den Haushalt. Mit 
den Agenturen war's leider dennoch nichts Rechtes ge— 
worden, denn nur fuͤr ſeine Vieh- und Hagelverſicherung 
ruͤhrte der Vater ſich ernſtlich, dagegen die Feuerverſiche— 
rung vernachlaͤſſigte er, und die aber brachte am meiſten 
ein. Eine andere Geſellſchaft mit einem anderen Agenten 
tat ihm Abbruch. Das alles laſtete ſchwer auf mir, mir 
war, als muͤſſe ich nachtraͤglich bezahlen fuͤr jeden frohen 
Ferientag fruͤher. Was mich noch beſonders verſtimmte, 
war gleich eine Ausſprache mit der Schweſter. „Du biſt 
jetzt fertig,” begann fie, „und wenn du nun angeſtellt wirſt, 
biſt du gottlob zu Brot und am Ziel.“ Und ſo ſolle ich 
den alternden Eltern eine Stuͤtze ſein, im Amt gut mich 
machen. 

„Fertig“ waͤre ich? Nein! So war's nicht gemeint, als 
ich notgedrungen mich damals zum Schulmeiſter bequemt 
hatte! „Fertig“, oh, ich bin im Innerſten verletzt! 

Sie hatte es nicht ſo ſchlimm gemeint, denn am anderen 
Morgen, als ihr meine Verſtoͤrtheit auffiel und ich nicht 
wie ſonſt gleich geigte oder mich ans Klavier ſetzte, ſuchte 
ſie einzulenken. Alle Stimmung zum Muſizieren jedoch 
war mir vergangen. 


122 


Auch die „andere“ Kraftitation verſagte mir diesmal. 
Fehlten doch die Freunde, und ich allein bei Tante Noͤrchen 
den naͤhenden, ſtickenden, haͤkelnden jungen Froͤlen etwa das 
Garn halten? So ſehr ich mich wahrhaftig auch hinſehnte. 

Erbarmte ſich meiner eine andere — eine neue Muſe. 
Woran ich ja ſchon öfter laboriert hatte, mit dem Leſe⸗ 
fieber ging's an, und ausſchließlich war ich diesmal auf 
Verſe erpicht. Ich beſaß bereits eine erkleckliche Anzahl 
Versbuͤcher — Reklambaͤndchen — und eine Menge kaufte 
ich mir jetzt noch hinzu, und alles, was mir beſonders an— 
ſprach in den blaßroten Buͤchelchen, lernte ich gleich aus— 
wendig. 

Viele Wochen hatte ich auf die Anſtellung zu warten. 
Nach einiger Zeit aber griff die Schweſter wiederum ein. 
Meine Leſewut, ſtellte ſie mir vor, ſtifte keinen Nutzen fuͤr 
mich. Ich ſolle mich an die richtigen Buͤcher machen und 
mich daraus auf meine demnaͤchſt beginnende Lehrtaͤtigkeit 
vorbereiten. Sie hatte ſchon recht. Und meine Schulmeiſter— 
buͤcher nun, helf Gott, ſchon ihre trockenen Titel, mein 
alter Adam zerrte an allen Ketten! Aber ich fing wirklich 
an. Zwei volle Tage ſaß ich feſt und ſtudierte. 

Am dritten Nachmittag hoͤre ich ploͤtzlich einen Einſpaͤnner 
heranrollen. Es iſt Schorſe mit den jungen Froͤlen. 

„Du faͤhrſt mit uns aus, in den Boͤrkeloh!“ 

Mir zittert das Herz: Adelaide ſitzt mit im Wagen! 

Sie iſt die einzige Tochter des Herrn Konrektors Eſping. 
Schorſe hatte uns oft von ihr erzaͤhlt. So ganz die Tochter 
waͤre ſie ihres gelehrten Vaters, und ſie helfe ihm manch— 
mal mit die Aufſaͤtze korrigieren. 

In den Dichternamen „Adelaide“ hatte ich ſchon damals 
gleich ihren Namen Adelheid veredelt. 
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„Silbergloͤckchen des Mai's im Graſe liſpeln: Adelaide, 
Auf jedem Purpurblaͤttchen ſtrahlt dein Bildnis: 
Adelaide!“ 

So eng es auch iſt, man ruͤckt zuſammen. Neben ihr 
ſitze ich. Mir will das Herz aus den Augen ſpringen. 

Billa allerdings, Julens kluge Schweſter, macht oͤfters 
krumme Augen heruͤber. 

Luſtig dahin geht die Fahrt durch die Wieſen, durch 
die herbſtlichen Fluren. Die golduͤberſchuͤtteten Birken. Der 
Geruch der Kartoffelfeuer. Stumm und ſteif ſitze ich an 
ihrer Seite, in geheuchelter Gleichguͤltigkeit. 

Endlich halten wir vor der Revierfoͤrſterei. Wir werden 
freundlich aufgenommen, gaſtlich bewirtet. 

Als man ſich draußen noch etwas umſieht, nimmt Billa 
mich auf die Seite: „Sie iſt bildſchoͤn, das muß ihr der 
Neid laſſen, und klug wie ein Buch, ſicherlich wird Schorſe 
einmal recht gluͤcklich mit ihr werden.“ 

Noch mehr will ſie ſagen, jedoch man ſtoͤrt uns. 

O Schickſal! Ha, aber hochſinnig will ich ſein! Er ſoll 
ſie haben, ich aber beanſpruche meinen idealen Anteil — 
ideal will ich ſie lieben, rein geiſtig, wie man ſagt: pla⸗ 
toniſch, und mag auch mein Herz zerbrechen darob! 

Dieſer Art meine Betrachtungen, als es endlich wieder 
heimwaͤrts geht. Wiederum ſitze ich neben ihr. Ploͤtzlich 
zitiert ſie Schiller, und das aber loͤſt mir die Zunge, gleich 
ſtroͤmen ſie mir nur ſo von den Lippen, Zitate aus Schiller 
und auch aus anderen Dichtern, alten und neuen. 

Wir biegen ab ins Moor. Vor uns immer der Mond. 
Nun in die Wieſen, und der Mond — immer wandelt er 
vor uns her. Das ſtimmt den Gaul ſogar elegiſch, und 
plotzlich tut's einen gewaltigen Ruck und Krach zugleich: 
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der Wagen kippt um. Großes Gefchrei darob, ein wildes 
Durcheinander! Als die regelloſe Maſſe ſich entwirrt, ſtellt 
ſich heraus, ein ernſteres Ungluͤck iſt gottlob verhuͤtet wor— 
den, nur Schrammen, Quetſchungen hat's geſetzt, leichte 
Verſtauchungen. Adelaide aber iſt als einzige voͤllig un— 
verſehrt geblieben, und zwar durch mein ritterliches Ein— 
greifen. In den Wagen kann man nicht wieder hinein. 
Einen Achſenbruch hat's geſetzt. Ich bejubele ihn heimlich, 
waͤre ich doch ſonſt nicht Adelaidens Retter geworden. 
Mit Erlenzweigen wird die gebrochene Achſe zuſammen— 
geſchient und zu Fuß der Heimweg angetreten. Obſchon 
es ſchon ſpaͤt iſt — der Tag muß wuͤrdig beſchloſſen 
werden: hin noch zu Tante Noͤrchen! 

Die gewagteſten Strafen werden im Pfaͤnderſpiel ver— 
haͤngt, im Fluge vergeht die Zeit. Das „In-den-Brunnen 
Fallen“ zuletzt, auf mein Betreiben. Muß jede und jeder 
in den Brunnen fallen. Natuͤrlich auch Adelaide. Da liegt 
ſie, o und wie Venus Amathuſia! Auf die Frage nach dem 
Wiederherausziehen denkt alles natuͤrlich: Schorſe, jedoch 
meinen Namen ruft ſie! Ich gluͤhrot hin. Sie ſtreckt mir 
ihre Haͤnde entgegen, und ich ergreife — druͤcke ſie, noch 
nie hatte ich ſo viel Mut, und da: 

„Fuͤer!“ ſchallt's durchs Dorf. 

Alles iſt wie verſteinert. 

Horch: „Bum bum bum, bum bum bum!“ die Feuer— 
trommel. Auch dazu die Feuerglocke in haſtigen, notdurch— 
hallten Schlaͤgen, grauſig anzuhoͤren. Allgemeiner Auf— 
ruhr, alles eilt an die Brandſtaͤtte. Da, ſchau, der Feuer: 
ſchein, die Flammen lodern, weithin ſpruͤhen die Funken, 
grauſig der Widerſchein an den Kirchhofseichen! Und wie 
beſeſſen ſtuͤrzt Schorſe davon: „Unſer Haus!“ 
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Eiligſt man ihm nach und mit hinein in die Ketten, 
wo die Feuereimer laufen von Hand zu Hand. Bald 
ausgeſchoͤpft ſind aber die vom Spritzenhauſe heran— 
gekarrten Waſſerkufen, und leider verſagt auch die alte Ge— 
meindeſpritze. Haus, Speicher, Scheune, Schuppen — alles 
iſt verloren. Entſetzlich wuͤten die Flammen, ſie greifen 
uͤber, das halbe Dorf brennt nieder! 

Ich arbeite mit Adelaiden gemeinſam in einer Kette. 
Groß wie ihre Schoͤnheit iſt ihr Mut, ihre Tapferkeit. Wie 
eine edle Fuͤrſtentochter beim Untergange des alten Mexiko 
erſcheint fie mir. Ich hatte unlaͤngſt eine aufregende Schilde— 
rung der Zerſtoͤrung Mexikos geleſen. In mir keimt ein 
kuͤhner Plan. Sie dichteriſch „behandeln“, ſie hineinſtellen 
in den Brand und Untergang Mexikos und ſterben laſſen 
darin mit dem Geliebten — mit mir natuͤrlich. Und ihren 
Namen wandle ich um in Adalanthe. A — da — lan — 
the: wundervoller Name! Ein Stoff, wahrlich, wie er 
nur noch einem Homer, einem Virgil ſo von den Muſen 
geſchenkt wurde! — 

Das alte Stammgaſthaus, ein großer Teil des Dorfes 
liegt in Schutt und Aſche. Hier iſt das Feuer geloͤſcht, in 
mir aber brennt es weiter. Auch ungluͤcklich ſtets zu lieben! 
Wie mir zu helfen, in meiner Herzensnot? Kein Menſch 
vermag's, nur die Muſen koͤnnen's! Die Muſe der Toͤne, 
die ſo lange ſchnoͤd vernachlaͤſſigte, die aber zuͤrnt mir. So 
möge ſich meiner erbarmen die Muſe der Worte. Ich be— 
waffne mich mit Papier und einem friſchgeſpitzten Bleiſtift. 
Eiligſt damit hinaus! Und gleich kommen mir Ideen. Am 
Moorrande, unter den Birken ſchreibe ich mein erſtes Ge— 
dicht: „An Adelaide!“ 
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Die dritte Kraftſtation. Groß iſt gleich meine Frucht: 


barkeit. Ganze Tage uͤber dichte ich unter meinen Muſen— 


und Weihebirken. Ich verherrliche unermuͤdlich meine holde 
Adelaide. Auch Balladen ſchreibe ich, Balladen voller 
Liebesweh und Not. Mit einem von Schnecken ange— 
freſſenen und vielfach durchloͤcherten Rhabarberblatt — 
wegen der großen Herzform — vergleiche ich mein von der 
Liebe ſo arg zugerichtetes Herz. Weitaus greift meine Phan— 
taſie, in mythologiſche Fernen, in die Ritter- und Minne— 
ſaͤngerzeiten. Tauſend Sterne hole ich herunter, alle Natur— 
kraͤfte ſetze ich in Bewegung, in den vielen Liedern, Oden, 


Sonetten, Ghaſelen, Sizilianen, Balladen, Romanzen, ſo 


die Muſe mir eingibt und heißt vollenden. Gleich zwei 
Gedichtſammlungen lege ich an. Eine, betitelt „Fruͤhe 
Roſen“, mit Gedichten, die nicht ſo voͤllig ſubjektiv ge— 
halten ſind, moͤglichſt verbluͤmtermaßen die Geliebte be— 
ſingen und die unter Umſtaͤnden auch einmal vorgezeigt 
werden koͤnnen. Sogar ein Trinklied iſt mit darunter, wenn 
auch ein ziemlich unfrohes, mit nur einzelnen Durakkorden. 
Die andere Sammlung aber iſt ausſchließlich beſtimmt 
für mich ſelber. Ich gebe ihr den Titel: Adelaide. Unter: 
titel: Mein Herzensbrevier. 

Vorbei war's nun wieder mit der Didaktik und Methodik, 
wenn ich vor der Schweſter forſchenden Augen ſchaͤndlicher— 
maßen wie weiland auf dem Geldkaſten auch manchmal ſo 
tat, als ſtudierte ich in den Schulmeiſterbuͤchern. Im Orte 
aber rang man die Haͤnde: „Barmherziger Gott, Rent— 
meiſters Karlchen dichtet jetzt auch noch! Das iſt der 
Gipfel, nun iſt Karlchen unheilbar verruͤckt.“ 
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Dritter Teig 


Kapitel 11. 
Schweinezucht. 


Endlich kam die Anſtellung. Zu Ende damit die Lehr— 
zeit, ich war nun in Amt und Wuͤrden. 

Man bloß nicht Schulmeiſter in Mufrika werden, hieß es 
im Seminar, wer da hinkomme, muͤſſe verderben an Leib 
und Seele. Mit Mufrika war gemeint der öde Moor- und 
Heidewinkel im Nordweſten der Provinz, jenſeits der Weſer, 
wo's auf der Landkarte ganz ins Weiße hineingeht. Nun 
hab' ich's, man ſteckt mich mitten hinein, in ein elendes 
Neſt. Eigentlich ſind's der Neſter drei. „Das Koͤnigliche 
Konſiſtorium hat Sie zum Lehrer der zu einer Schul- 
gemeinde vereinigten drei Doͤrfer Hamelſen, Pahlſen und 
Puterſen ernannt,“ ſteht großſprecheriſch in der Anſtellungs— 
urkunde. 

Groß aber war die Freude in meinem Elternhauſe, mich 
damit im ſicheren Brot zu wiſſen. Man atmete auf. Meine 
naͤchſte Sorge zum Antritt meines Amtes galt meiner ent— 
ſprechenden wuͤrdigen Equipierung — ich drückte mich ges 
waͤhlt aus, moͤglichſt in Fremdwoͤrtern — und alsbald 
ſtolzierte ich herum in blitzblank gewichſten Stiefeletten, 
die knarrten herausfordernd bei jedem Tritt, und hinzu 
kam noch ein neuer, ſteifer, ſchwarzer Filzhut, und der 
unbedingt erforderliche ſchwarztuchene, langſchoͤßige, geiſt— 
liche Schoßrock. Als ich ſo meinen Abſchiedsbeſuch machte, 
in ſteiffeierlicher Haltung, ja da riß man uͤberall weit die 
Augen auf. 
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Von der Bahnſtation lagen meine vereinigten drei Dörfer 
Hamelſen, Pahlſen und Puterſen noch reichlich zwei Stun— 
den heideeinwaͤrts entfernt, und hier war zugleich mein 
Kirchort, wohnte Seine Hochwuͤrden, der Herr Super— 
intendent, mein Vorgeſetzter und Schulinſpektor. Ich ſtieg 
ab im einzigen Gaſthof, der auf Beherbergung Fremder 
ſchlecht und recht eingerichtet war, er nannte ſich hoch— 
trabend „Hotel Louiſiana“. 

„Nanu,“ empfing mich der Wirt, „in Hamelſen is doch 
Herr Luͤdeking, den wollen Se da doch woll nich austreiben, 
is 'n ganzen famoͤſen Menſchen, und die Bauern laſſen 
ſich fuͤr ihn dodſchlagen. — Nu, was kriegen Se denn 
da for 'n Salaͤr und Traktament?“ 

„661 Mark und noch Melioramente.“ 

„Muͤſſen Se vermehren. Muͤſſen da Sweine zuͤchten, 
naͤmlich 'n ganzen ſtaatſchoͤſen Sweinekoben haben Se da. 
Das Schulhaus ſelber, ja das war fruͤher, hm, glaub' ich, 
die Armenkate.“ 

Ich mache erſchrockene Augen. 

„Junger Mann: die Sweinezucht, den Deuker, was 
denken Sie! Is unſer beſter Segen hierzulande! Sehn Se, 
alle Ihre Vorgaͤnger da im Dings haben wuͤrklich mehr von 
ihre Sweine gelebt as von die Schulmeiſterei. Un dann 
noch, hoͤren Sie: furns heuraten, ſonſt gehn Se da kaputt, 
denn mit die Koſt is das da 'ne mieſe Sache. Den 
Schulmeiſter in der Koſt nehmen, hm, tun die Bauern 
nich gern, is ihnen zu ſchanierlich. Im Krug aberſt, puh, 
igitt, kann man kaum ſein Pferd fuͤttern, geſchweige —. 
Außer vielleicht —“ 

Er wollte offenbar noch mehr ſagen, verbiß ſich's jedoch. 

Am andern Morgen ging ich gleich zu Seiner Hoch— 
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wuͤrden, denn zufällig war ein Bauer meines Dorfes mit 
ſeinem Geſpann anweſend — der große Vollkoͤtner Gerd 
Barbraake, er hatte Ferken zum Schweinekaͤufer gebracht — 
und ſo konnte ich gleich mit Gelegenheit hinkommen, 
wenn auch im Schweinewagen. Die Sache fing in jeder 
Hinſicht ſchweinemaͤßig an. Da er nicht lange warten 
wollte, wagte ich mit vielen Bitten um Entſchuldigung 
bei Hochwuͤrden den allzu fruͤhen Beſuch. 

Hochwuͤrden hatte zur letzten Taſſe Kaffee gerade ange— 
ſchmoͤkt, er ſog noch immer angeſtrengt, die Pfeife wollte zu 
ſeinem Arger nicht ſo recht ziehen. Mein Gehalt, ſetzte er 
mir auseinander, uͤberſteige eigentlich die Kraͤfte der kleinen 
und armen Schulgemeinde. „Freilich was das Schulhaus da 
betrifft — nun ja, Sie find jung und ledig.“ Zuletzt be= 
ſtimmte er den Tag meiner kirchlichen Einfuͤhrung und die 
im Nachmittagsgottesdienſt von mir abzuhaltende Probe— 
lektion. 

Gerd Barbraake knallte ſchon ungeduldig mit der Peitſche. 
Ich ſtieg hurtig ein, und der Wagen rumpelte zum Tore hin- 
aus. Auf alle meine neugierigen Fragen nach Dorf und 
Schule gab Gerd Barbraake mir nur immer hoͤchſt einſilbige 
Antworten, und er holte dabei aus mit der Peitſche, als wolle 
er zuſchlagen, vor Arger, uͤberhaupt ſprechen zu muͤſſen. 

Endlich lud er vor einer hoͤchſt erbaͤrmlichen Kate 
meine Sachen ab. „Na, adjuͤs ok! Juͤh!“ 

Meine Schulkate —. Wie das Hirtenhaus im Maͤrchen, 
ſo verfallen iſt ſie und windſchief, die Fenſterchen mit nur 
einem Fluͤgel haͤngen ſchief in den Hespen, auf dem wind— 
zerzauſten Strohdach wuchert dunkelgruͤnes Moos. Gegen— 
über der Schweinekoben in feiner maſſiven Stattlichkeit, 
wahrhaftig, er iſt ein Miniſterium dagegen, ein Staats: 
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palaft. Ein halberſtorbener Birnbaum, ein paar Zwetſchen— 
baͤume, eine Gruppe Birken. Und die Birken — fie ſtehen 
da wie kummervolle Menſchen, einzelne welke Blaͤtter haͤngen 
ihnen noch in den Ruten, und leiſe zittern ſie im Winde. 
Es iſt, als fuͤhlten ſie mit mir, wie daheim meine Muſen— 
und Weihebirken. 

Eine troſtloſe Gegend, oͤdes Bruchland ringsum mit 
Waſſerlachen, und weithin am Horizont erſtreckt ſich ein 
Hochmoor, wie ein Sargdeckel. 

Endlich ruͤhrt ſich was im Hauſe. Mit einem Tubben 
Schweinefutter kommt ein altes Weiblein zum Vorſchein, 
krumm und ganz zuſammengehutzelt, es iſt die Witwe 
Geſche, Roſine Dunekake, die mit einwohnt im Schulhauſe, 
fuͤr den Jahreszins von dreißig Talern. 

„Gu'n Dag ok, Herr Lehrer!“ 

Zugleich ſchallt's hinter ihr aus dem Hauſe: „Gott zum 
Gruß, mein ſehr wertgeſchaͤtzter Herr Kollege!“ Und Herr 
Luͤdeking tritt an mich heran und ſchuͤttelt bieder mir die 
Hand. Er iſt groß und beleibt, ihn ſchmuͤckt ein pompoͤſer 
Siegelring, eine pompoͤſe Panzeruhrkette mit einem ganzen 
Knaͤuel Schaumuͤnzen. Iſt nur alles Tombak, leider. So— 
fort iſt er grenzenlos offenherzig, er raͤſoniert über Land 
und Leute, und daß es ein Elend waͤre, hierzulande Schul— 
meiſter zu ſein. Das tut er, merke ich wohl, in der Abſicht, 
mich abzuſchrecken. Denn im Gegenteil, gar zu gern waͤre 
er hier geblieben, jedoch er hatte es leider nur bis zum — 
Praͤparanden gebracht, er hatte, da juſt großer Lehrermangel 
war, die kleine und ſchlecht bezahlte Stelle nur aushilfsweiſe 
verwaltet und wohl gedacht, es wuͤrde noch lange ſo weiter 
gehen. Nun war's aber anders gekommen, nun hieß es fuͤr 
ihn: entweder die Aufnahmepruͤfung machen oder den bunten 
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Rock anziehen. Das waren uͤble Ausfichten. Die zwei 
Jahre hier als Schulmeiſter und Bauernadvokat: freilich 
das konnte ihm ſchon paſſen, er war praͤchtig dabei gediehen, 
die Leute hielten ihn hoch, ſchon weil er immer luſtig war und 
trinkfeſt. Natürlich hatte er auch ſchon eine Braut. Das er⸗ 
fuhr ich gleich alles von Großmutter Dunekake. Eine ſchwer 
hinterſetzte waͤre es, naͤmlich vom reichen Paͤchter Puvogel 
in Puterſen eine Tochter, Hannchen, die juͤngſte und huͤb— 
ſcheſte unter drei Schweſtern. Bei Puvogels kochte man 
auch einen guten Topf, und ſo waͤren alle fruͤheren un— 
verheirateten Schulmeiſter dort in die Koſt gegangen. Herr 
Luͤdeking war mir natuͤrlich da im Wege, merkte ich wohl, 
und mir blieb nichts anderes uͤbrig, ich mußte in den 
dreckigen Dorfkrug gehen. 

Schlimm ſah's in der Schule aus, die Kinder waren un: 
wiſſend, reſpektlos, zuchtlos, es war nichts mit ihnen an- 
zufangen, als haͤtte ich ſtatt Kinder Ferkel vor mir in den 
Baͤnken ſitzen. Mit dem Mut der Verzweiflung facht ich 
mich in den Schulbetrieb einzuarbeiten. 


* * 
* 


Als im Kirchdorf am Tage meiner Einfuͤhrung die 
Glocke zu laͤuten begann, Gott im Himmel, da war mir's, 
als waͤre es die Armeſuͤnderglocke, und ich ſolle gehaͤngt 
werden! Vorm Altar an den kirchenpflichtigen Kindern 
hatte ich nun mich auszuweiſen, inſonderheit in meiner 
„Katechetik“, damit man einen Begriff bekomme von 
meinem Lehrgeſchick. In großer Schwulitaͤt drechſelte ich 
meine Fragen. Es ging aber leidlich, die Kinder waren 
gut beſchlagen. Endlich winkte Hochwuͤrden ab und erteilte 
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mir zu meinem Amt den kirchlichen Segen, mit den übe 
lichen Vermahnungen und Bekraͤftigungen, im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und mit dem 
„Amen“ atmete tief ich auf. Alle Kollegen aus dem 
Kirchſpiel waren gekommen, denn man erwartete von mir 
eine ordentliche und regelrechte Einfuͤhrungskoͤſt im Hotel 
Louiſiana, mindeſtens zehn Runden Kuͤmmel, zur Beſiege— 
lung der Kollegialitaͤt. Alle waren ſie da eifrige und er— 
fahrene Schweinezuͤchter, und das Geſpraͤch drehte ſich 
weit mehr um Schweinezucht und ihre handgreiflichen Vor— 
teile, als um Schule und Kinderzucht mit ihrem ewigen 
Arger und Verdruß, bei ſchlechter Bezahlung. Der 
einzige wahre Segen Gottes waͤr's hierzulande, die 
Schweinezucht ſtreiche dem Schulmeiſter wahrhaftig erſt 
eigentlich ſozuſagen die Butter aufs Brot. Auch Exkollege 
Luͤdeking war mit da und hatte ſehr das große Wort. 

Um nicht gar zu uͤbel abzuſtechen, trank ich mehr als 
mir gut war. Denn keinen Alkohol vertragen zu koͤnnen, 
hielt man wie im Seminar ſo auch hier fuͤr einen Schimpf. 
Man haͤtte entſchieden mich ſonſt fuͤr einen Duckmaͤuſer und 
Schleicher erklaͤrt, ja fuͤr einen Schuft und Verraͤter. 

Als wir endlich aufbrachen, ſpaͤt in der Nacht, konnte ich 
von Gluͤck ſagen, daß ich meinen braven Exkollegen Luͤde— 
king zur Seite hatte, als Fuͤhrer, Troͤſter, Helfer. Naͤmlich 
zu verſchiedenen Malen, hm, unter den Birken am Wege. 
Wie war er doch ſo gut und edel zu mir, um hernach im 
Dorfe gegen mich zu hetzen. 
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Kapitel 12. 
Der Leichentext. 


„Er führt die liebe Jugend 
Zur Gottesfurcht und Tugend 
Den ungeratnen Kindern 
Verhaut er auch den 
Und zieht daraus zur Not 
Sein ärmlich Stückchen Brot.“ 

Meine didaktiſche und methodiſche Kunſt und Wiffen: 
ſchaft, ja, ach Gott, nun galt's ſie anzuwenden! 

Ach, lange zog ſo ein Schultag ſich hin. Die Stunden⸗ 
zeit mußte immerhin innegehalten werden, wenn's ja auch 
nicht allzu genau darauf ankam, denn wenn ich etwas ab⸗ 
knappte dann und wann, war's den Kindern ſchon recht, 
und den Eltern auch, denn man hatte die größeren Sproͤß— 
linge in der Wirtſchaft doch immer gern zur Hand. 

Wehe, auf der oberſten Bank meine Großen! Freilich: 
„den ungeratnen Kindern verhaut er auch den . . .“ 
Das ließ ich aber lieber bleiben, klugerweiſe, ich konnte es 
ſonſt leicht erleben, daß man ſich mir widerſetzte. Wie's 
Herrn Luͤdeking widerfahren war. Nachdem ich mich eine 
Zeitlang mit den großen Luͤmmeln herumgequaͤlt und in 
meiner Langmut mich erſchoͤpft hatte, riß mir die Ges 
duld. Ei, ihr Boͤcke, ſo fahrt zur Hoͤlle! Dagegen machten 
mir die noch unverdorbenen Laͤmmlein vielfach Freude. 
Ich verſtand's, mir ihre Herzchen zu gewinnen, und ſo 
brachte ich ſie auch ganz gut vorwaͤrts, ſie lernten mit 
Eifer die kleinen und großen Buchſtaben in der Hahnen— 
fibel. In der Singſtunde aber breche ich ſchon bald ſogar 
den ſchlimmſten Boͤcken die Hoͤrner, daß da wenigſtens 
ſich Friede herabſenkt auch auf die oberſte Bank — den 
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Verbrecherwinkel. Dies Wunder vollbringe ich mit meinem 
Geigenſpiel. Da hat mich der Muſikant. Völlig ver— 
geſſe ich mich manchmal, ganze Saͤtze geigend, aus 
Sonaten, Trios, Quartetten, und man ſtarrt mich an wie 
einen Zauberer. 

Es war Spaͤtherbſt geworden mittlerweile, die No— 
vemberſtuͤrme fegten uͤber die Heide daher mit wildem 
Geheul, und wenn ſchon Wind und Regen einmal aus— 
ſetzten, braute der Fuchs. Meine Kummerbirken ſtanden 
nun voͤllig kahl. uͤberhaupt kaum eine Spur mehr von 
Leben draußen. Selbſt fuͤr die Galgenvoͤgel iſt die Gegend 
zu power. Wenn einzelne zuweilen in der Abenddaͤmmerung 
uͤber die Heide fliegen, ſchraͤghin, eilig und mit ſicherem 
Kurs, um nur moͤglichſt ſchnell in eine wirtlichere Gegend 
zu kommen, da ſchaue ich immer ihnen nach: ach, daß ich 
mit koͤnnte! 

Exkollege Luͤdeking aber ſaß immer noch feſt im Dorfe, 
mit ſeinem Siegelring und ſeiner Panzerkette aus Tombak. 

Immer truͤbſeliger die Tage. Kaͤlte fiel ein. Entſetzlich 
einſam fuͤhlte ich mich. Großmutters Wohnkuͤche ſuchte 
ich nun oͤfter auf. Mit der guten Alten war nicht allzuviel 
anzufangen, aber ihr ſtets warmer Kochofen war mir ein 
guter Troͤſter. So fleißig ſie auch immer ihr Spinnrad 
ſchnurren ließ, ſie kloͤhnte ſchon gern dabei, ſelbſt wenn 
ſie zwei Faͤden ſpann und ſchaͤrfer aufpaſſen mußte, und 
oft erzaͤhlte ſie mir von ihrem verſchollenen einzigen Jungen, 
der war, lieber Gott, gleich von ſeiner erſten Fahrt als 
Schiffsjunge mit einem Holzſchiff nach dem fernen Brun— 
ſilgen nicht wieder heimgekehrt. Wenn ich ihr lange mit 
halbem Ohr zugehoͤrt hatte und ſtatt mit Worten ihr zuletzt 
nur noch mit Seufzern antwortete, da troͤſtete ſie mich wohl: 
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„J wat denn, nich dahlkriegen laten, Sei möten ſick hier 

man irſt ornlich rinfreten in den Kram. Un man fix ne 
junge Fru rinn in't Hus, Herr Barkebuſch, un in'n Kaben 
'ne ornliche Soͤge. Suͤh, de veelen huͤbſchen Deerns hier, 
da ſuͤnd Dannemanns oͤhre twee, Minchen un Geſche, und 
Ohlmanns oͤhre, Dortchen, Fiechen un Lieſchen un Nett- 
chen, un Puvogels oͤhre, Stine un Minchen un Hannchen, 
un Appel⸗Waͤtjen oͤhre veier, un de kriegt — jede — bare 
ſoͤßhunnert Daler mit un ok noch 'n grooten Kiſtenwagen.“ 

Ich winke heftig ab: „Ich heirate nicht!“ Jedoch immer 
an Adelheid Eſping denke ich, wenn die Alte vom Heiraten 
anfaͤngt. Einmal aber vergeſſe ich mich, und ich ſtoͤhne und 
ſeufze dermaßen, als braͤche mir das Herz auseinander. 

Die Alte erſchrickt, ſie ſieht mich beſorgt an: „Na, 
aewerſt —? Hm, denn doch 'ne Piepe Tobak, ſmoͤken, 
Herr Barkebuſch, is ok 'n Troſt, dabi vergaht de dummen 
Gedanken.“ 

Sie mag damit ſchon recht haben. 

Alle meine Vorgaͤnger, erzaͤhlt ſie weiter, haͤtten die 
lange Pfeife eigentlich nur während des Schulehaltens aus⸗ 
gehen laſſen. Und ſie ſingt, um's recht klug und gut zu 
machen, zum ſchnurrenden Spinnrad, zahnlos, piepſig, 
zitterig: 

„Wenn eins geheirat' hat, dann geht's ganz anders, 
Da iſt gewiß die ſchoͤnſte Zeit vorbeil 

Drum ſag ich noch einmal, 

Schoͤn ſein die zwanz'ger Jahr, 

Schön iſt die Ju-u⸗gend, 

Sie kehrt nicht mehr!“ 

Am naͤchſten ſchulfreien Nachmittag kaufte ich mir im 
Kirchdorfe eine lange Pfeife von wohlriechendem Weichſel, 
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ferner einen Tabakskaſten, Tabaksbeutel und ein großes 
Paket Paſtorentabak. Wirklich, ich hatte noch keinen 
Schulmeiſter ohne lange Pfeife gekannt, und darum: die 
paͤdagogiſche Pfeife des Troſtes, ſie ſei geſegnet! Auf— 
richtige und große Mühe gab ich mir, am Rauchen Ge⸗ 
ſchmack zu finden. Ich uͤbte auch gleich allerhand Kuͤnſte, 
in Erinnerung an Kuͤſter Stute, Ringelblaſen, durch die 
Naſe qualmen und dergleichen mehr, und die Großmutter 
machte mir Fidibuſſe. Leider mußte ich dafuͤr buͤßen, und 
nun aber kochte Großmutter mir Fliedertee. 

So ruͤckte die Zeit weiter und in den Dezember hinein. 
Mit dem erſten Schneefall, der die ganze Gegend voͤllig in 
ein Leichentuch huͤllte, gab's auch wirklich eine Leiche im 
Dorfe. Dem Gerd Barbraake ſtarb die Frau. Hochwuͤrden 
ſchrieb, er koͤnne bei dem Schnee unmoͤglich heraus— 
kommen, der neue junge Lehrer — alſo meine Wenigkeit! — 
ſolle am Sarge einige erbauliche Worte ſprechen, ich moͤchte 
eine von den großen Betrachtungen uͤber Tod, Begraͤbnis, 
Gericht, Auferſtehung und ewiges Leben aus der ange— 
haͤngten Gebetſammlung im Kirchengeſangbuche ableſen. 

Herrgott! Aber bloß was „ableſen“? Nein, ſelber einen 
Leichentext verfaſſen, einen richtigen! Ich mache mich an 
die Arbeit, an Großmutters Ofen, laͤngelang mit den Beinen 
in der tiefen Kochroͤhre, und unter den bewundernden 
Augen der Alten. Draußen heult der Schneeſturm, bei 
Großmutter aber iſt's warm und traulich und ſtill. Nur 
das Kritzeln meiner Feder iſt zu hoͤren. Dazwiſchen ab 
und zu Großmutters bewundernde Ausrufe: „Nee, wo dat 
flutſcht! So 'n Kopp! 'n Liekentext, is't tau glömwen!“ 

Tuͤchtig in Zitaten packe ich aus. Aus alten Kirchenliedern 
und kuͤhnlich auch aus weltlichen Dichtungen. Die unter— 
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ſchiedlichen Möglichkeiten des Todes ſchildere ich, in einer 
unmaͤßig bilderreichen Sprache, mit ſo viel Schwung und 
Erhabenheit, ich ergehe mich ganz unwillkuͤrlich in freien 
Rhythmen, ja auch in Reimen. Beredt preiſe ich die chrift- 
lichen Tugenden der Entſchlafenen, obſchon ich ſie nie geſehen 
hatte und eigentlich kaum mehr von ihr weiß, als daß ſie 
eine alte Muffel war. Mit einem regelrechten Leichen— 
karmen, das dermaleinſtige Wiederſehen und die himm—⸗ 
liſchen Freuden ſchildernd, in vielen Verſen, ſchließe ich ab. 

Mein Leichentext machte tiefe Wirkung am anderen Tage 
bei der Feier. Ich ſtand in meinem Gottestiſchrock am 
Kopfende des Sarges, und ich ſprach frei, mit ſehr viel Be— 
tonung, ſehr vielen Geſten. Sofort wirkten meine Worte, 
gleich wurde herzbrechend viel geſchluchzt von den Frauen. 
Auf der duͤſteren und verraͤucherten Scheundiele war die 
Leiche aufgebahrt. Etliche uͤbel qualmende und ſtinkende 
Kerzen, in Bierflaſchen, warfen geſpenſtiſche Schatten. 
Auch die Kühe, zu beiden Seiten der Diele, hörten mir ans 
daͤchtig mit zu. Leider aber quiekten und rumorten zuletzt 
ziemlich arg die Schweine in den Kobern, ſie hatten wohl 
Hunger bekommen, juſt als ich mich uͤber die Wiederkunft 
Chriſti verbreitete. Und als ich uͤberleite von den Schrecken 
des Juͤngſten Gerichtes auf die himmliſchen Freuden, 
plotzlich legt in naͤchſter Nähe eine einfaͤltige Henne ihr 
gerade faͤlliges Ei, mit ſteinerweichendem „Gagagagagaga— 
gei“! Ich muß ſtoppen. Ein beherztes Knechtlein aber ſteht 
auf, greift zu und ſteckt das ruͤckſichtsloſe Vieh hinaus. 
Draußen geht's aber noch eine gute Weile fort: „Gaga⸗ 
gagagagagei, Gagagagagagagagei!“ 

Als ich endlich mit Herzhaftigkeit „A — m — e- n“ ger 
ſagt habe, iſt des Wunderwerkens kein Ende. Und ich hoͤre, 
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man raunt jich zu: „Nee, ok fo 'n ſchoͤnen Liekentext! All 
de veelen ſchoͤnen Liederverſe da in!“ Und was ihnen am 
meiſten Hochachtung abnoͤtigte: ich hatte frei geſprochen. 
„Allens ſlank unner de Muͤtze weg.“ 

„Nee, dat koͤnn Luͤdeking nich!“ 

Man vergleicht mich mit Herrn Luͤdeking, gibt mir den 
Vorzug! 

„Kinners,“ geht das Geſchwoͤge immer noch weiter, „hei 
hat't in ſick, ja un hei is ſuͤß ok 'n ganzen vegelanten Min⸗ 
ſchen, hei is ganz anners as Luͤdeking ſeggt. Och leiwer 
Gott, man blot ſo duͤnndarwig!“ 

Ich war damals ſehr duͤrr und hochaufgeſchoſſen. 

„Wie moͤten'n uns nu ornlich rutfuddern!“ — 

Die Leiche wurde endlich auf dem Schlitten nach dem 
Kirchhof gebracht. Zuvoͤrderſt aber wurde natuͤrlich gehoͤrig 
gefruͤhſtuͤckt und Koͤhm getrunken, nach alter Gewohnheit. 
Ich mußte neben dem trauernden Witwer ſitzen. Er bat 
mich, ihm doch mein großes Leichenkarmen abzuſchreiben. 
Von nun ab ſolle ich's gut haben, keiner ſolle mir an den 
Wagen fahren, denn man wiſſe doch mit mir nun wie 
und wo. 

Kaum hatte er die Abſchrift, gleich erhielt ich zur Be— 
lohnung und Anerkennung und um mit dem Herausfuttern 
einen guten Anfang zu machen: einen großen Preßkopf, vier 
fettblanke Mettwuͤrſte, Grüß: und Blutwuͤrſte, einen 
tuͤchtigen Klumpen Butter, ein Stuͤck Scheibenhonig und 
einen Fladen Kuͤmmelkaͤſe. 

Und Exkollege Luͤdeking nun — er nahm in ſeinem 
Arger polniſchen Abſchied, er gab ſich einen Ruck und ſtellte 
ſich und blieb dabei und „kapitulierte“, und ſo wird er 
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jedenfalls aufgerückt fein nach und nach bis zum Feldwebel 
und einem wahren Prachtexemplar von einem ſolchen, 
breit und ſtattlich und lungenſtark und trinkfeſt. 


Kapitel 13. 
Das Herausfuttern. 


Der neue Schulmeiſter hatte es nun gut. Und gar als 
ſo um Mitte Dezember die richtige große Schlachtezeit 
einſetzte, wurde aus dem Herausfuͤttern ſchier ein Maͤſten. 
Nun bekam ich ſo viele Wuͤrſte „tau prauwen“, ich konnte 
mit dem beſten Willen gar nicht alles bewaͤltigen. Groß— 
mutter mußte helfen. Ich reihte ſie aneinander, alle die 
fetten und appetitlichen Wuͤrſte an einem Bohnenſchacht, und 
es ſah aus bei mir wie in einem Fleiſcherladen. Und auch 
viele Einladungen erfolgten. Jeder Bauer will den neuen 
Schulmeiſter einmal bewirten, nach beſtem Vermoͤgen. Iſt 
des Schwoͤgens uͤber meinen Leichentext kein Ende, und man 
bittet mich praktiſchermaßen gleich noch um allerhand ander: 
weitige Karmina jo für den Hausgebrauch, für Geburts— 
tag, Hochzeit und Kindstaufe, um welche fuͤr Richt— 
und Erntekoͤſt uſw., ſtets und fuͤr alles bin ich zu haben, 
froh, meine Reimkunſt nun auch einmal praktiſch anzu⸗ 
wenden. Item auch den verehrlichen Liebesleuten halte ich 
mich beſtens empfohlen. 

Sonderlich in zwei Haͤuſern bemuͤhte man ſich um den 
neuen Schulmeiſter, von dem es hieß, er waͤre ſo klug „liek 
as 'n Paſtor“. In den toͤchtergeſegneten Familien des reichen 
Paͤchters Puvogel und des nicht minder ſchwer hinterſetzten, 
großen Vollkoͤtners Appel⸗Waͤtje. 
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Die ſchwarzhaarigen und hitzigen Puvogelſchen — durch— 
aus einen Schulmeiſter wollen ſie haben. Sind ſie doch 
gebuͤldet, naͤmlich ſtets aufgedonnert nach der neueſten 
Mode. So enges Schuhwerk tragen ſie, ſie koͤnnen kaum 
darin humpeln. Sie glaͤnzen und gleißen — goldene Ketten 
tragen ſie, Armbaͤnder, Ohrringe, Broſchen, an den dicken 
Fingern goldene Ringe mit funkelnden Steinen. Hannchen 
aber, die juͤngſte und huͤbſcheſte, hatte ſofort Herrn Lüder 
king die Geſchenke zuruͤckgeſchickt, als mein großer Triumph 
ihr zu Ohren gekommen war. 

Gleich machten die drei Puvogelſchen mir Fenſterprome— 
naden. Trotz zehn Grad Kaͤlte. Als ich ihnen nicht den Ge— 
fallen tat, genauer herauszugucken, fielen ſie kurzentſchloſſen 
bei der Großmutter ein, die mußte unter irgend einem 
Vorwand mich mit ihnen bekannt machen. 

Die gute Alte lachte darob hinten im Halſe. Sie kannte 
die Welt. 

Man gab mir zu verſtehen, ich koͤnnte ſofort die Koſt bei 
ihnen haben und gut. Allein, Teufel, ich trotzte, blieb im 
Kruge. Und nun kamen ſie oft und brachten mir mit ver— 
ſchiedenartige Wuͤrſte, Rauchfleiſch, leckere Suͤlzen, um da— 
mit durch den Magen des neuen Schulmeiſters Liebe zu ent— 
fachen zunaͤchſt, und aber auch gleichſam wie durch fort— 
waͤhrend nachgegoſſenes Ol die erweckte Flamme zu unter— 
halten und zu ſchuͤren. Man lud den neuen Schulmeiſter 
auch haͤufig ein, und jedesmal wurde gebacken, geſotten, 
gekocht und gebraten, der Herd ziſchte, ſchnob und gluͤhte 
wie eine Schnellzugslokomotive. Alles in der Zubereitung 
nur ſo ſchwimmend in Butter oder Schmalz, mit groͤßter 
Verſchwendung, um's ſo lecker wie moͤglich zu machen. Man 
hatte es ja. In Gemuͤtsruhe laͤßt der neue Schulmeiſter 
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bei Puvogels ſich nudeln, hernach aber, wenn er auf der 
Ofenbank verdaut, ja, Gott, da denkt er immer ſtatt an das 
liebehungrige Hannchen an Adelaide. Adelaiden gehoͤrt ſein 
Herz, dem Hannchen dagegen — pfui, ſchoͤn iſt's freilich 
nicht von ihm — nur der Magen. 

Durchaus aber auch die vier Appel⸗Waͤtjenſchen in Pahlſen 
wollen einen Schulmeiſter freien, wahrhaftig, und die ſind 
nicht minder ſchwer hinterſetzt wie die Puvogelſchen! Der 
Waͤtjenſche Hof liegt zwar etwas weiter von der Schule ent— 
fernt, dafuͤr aber inmitten ſchoͤner Apfelbaͤume, waͤhrend 
um Puvogels nur Runkelruͤben und Kartoffeln wachſen. 
Die Puvogelſchen ſind ſchlank, bruͤnett und dunkel im Teint, 
ſchwarzaͤugig und ſehr hitzigen Temperamentes. Dagegen die 
vier Schweſtern Waͤtjen, die ſind blauaͤugig, vollbuſig, rund— 
lich und mollig und breit in den Huͤften, alle vier haben 
dieſelben kugelrunden Geſichter mit hochroten Baͤckchen, ganz 
ſo wie ihre beruͤhmten Apfel. Die machen nun auch mobil. 
Die Puvogelſchen bombardieren des neuen Schulmeiſters 
Herz mit Wuͤrſten, die Waͤtjenſchen dagegen beſchießen es 
mit Apfeln. Schmunzelnd empfaͤngt Großmutter jetzt auch 
die Appel⸗Waͤtjenſchen. Ein bißchen kuppeln tut ja jedes 
aͤltere Weiblein gern, auch das ſonſthin beſtgeſinnte. Schlau 
weiß ſie auch immer den neuen Schulmeiſter heranzulotſen, 
moͤgen bei ihr gelandet haben die Puvogelſchen oder von der 
anderen Kuͤſte die Appel⸗Waͤtjenſchen. Jedoch ſchaͤndlicher— 
maßen huͤben wie drüben — wenn er bei Appel-Wätjen im 
Großvaterſtuhl die ſchoͤnen Apfelkuchen, die leckeren Apfel⸗ 
ſuͤlzen verdaut, umgeben von den vier liebehungrigen, blon— 
den, rotbaͤckigen, vollbuſigen Schoͤnen: Adelaide iſt und bleibt 
auch hier feine Herzens⸗, feine Seelenbraut, und alle vereinten 
Anſtrengungen ſeiner ſieben Magenbraͤute ſind fuͤr die Katz. 
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Der große Wettbewerb um des neuen Schulmeifters 
zaͤhes Herz wird auf beiden Seiten mit jedem Tage ener— 
giſcher betrieben. Die Eiferſucht greift furioſo dahinter. 
Jetzt wahrhaftig gleicht des Schulmeiſters Stube einem 
foͤrmlichen Delikateſſenladen. Der Schulmeiſter ſetzt Fett 
an. Großmutter auch. Und die Spannung im Dorfe: wie 
der große Liebeskampf ſchließlich wohl auslaufen, welcher 
Koͤder ſich am beſten bewaͤhren moͤchte? 

Es bleibt unentſchieden. Zwiſchen den Puvogelſchen und 
Appel⸗Waͤtjenſchen aber kommt's wahrhaftig zu einer 
wahren Amazonenſchlacht, als ſie in der Schulkate ſich ein— 
mal unverſehens begegnen. Gleich ohrfeigt man ſich, man 
reißt ſich an den Haaren, kufft und pufft, ſchlaͤgt, tritt, 
kratzt und beißt ſich, und beide Parteien laſſen Haare, 
ſchwarze und blonde. — 

Allgemach fand ich mich einigermaßen in mein Schickſal 
hinein. Ich nahm alſo das Leben in Mufrika moͤglichſt von 
der nahrhaften, magentroͤſtenden Seite. Ich ſchmoͤkte, verſah 
meinen Schuldienſt ſo gut es gehen wollte, mehr aus ver— 
dammter Pflicht, denn aus Intereſſe oder gar Freude daran. 
Ich ſaß bei der Großmutter und ließ mich von ihr be— 
wundern, und ich empfing hier auch — mein Zimmer 
war jetzt wirklich nur noch Speiſekammer — abwechſelnd 
die ſieben Magenbraͤute, die brachten hier dar ihre Opfer— 
gaben dem Moloch der Liebe. 

Das Gluͤck mit meinem Leichentext! Foͤrmlich mit Ge— 
walt ſollte es mir gut gehen. Man ja warm halten den 
neuen Schulmeiſter, daß er nicht gleich wieder fort will auf 
eine beſſer bezahlte, groͤßere Stelle. So dachte man. Und 
ſo moͤchte ich, um mir meine Einkuͤnfte aufzubeſſern, auch 
Ernſt machen nachgerade mit der Schweinezucht. Los, friſch 
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beherzt, mit Verſtand und Geſchick und mit Gottes Hilfe! 
Man wolle mir nach beſtem Wiſſen raten und beiſtehen, 
damit ſchlechte Erfahrungen moͤglichſt mir erſpart blieben. 
Wie ich klug und richtig zu füttern hätte, darüber bes 
lehrte man mich, über die Wichtigkeit der Raſſe, die Be— 
ſchaffenheit der Zuchtſau uſw. Denn wie die Sau, fo der 
Segen — die Ferkel. Des ferneren belehrte man mich uͤber 
die Behandlung der Ferkel, in der erſten halben Stunde, 
am erſten, zweiten, dritten Tag uſw. uͤber die Pflege der 
Sau im Wochenbett uſw. 


* * 
* 


Es ging nun ſtark auf Weihnachten. Mir aber war in 
Mufrika nicht weihnachtlich zumute, in meiner Verlaſſen⸗ 
heit. Ging das Beſte mir ja hier verloren, ich wurde nichts 
gewahr von den traulichen letzten Tagen der Vorbereitung, 
mit ihrer Heimlichkeit, ihrer Betriebſamkeit und allen dazu 
leiſe ſich regenden guten Gedanken, Gefuͤhlen, Wuͤnſchen. 
Wo in aller Augen ſchon ein Abglanz des Lichterbaumes 
ſchimmert. Wo in Guͤte der Menſch an den Menſchen 
glaubt, eingedenk der Apoſtelworte: „Liebet euch unter— 
einander — wohlzutun und mitzuteilen, vergeſſet nicht — 
geben iſt ſeliger, denn nehmen.“ Wo alle die wonneſamen, 
alten Weihnachtslieder ſchon leiſe die Welt durchzittern. 
Wo abends jedes winzige Scheinchen Licht durch die 
Ritzen der Fenſterlaͤden einem ſchon ſo viel ſagt. Wo im 
Schneedaͤmmer die Kirchen ſo treumuͤtterlich einen an ſich 
heranwinken, vom Turm jeder Glockenſchlag mahnt, ganz 
das Gute nun walten zu laſſen, alles, alles gut ſein zu 
laſſen, und zu vertrauen, zu glauben, zu lieben. 
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Schon ſeit mehreren Wochen hatte ich von zu Haufe 
nichts gehoͤrt. Sollte die Schweſter inzwiſchen kraͤnker ge— 
worden ſein? Ich hatte ſchon alle Hoffnung aufgegeben, da 
erhielt ich jpät am Chriſtabend noch das ſehnlichſt er— 
wartete Weihnachtspaket aus dem Elternhauſe. Laut jubelte 
immerfort die Freude in mir auf, als ich's auspackte und 
alle die guten Sachen Großmutter zeigte! Ein Stuͤck Butter— 
kuchen, braune Kuchen, eine Vierteltuͤte Kaffeebohnen, und 
Großmutter beeilt ſich, Kaffee zu kochen, als von wirk— 
lichen Bohnen, damit er wuͤrdig ſei des knuſperigen, heimat— 
lichen Butterkuchens. Waͤhrenddem leſe ich den Brief. 
Von den Eltern erſt ein paar gute Worte, und danach 
ſchreibt Wieschen mir allerhand Neuigkeiten aus dem Dorfe, 
wie immer, und zuletzt aber, am Rande, bemerkt ſie noch: 
„Adelheid Eſping war kuͤrzlich auch wieder hier zum Beſuch, 
ſie laͤßt dich gruͤßen und anfragen, ob denn das Ver— 
ſprochene noch nicht bald fertig waͤre. Du wuͤßteſt ſchon, 
was.“ 

Adelaide — das Verſprochene! Sie wartet darauf, ich 
darf ihr's ſchicken, ihr ſchreiben dabei, in Briefwechſel mit 
ihr treten! Und uͤberdies, ich weiß es ja, zwiſchen ihr und 
Schorſe war's nichts geworden, Gott im Himmel, ſo hab' 
ich freie Bahn! Raſend vor Freude ſpringe ich herum. 
Ich renne Großmutter uͤber den Haufen, als ſie mit dem 
fertigen Kaffee hereinkommt. Ihre alten vertrockneten 
Haͤnde ergreife ich, ihr krummes und ganz eingehutzeltes 
Koͤrperchen, und ich kreiſele ſie herum wie ein Tirolerbub 
ſein Madel. 

In der Chriſtnacht noch machte ich mich daran, als Groß— 
mutter unter ihrem gewaltigen, rot- und weißkarierten 
Deckbett wohl traͤumen mochte von ihrem Einzigen, im 
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untergegangenen Holzſchiff, gleich auf der erften Fahrt 
nach dem fernen Brunſilgen. Den Titel habe ich ja ſchon. 
Mein Kuppellaͤmpchen habe ich vorm Bett auf einem 
Schemel ſtehen, es ſchwalcht manchmal arg, wenn ſo der 
Wind vom undichten Fenſterchen heruͤberſtoͤßt. Mein Kopf 
gluͤht, meine Augen brennen im daͤmoniſchen Schaffens— 
drang. Wie ein Aar reckt aus meine Phantaſie die Schwin— 
gen. Im alten Mexiko laſſe ich einen jungen aztekiſchen 
Prinzen luſtwandeln zunaͤchſt am blauen Geſtade, mit ihr, 
der einzig Geliebten. Und der edle Koͤnig Montezuma er— 
ſcheint, mit großem Gepraͤnge, er ſegnet mit ſeinen koͤnig— 
lichen Haͤnden das edle Paar. So weit der erſte Geſang. 
Nun aber das Schickſal. Die Spanier kommen heran— 
geſegelt, der grauſame Fernando Cortez belagert die Stadt. 
Ein idealer Kriegsheld, vollbringt unerhoͤrte Heldentaten 
der edle Prinz, und faſt gerettet haͤtte er die Stadt. Aber 
Mexiko fällt zuletzt, König Montezuma, alle edeln Ge: 
ſchlechter gehen zugrunde, und als die letzten natuͤrlich 
gemeinſam auch die Liebenden. 

Den erſten Geſang brachte ich zu Ende in einem Zug, 
auf Großmutters Hackbrett, und als der Morgen graute und 
die Lampe arg ſtinkend erloſch, ganz ſteif gefroren kroch 
ich nun unter die Decke und ſchlief ſchließlich auch noch 
etwas. An Großmutters Ofen dichtete ich danach weiter. 
So wurde es Mittag, und kamen jetzt von beiden Kuͤſten her 
kurz nacheinander die ſieben Braͤute angeſegelt. Schleunig 
ſalvierte ich mich aber und kroch mit meinem Manuſkript 
wieder ins Bett. Großmutter mußte beide Parteien emp— 
fangen und vertroͤſten. Hannchen hatte mir zum Weih— 
nachten ein Sitzkiſſen geſtickt. Ein Fuchskopf prangt darauf, 
aus Roſen hervorlugend. Sehr ſchoͤn, will man ſich aber 
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daraufſetzen, ob da nicht, hm, der Fuchs beißen und die 
Roſen ſtechen moͤchten —. 

Ganz herunter kam ich, mit ſolcher Leidenſchaft war ich 
am Werk. Erſt als ich voͤllig fertig war mit der Rein— 
ſchrift und allem, auch mit der vorangeſtellten Widmung, 
in Stanzen, nach etwa ſechs Wochen, war ich wieder im 
allgemeinen Menſch und verſah wieder mit etwas mehr 
Genauigkeit meinen Schuldienſt. Drunter und druͤber war's 
gegangen inzwiſchen in der Schule. Mir war alles gleich 
geweſen, ſo maͤchtig ſtand ich im Bann der Muſe. 

Ich ſchicke ihr mein Werk, und gleich erhalte ich von ihr 
ein Brieflein, roſafarben und nach Roſen duftend, wahr— 
haftig, oh und auch noch nach Nelken! Spruͤhenden Geiſtes 
ſchreibt ſie, alle feinſten Feinheiten ſchmeckt ſie mir nach! 
Schwillt darob hoch auf mein Gluͤck, wie die Flut zum 
Mond. Springflut, Sturmflut! Seeſchwalben, Moͤwen der 
Gedanken hinflatternd über das brauſende Meer der Ge— 
fuͤhle, Adler — Seeadler der Gefuͤhle, herrlich, grandios! 
Und ſo dichte ich weiter. Zwei große Oden zunaͤchſt: „Meine 
Sonne“ betitelt und „Weltenwonne“. Verwandelt allda die 
Schneewuͤſte um mich ſich ſtracks in den Garten Eden. Ich 
ſehe und rieche die herrlichſten Blumen, wo um mich unterm 
Schnee doch nur Heide waͤchſt und hoͤchſtens noch Brahm. 
Die Tuͤmpel und Moorloͤcher verwandeln ſich in Weiher, mit 
Schwaͤnen, ſo melodiſch ſich bewegen. Sind meine Kummer— 
birken abwechſelnd Zedern, Palmen, Zypreſſen, Lorbeer— 
baͤume, und mit Nachtigallen darauf. Meine erbaͤrmliche 
Schulkate iſt ein Zauberſchloß, Großmutter Dunekake eine 
edle Fuͤrſtin und Koͤniginmutter, oder auch — je nachdem 
— eine Zauberin, Hexe, Norne. Meine lange Pfeife haͤngt 
am Nagel und verſtaubt, und zu niemandem im Dorfe 
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gehe ich jetzt mehr. So entſteht ein Liebesgedicht nach dem 
andern, zur Verherrlichung der fernen Geliebten, und meine 
daheim ſchon unter den Muſen- und Weihebirken angelegte 
Gedichtſammlung „Adelaide“ ſchwillt an, lawinenartig. Oh, 
wie mich's durchſchauert allemal, wenn ich ſie duze, in 
meinen Verſen! Mein — dein, dir — mir —t iſt doch 
das Duzen in Verſen erlaubt, ja geboten, und das iſt faſt 
das Schoͤnſte dabei. 

Zu ihrem Geburtstag Oſtern beeilte ich mich, eine 
Auswahl fuͤr ſie zu treffen. Die allzu feurigen Verſe und 
allzu deutlichen ließ ich weg wohlweislich, dafuͤr mehr die 
„tiefen“ auswaͤhlend, die philoſophiſch zugeſpitzten, be— 
ſchaulichen, melancholiſchen, worin die Liebe nur mehr eine 
ſymboliſche Bedeutung hat und keine egoiſtiſch-verlangende. 
Ziemlich lange blieb diesmal die Antwort aus, was mir 
einigermaßen Schmerz bereitete und mein Schaffen etwas 
eindaͤmmte. Endlich aber, und der Brief duftet nach Veil— 
chen — nach Veilchen, ganz unzweifelhaft! Sie zollt meinen 
Gedichten im allgemeinen wieder Anerkennung. 

Und gleich noch eine Folge von friſch vollendeten Oſter— 
gedichten ſchicke ich ihr, von Auferſtehen, oſterlichem Er— 
wachen, Aufkeimen der Saat, der Hoffnung, der — Liebe 
ſingen ſie, in zarten und auch beweglichen Toͤnen, und davon 
das letzte, das allerdings geht doch wohl etwas weit. 

Sehr — ſehr lange ſchwieg ſie darauf. Im Kummer des 
Wartens verging ſchließlich ganz und gar mir die Stim— 
mung, und nun machte ich mich daran und ſammelte und 
ſichtete. Dabei aber beſchleichen mich eitle Anwandlungen, 
es juckt mich, Großmutter einiges vorzuleſen. 

Großmutter haͤlt ihr Spinnrad an, ſie muſchelt beide 
Haͤnde um ihre Ohren und gibt ſich redlich Muͤhe, aus 
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meinen hohen Worten irgend einen vernünftigen Sinn her: 
auszuhoͤren. Ihr Staunen nach faft jedem Satz ift jeden— 
falls tief aufrichtig gemeint. Gleich beim erſten „Ade— 
laide“ aber ſtutzt fie. Wie, nicht Hannchen, Lieſchen, Nett— 
chen, Fiechen, Stine, Geſche, Minchen? Und treuherzig 
bemerkt ſie: Bei meinem Kopf koͤnnte ich vielleicht auch noch 
hoͤhere Anſpruͤche machen, auf eine, die „noch veel wat mehr 
aewer'n Steert“ habe wie die Puvogelſchen, die Appel— 
Waͤtjenſchen. Auf eine mit tauſend Talern Mitgift in 
bar, mitſamt Kiſtenwagen, Kuh und prämierter Zucht— 
ſau. Ich ſolle mich daher lieber erſt noch genauer um— 
ſehen unter den Toͤchtern des Landes, es auf keinen Fall 
billig tun. 


Kapitel 14. 
Muſenkoller. 


Wochen vergingen, und kein Brief kam. Oh, Adelheid — 
Adelaide — Adalanthe, du warſt die befruchtende Sonne 
geweſen meiner geſamten Poeterei, Sonnenſchein und Re— 
gen zugleich! Ach, ſo ſaß ich nun auf dem Trocknen! 

Endlich erbarmte ſich meiner die ſo lange vernachlaͤſſigte 
andere Muſe, die holde Euterpe. Eine große Sehnſucht 
nach Muſik wurde in mir lebendig. Nur leider, ich hatte 
kein Klavier. Meine Fiedel genuͤgte mir nicht. Ich brauchte 
volle Harmonien, maͤchtige Akkorde. Und nun erhielt ich auf 
mein inſtaͤndiges Bitten von zu Hauſe unſer altes Forte— 
piano. Von der Bahnſtation holte ich mir's mit Gelegenheit 
ab, als Gerd Barbraake wieder Schweine hinfuhr. Iſt auf 
der kleinen Station ſo ein Klaviertransport eine ziemlich un— 
gewohnte und aufregende Sache. Alles laͤuft zuſammen, 
Arbeiter und Wagenſchieber, und ſogar der Herr Stations— 
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vorſteher, in feiner roten Muͤtze, bekundet einiges Inter— 
eſſe. Man beguckt ſich den vierbeinigen Harfenkaſten, ſoweit 
die Verpackung es erlaubt. Beſonders neugierig iſt ein 
ſtiernackiger Wagenſchieber, der mit anfaſſen ſoll. Er haͤtte 
noch nie richtig „Klavezymbel ſpaͤlen“ hoͤren, und er wolle 
zwar gern mit anfaſſen, jedoch ich muͤſſe ihm zu Gefallen 
eins aufſpielen. Es hilft nichts, ich muß mich fuͤgen. 
Und das im ſchmutzſtarrenden und zugigen Guͤterſchuppen, 
zwiſchen Kiſten und Saͤcken, und da riecht's nach kuͤnſt— 
lichen Duͤngemitteln, nach Knochenmehl, Teer, Petroleum, 
Leinoͤl. Bei meiner ſtrengen Richtung hatte ich nun leider 
gar nichts Profanes und Paſſendes in den Fingern, keinen 
Marſch, keinen Walzer, Rutſcher. Muſe, verhuͤlle dein 
Haupt, es kommt mir ſchwer an, jedoch ich ſehe keinen 
Ausweg! Auf einer mir untergeſchobenen Kiſte ſitzend, 
worauf in großen ſchwarzen Buchſtaben „Vorſicht!“ ſteht, 
ſpiele ich die „Raͤuberſonate“. In den erſten Takten des 
Grave allgemeines ſtummes Staunen, nicht lange jedoch, 
und man ſchuͤttelt den Kopf, und hauptſaͤchlich der Stier— 
nackige verraͤt eine große Enttaͤuſchung, er meint, etwas 
Vernuͤnftiges auf der Handorgel gefalle ihm beſſer. Als 
man aber anfaͤngt, mich aufzuziehen, da allerdings breche 
ich ab. Naͤmlich das Unter- und uͤberſetzen der Haͤnde im 
zweiten Thema kommt ihnen gar zu komiſch vor, man macht 
lachend mir meine Hand- und ſonſtigen Bewegungen nach. 
Wird endlich das Klavier uͤber die Viehbruͤcke in Gerd Bar— 
braake Schweinewagen geſchafft und da verſtaut, mitſamt 
einer Ladung Knochenmehl. Es roch noch wochenlang nach 
Schweinen, nach Knochenmehl, und ich konnte beim Spielen 
anfangs gar nicht recht in Stimmung kommen. Scheußlich 
war's. 
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Die Sache rief im Dorfe eine ziemliche Aufregung her— 
vor. Noch kein Schulmeiſter hatte dort ein Klavezimbel ge— 
habt, protziger- und uͤberſpoͤnigermaßen. Alle waren ſie mit 
ihrer beſcheidenen Fiedel ausgekommen. Solche „Narrens— 
poſſen“, ſtatt mit der Schweinezucht Ernſt zu machen endlich! 

Wurde allmaͤhlich, in dem Maße als der Geſtank nach— 
ließ, der Muſikant in mir wieder lebendig, der loͤſte den 
Poeten ab. Aus meinem Notenſchatz alle meine Leibſtuͤcke 
laſſe ich erklingen, unerſaͤttlich, in tiefer Ruͤhrung, in 
himmelanlohender Begeiſterung. — 

Endlich erhalte ich den ſo heiß erſehnten Brief. Er iſt 
geſchrieben auf mattblauem Papier, er duftet nach — 
Lawendel ſcheint's diesmal zu ſein, ich kann's nicht genau 
feſtſtellen. Von meinen letzten Gedichten lobt ſie darin juſt 
die ausgeſucht zahmſten, und „vielleicht“ ſchicke ich ihr 
ſpaͤter noch einmal welche wieder, heißt es weiter. Zuletzt 
ſchreibt ſie, ſie intereſſiere ſich eigentlich mehr fuͤr Muſik 
als fuͤr die Dichtkunſt. Seit ſie Gelegenheit habe, bei 
Freunden — doch hoffentlich weiblichen? — oͤfters gute 
Muſik zu hoͤren. Und was denn eigentlich meine Muſik 
mache, ich komponiere doch gewiß auch, ſie meine, wer dich— 
ten koͤnne, muͤſſe, wenn er einmal muſikaliſch ſei, da ſchon 
erſt recht auch komponieren koͤnnen. 

Lange dachte ich nach uͤber dieſen Brief. Schließlich aber 
beruhigte ich mich. Ich konnte es verſtehen immerhin, daß 
es ihr lieber waͤre, wenn ich zartſinnigerweiſe meine Ge— 
fühle — für fiel — in ſuͤße, holde Toͤne preſſe, ſtatt in 
Worte. „Suͤße Liebe denkt in Toͤnen.“ Siehe, und es er— 
wachte in mir der Komponiſt. Ha, hinweg mit den Noten, 
mit aller gedruckten Muſik, ſelbſt iſt der Mann und auch 
der wahre Muſikant, ſelbſt ſchaffet er ſich ſeine Toͤne! Im 
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freien Phantaſieren uͤbte ich mich zuvoͤrderſt. Alles, was 
mir von Tonfolgen durch den Kopf quirlte, verſuchte ich 
auf den Taſten zum Ausdruck zu bringen, unmittelbar und 
wild und groß. Die ganze Klaviatur quoll nur ſo uͤber 
hauptſaͤchlich von gebrochenen verminderten Septakkorden 
und kleinen Nonenakkorden, um zunaͤchſt vor allem Leiden— 
ſchaft und Schmerz ausdruͤcken zu koͤnnen — Schmerz, ha, 
Schmerz, Schmerz! — Und auf das Anbringen kuͤhner 
Wechſelnoten und Vorausnahmen, auf Vorhalte ging ich 
aus, auf Orgelpunkte, auf ſtraffe und heroiſche Synkopen, 
aber auch auf ſeufzeriſche und ſchluchzende. Zunaͤchſt kom— 
ponierte ich Lieder, natuͤrlich, und zwar meine eigenen 
Verſe. Durchaus nur meine eigenen. Am Klavier, denn 
zum Freikomponieren war ich theoretiſch doch laͤngſt nicht 
genuͤgend geſchult. Eitel Selbſtbeſchwindelung war mein 
Komponieren. Ich phantaſierte zunaͤchſt mich hinein in 
den Text, und die Akkorde ſuchte ich danach in Noten muͤh— 
ſam zuſammen, auf dem Prokruſtesbett der ſchwarzen und 
weißen Taſten. Ich ſpiele und ſinge das Fertiggewordene 
und ins Reine Geſchriebene endlich mit der Miene eines 
muſenbegnadeten Drachentoͤters. Mir ſchwillt die Bruſt, iſt 
der Dichterkomponiſt jetzund wahrhaftig in mir fertig, und 
noch viel was Hoͤheres bin ich damit, als ein bloßer, ſimpler 
Komponiſt, wie er ihr ſchon genuͤgte. Ha, zwo Muſen 
zugleich umſchlingen meine Seele, zwo Sphinxe kuͤſſen und 
zerfleiſchen mich zugleich! Muß ſchon ein einfacher Dichter 
ſchwer leiden unter ſeiner einen beſonderen Sphinx, wie 
aber erſt der Dichterkomponiſt, im Weh des Schaffens, 
ob der doppelten Geburtsſchmerzen! 

Lieber Gott, und doch kann ſchon niemand zween Herren 
dienen, — geſchweige zwo Muſen! 
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Ein wahrer Muſenkoller hat ſich meiner bemächtigt. 

Kopfſchuͤttelnd gingen die Bauern voruͤber, wenn ich ſo 
am Klavier mich abmarachte in den Klauen beider Sphinxe. 
Alles fuͤr die Muſen — nichts fuͤr die Schweine! In den 
Puvogelſchen und Appel-Waͤtjenſchen aber verwandelte die 
Milch der Liebe ſich in Gift und Haß, weil ich ſie, beider— 
ſeits, jetzt ſchnoͤde vernachlaͤſſigte, ſie verſchmaͤhte. Mit den 
guten Apfeln und Wuͤrſten war's vorbei. Zu Großmutters 
beſonderem Gnitt. Auch Großmutter wurde an mir irre. 


= = 
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Ein ſchulfreier Mittwochnachmittag iſt's. Ich habe mir 
vorgenommen, ein ſchon lange dafuͤr angemerktes Gedicht 
aus den „Fruͤhen Roſen“ zu komponieren. 

Schluͤſſelblume. 
Nimm es hin, das holde Bluͤmchen, 
Reich mir deine weiße Hand: 
Eben aufgebluͤht ich's fand, 
Hinterm Bach, am Garten. 
Schluͤſſelblume iſt's genannt, 
Weil's die Blumenpracht erſchließt, 
Weil's zuerſt der Erd' entſprießt, 
Naht der Fruͤhling wieder. 
Ach, daß es erſchloͤſſe mir 
Dein ſanftes Herz in Lieb' und Treu', 
Nach langem Winter ewig neu 
Ein Fruͤhling mir da bluͤhte. 


Im Eifer des Schaffens merke ich nicht, daß draußen 
jemand mich belauſcht. Ploͤtzlich knurren Hunde. Be— 
ſchwichtigungsverſuche. Ich werfe wuͤtend meine Augen 
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hinaus. Ein Forſtmann ſteht draußen. Er iſt dick und 
ſchwammig, das Geſicht gedunſen und ſtark geroͤtet, Bart 
und Haar ſind wenig gepflegt, ſchlaff haͤngt die Unterlippe 
herab. Unheimlich leuchtet die blauuͤberlaufene Naſe. 
Unter einer edelgeformten Stirn geiſterhafte, merkwuͤrdige 
Augen, in tiefen Hoͤhlen. Es ſpricht Muſik aus dieſen 
Augen! Jetzt macht er eine Bewegung ins Licht, und ich 
erkenne am gruͤnen Samt des Halskragens den Koͤniglichen 
Oberfoͤrſter. Er greift an ſeinen Hut: „Kam juſt daher des 
Wegs. Intereſſiere mich für Muſik.“ Etwas ironiſch dar— 
auf: „Hoͤre, Sie komponieren. Intereſſant, ein Komponiſt 
hierzulande — im Lande Mufrika, wo die Schweine ſo gut 
gedeihen. Hoffentlich intereſſieren Sie ſich aber auch fuͤr 
andere Kompoſitionen als Ihre eigenen. Sebaſtian Bach — 
das Wohltemperierte, wie? Sie kennen es auswendig, 
nehme ich an, als — Komponiſt.“ 

Ich werde rot. Denn ſo gut wie nichts kenne ich aus 
dem wohltemperierten Klavier. Bach war mir bis dahin 
fremd geblieben. Im Seminar hatte mir dafuͤr die richtige 
Anleitung gefehlt. Hatte doch unſer Pauſe in ſeinem Pietis— 
mus Bach uns foͤrmlich aufzwingen wollen. Mit über: 
maͤßiger Betonung des Religioͤſen, konfeſſionell Proteſtan— 
tiſchen in Bach. So vereinte ſich in Bach nach meinen 
Begriffen der Mathematikus in Toͤnen mit ſo etwas wie 
einem orthodoxen muſikaliſchen Oberkirchenrat. Auch ſpaͤter, 
ſo oft ich's auch verſucht hatte, war mir der ungewohnten, 
ſtrengen, kontrapunktiſchen Form wegen der Gehalt Bach— 
ſcher Muſik verſchloſſen geblieben. 

„Wenn Sie mich öfter beſuchen wollten, zum Muſi— 
zieren, ich würde mich freuen,“ unterbricht endlich der Ober: 
foͤrſter die entſtandene Verlegenheitspauſe. 
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„Blaff, blaff, blaff!“ brechen die ungeduldig gewor— 
denen Hunde los. Und nun ruͤckt er feine Buͤchſe über 
der Schulter zurecht, er greift wieder gruͤßend an den Hut, 
wendet ſich und geht. 

Sich nach einigen Schritten noch einmal nach mir um— 
ſehend: „Nicht fuͤr ungut, daß ich ſie geſtoͤrt, im — Kom— 
ponieren. uͤberlegen Sie ſich's. Suche ſchon lange nach 
einem muſikaliſchen Gefaͤhrten. Man verkommt in Mufrika 
unter den Schweinen, vierbeinigen und zweibeinigen. Noch 
dies. Laſſen Sie ſich nicht etwa abweiſen von — ihr. Sie 
iſt eine Harpye.“ Und eilig entfernt er ſich. 

Seltſam! Ich ſtarre ihm nach, ich weiß mir keinen Reim 
zu machen auf dies Erlebnis. Was, ha, aber hatte er mich 
nicht verhoͤhnt geradezu? Mit ſeinem Bach! Fugen — 
dabei warm zu werden, nicht meine Sache! Der unver— 
ſchaͤmte ...! 


Ich nehme darauf alle meine bereits fertigen Lieder 
vor, in ihren ſauberen Reinſchriften, und breite ſie aus vor 
mir, und mein Selbſtbewußtſein ſchwillt maͤchtig dabei an. 
Und kommt darob der Geiſt wieder uͤber mich. Zuruͤck ans 
Klavier, gewiſſermaßen vor mir ſelber aufzeigen will ich, 
was ich bin und kann, kein Lied deshalb jetzt weiter ſchreiben, 
nein, eine große Sonate ſoll mein naͤchſtes Werk werden! 
Gewaltig hole ich aus zu einer promethiſchen Phantaſie, voll 
wilder Chromatik. So hoͤre ich in meinem Eifer nicht, 
daß Menſchen zu mir ins Zimmer treten, zwei Herren 
und eine Dame. 

Durch Huͤſteln macht man ſich endlich bemerklich. 


Ich fahre auf, potzhimmelſakrament, was iſt los ſchon 
wieder? 
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Ein Waſſerfall begeifterter Lobſpruͤche, und man ſtellt 
ſich mir vor: „Herr Kubein — Frau Lulu Kubein — Herr 
Buͤtkamp junior.“ 

Herr Kubein iſt Muͤtzenmacher im Kirchdorf, ich kenne 
ſein Geſchaͤft. Herr Buͤtkamp junior, ein wie der fliegende 
Hollaͤnder voͤllig ſchwarz gekleideter junger Mann Anfang 
der Zwanziger — er iſt, ich weiß es, der einzige Sohn 
und Erbe der großen Dampfſaͤgemuͤhle im Kirchdorf. Auch 
von Frau Lulu hatte ich ſchon viel gehoͤrt, ſie iſt eine mi— 
miſche Beruͤhmtheit. Man nennt ſie die dicke Lulu. Sie 
iſt ganz Buſen, wie ein Steinpilz. 

„O Himmel,“ ſchwaͤrmt Frau Lulu, „ich liebe leiden— 
ſchaftlich Muſik! Wagner iſt aber doch das Schoͤnſte, 
nich?“ 

Und Herr Buͤtkamp junior ergreift das Wort: „Alſo 
naͤmlich wir haben einen Verein gegruͤndet zur zielbewußten 
Pflege der dramatiſchen Kunſt, allerdings, und ihn genannt 
nach einem hochidealen Werk unſeres unſterblichen Schiller, 
Don Carlos, Tragoͤdie in fuͤnf Akten. Allerdings. Dem— 
naͤchſt auf unſerem Stiftungsfeſt ſpiele ich naͤmlich im 
Liebhaberfach eine große Hauptrolle, allerdings, und Frau 
Lulu iſt meine Partnerin, fie ſpielt die liebreizende junge, 
unſchuldigermaßen verfemte Komteſſe —“ 

„Komteſſe Thea,“ wirft Lulu ein. 

„Alſo naͤmlich unſer Stuͤck heißt: „Reichsgraf und 
Schufter‘, und es benötigt verſchiedentlicher Vertonungen, 
allerdings.“ Er zitiert einige Verſe, Lulu verliebt dabei an- 
ſchielend. „Der junge Erbgraf, ich ſpiele ihn naͤmlich —“ 

„Bodo Eberhard“, liſpelt Lulu. 

„Er iſt Major im Leibregiment, er iſt tapfer wie Achill. 
Da kommt's ans Licht, naͤmlich er iſt bloß ein unter— 
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geſchobenes Schuſterkind, und ſo muß er den Dienſt quit- 
tieren im Geifer ekler Verleumdungen. Die edle junge 
Komteſſe aber iſt ſein rettender Engel.“ 

„Gott, Buͤtkamp, wie ſchoͤn Sie das alles ſagen,“ 
flötet die dicke Lulu. „Ja, und bei uns im Dings, wer 
nur irgend Ideale hat, macht ſich nuͤtzlich bei dieſer ſchoͤnen 
Sache. Selbſt mein Mann — nich wahr, Kortchen? — 
er ſtellt den Souffleur.“ 

Herr Kurt Kubein laͤchelt gezwungen. 

Herr Buͤtkamp junior darauf wieder das Wort er— 
greifend: 

„Alſo naͤmlich wir ſind gekommen — wir wollten Sie 
recht ſchoͤn bitten, uns das Bewußte zu komponieren und 
ſelbiges auch einzuſtudieren und bei der Auffuͤhrung zu 
begleiten.“ 

Lulu darauf: „Oh, ſagen Sie ja, machen Sie uns gluͤck— 
lich! Sehn Se, dies Couplet“ — fie geht mit dem Text— 
buch ans Klavier — „hab' dafür 'ne Idee, koͤnnen Se be— 
nutzen. Nich ſcharmant?“ Sie ſtochert irgendwas zu— 
ſammen und piepſt dazu. 

Ohne weiteres ſchuͤtteln beide mir die Hand: „Heißen, 
innigſten Dank!“ 

Obgleich mich das Gebaren dieſer Leute im Innerſten 
anekelt, ihre Fadheit, uͤberſpanntheit, Verliebtheit — es 
kitzelt mich dennoch, auch draußen, vor der Welt, fuͤr einen 
Komponiſten zu gelten. Ich ſage zu. Ha, Muſikdramatiker 
jetzt gleich! Der Oberfoͤrſter mit ſeinem Bach, pah, er kann 
mir 

Ich komponiere die beſtellte Muſik zum „Reichsgrafen 
und Schuſter“, ein Vorſpiel, einen Marſch, verſchiedene 
Couplets, Duette, Choͤre. Alles wird immer maͤchtig be— 
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wundert, wenn ich's vorſpiele. Beſonders gleich der eins 
leitende große Chor der Schuſtergeſellen, wie ſie in der 
Werkſtatt beim Singen zugleich die Schuſterhaͤmmer ſchwin— 
gen und die mit dem Spannriemen feſtgehaltenen Sohlen 
bearbeiten, im charakteriſtiſchen Klopfrhythmus: „Radda— 
dada — Radda-dada —“. Und man traktiert mich auch, auf 
Vereinskoſten, mit Bier und Leberwurſt. Einmal ſogar 
warm, mit Bratwurſt und Linſen. — 

Der große Tag der Auffuͤhrung ruͤckt heran. Zwei Par— 
teien hatten ſich gebildet, eine dem „Don Carlos“ freund— 
liche und eine andere, ihm feindliche. Der Anfuͤhrer der 
Gegner war ein anderer Muͤtzenmacher, der erſt kuͤrzlich 
im Orte aufgemacht hatte. Und bei der Auffuͤhrung nun: 
erſt als das Liebespaar genauer wird, geht's los, man pfeift, 
groͤlt, und als man den Ehemann gewahrt, im Souffleur— 
kaſten: „Kortchen,“ ſpottet man da, „haſte denn 'n Brett 
vorm Kopp? Kortchen, laß dir kein Hirſchgeweih auf— 
ſetzen!“ Und damit bringen fie den guten Herrn Kubein 
aus dem Text, und auf der Buͤhne geht bald alles drunter 
und druͤber. Immer ſchaͤrfer aber ſtichelt man noch. Der 
ſonſt ſo ſanfte Herr Kubein — wie ein ſpaniſcher Stier 
ſtuͤrmt er zuletzt auf die Buͤhne. Das verraͤteriſche Paar, 
ha! Zugleich erſcheint der alte Herr Buͤtkamp im Saale: 
„Laß ab, laß ab von dieſen Schoſen, mein Sohn, oder 
ich verſtoße dich, und du biſt nicht mehr mein Sohn!“ 

Man ſtimmt ihm bei. Recht habe er, der Vater, und 
ſolle der leichtſinnige Herr Sohn ſich lieber beſſer um die 
Dampfſaͤge kuͤmmern, ſtatt um ſeines Naͤchſten Weib. 

Das Klavier hatte einen ziemlichen Schaden weggekriegt 
in dem Tumult. Dafür machte der Wirt mich verantwort⸗ 
lich. Und ich hatte es doch mit angeſehen, ein angetrunkener 
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Arbeiter von der Dampfſaͤgemuͤhle war's geweſen, der 
hatte, um ſeine Verachtung der Kunſt nachdruͤcklich zu be— 
zeugen, mit dem Abſatz etliche Male in die Taſten getreten. 

Die dicke Lulu aber und ihr Partner und Galan? Als 
man die Friedenspfeife raucht, die Verſoͤhnungsſchlucke ſich 
zuproſtet, da ſieht man ſich nach ihnen um, man will ihnen 
in Guͤte zuſprechen, voneinander abzulaſſen, ſich beiderſeits 
ums Geſchaͤft beſſer zu bekuͤmmern hinfort uſw., ja und 
damit Vergeben — Vergeſſen. Beide aber find verſchwunden. 
Es ſtellte ſich heraus, fie find zuſammen durchgegangen. 


Kapitel 15. 
Im Siehl. 


Sehr verſtimmt, mit einem fuͤrchterlichen Kater war 
ich nach Hauſe gekommen. 

Am Morgen — ſchon lange rumoren die Kinder in den 
Baͤnken —: ach, ſo ſchwer wird mir's, mit dem Schule— 
halten zu beginnen, ſolche Kopfſchmerzen hab' ich, ich 
bohre meinen Kopf immer wieder in die Kiſſen. — 

Ploͤtzlich Totenſtille in der Schulſtube! — Und nun er— 
ſchallt der Morgenchoral. Das Gebet darauf, ſehr mit 
Salbung geſprochen. Hält da denn der Leibhaftige ſelber 
ſtatt meiner Schule? 

Ich fahre heraus aus den Federn, heiß und kalt wird 
mir. Schleunig mache ich mich fertig. Entſetzlich: Hoch— 
wuͤrden! — 

Als mein mit vollem Recht ſchwer erzuͤrnter Vor— 
geſetzter wieder gegangen war, iſt das erſte, was ich tue, 
ich vernichte meine „Partitur“ zum „Reichsgrafen und 
Schuſter“. Danach trete ich ans Klavier und klappe den 
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Deckel zu und mit jo grimmer Wucht, alle Saiten zugleich 
ſchreien auf, als geſchaͤhe ein Mord. Und das Beethovenbild 
darüber kehre ich um, mit roher Hand, auch das Haydnz, 
das Mozartbild. Wie ein Bilderſtuͤrmer wuͤte ich. Herr— 
gott, vor jedem Bauer von Hamelſen, Pahlſen und Puterſen 
im Lande Mufrika, der voruͤbertrottet an meiner Schulkate, 
moͤchte ich mich verkriechen! Ich ruͤhre keine Taſte wieder 
an. Ich ziehe mich in mein innerſtes Schneckenhaus zuruͤck. 
Nur wenn ich durchaus in der Kirche mich wieder einmal 
zeigen muß, chriſt- und pflichtgemaͤß, um nicht auch noch 
in den Geruch des Atheiſten zu kommen und Hochwuͤrden 
damit noch mehr und zu extra wieder zu reizen, gehe ich 
ins Kirchdorf, ich ſchleiche mich hin, und wieder fort, ohne 
ein Gaſthaus zu betreten. — 

Und in dieſer truͤbſeligen Zeit erhielt ich auch noch 
einen gar traurigen Brief von meiner Schweſter. Mit 
Vaters Agenturen, ſchreibt ſie, waͤr's letzter Zeit noch 
ſchlimmer zuruͤckgegangen. So auch mit ſeinen ander— 
weitigen, kleineren Nebeneinnahmen. Ein neuer und welfen— 
feindlicher Landrat wende Vatern vom Amte aus nicht das 
mindeſte mehr zu. Und auch die Hypothekenzinſen hätte 
Maack erhoͤht. Sie fertige deshalb jetzt auch noch fuͤr ein 
anderes auswaͤrtiges Geſchaͤft Stickereien an. Damit habe 
ſie ſich nun aber uͤberanſtrengt. Sie fuͤhle, ihre Kraͤfte 
ließen ſtark nach. Mehr aber wie koͤrperlich litte ſie ſeeliſch, 
ſie zermartere ſich mit Sorgen, was werden ſolle, wenn ſie 
bald ſterben muͤſſe. Die Erbſchaft vom Onkel Tierarzt 
waͤre fuͤr uns ja nun einmal dahin. Außer mir haͤtten aber 
die Eltern weiter keinen Beiſtand. Und deshalb ſolle ich 
doch endlich ablaſſen von meinen Schwaͤrmereien und auf 
meinen Lehrerberuf ernſtlich meine ganze Kraft richten. 
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Sofort antwortete ich ihr, ich wolle ſtets für die Eltern 
alles tun, was ich nur irgend vermoͤchte, wolle mit Freuden 
gleich alle meine Erſparniſſe fuͤr ſie opfern, und ſo ſolle 
ſie ſich beruhigen. Wie ich aber uͤber den Schulmeiſter 
dachte, daruͤber ſchwieg ich mich aus. 

Es ging in den Winter, es wurde Weihnachten, und noch 
einige Wochen verſtrichen in banger Sorge: ich wußte, die 
Schweſter hatte ſich gelegt. Ploͤtzlich ruft man mich hin. 
Fußhoch liegt der Schnee, faſt waͤre ich darin verſunken und 
erfroren, als ich mich zur Bahnſtation durchkaͤmpfte. 

In meiner Aufregung hatte ich nicht nach dem Poſt— 
ſtempel geſehen. Der Landbrieftraͤger hatte nicht durch— 
kommen koͤnnen, und ſo kam die Nachricht verſpaͤtet in 
meine Haͤnde. 

Ich komme hin zu Schweſter Wieschens Begraͤbnis, 
es ſoll gerade beginnen. Schon viel Gefolge, ſehe ich, 
hat an unſerem Gartenzaun, unter der alten Kaſtanie 
ſich verſammelt. Die große Glocke faͤngt an zu laͤuten. 
Zugleich oͤffnet ſich unſere Haustuͤr, und die vier Traͤger 
— benachbarte und mir wohlbekannte Tageloͤhner und 
Abbauer — erſcheinen mit dem Sarg. Man ſtellt ihn 
auf die Bahre. Ganz nach der Ordnung. Ich laſſe den Sarg 
noch einmal wieder hineintragen und oͤffnen, und man 
zuͤndet auch die Kerzen wieder an, damit in Feierlichkeit 
ich Abſchied nehmen kann, ach, von Wieschen, der Schweſter, 
die die wahre, eigentliche Schoͤpferin, Pflegerin, Erhalterin 
war unſeres Hauſes und alles, alles Guten, und die man 
nun begraben will. Meine Traͤnen ſtroͤmen auf ihre in— 
einander gefalteten, ſchmalen, waͤchſernen, ach, immer ſo 
fleißigen Haͤnde. Friedlich iſt ihr Antlitz. Auch an ihrer 
Oberlippe der herbe Zug hat ſich verglaͤttet. Ganz klar 
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iſt ihre ſonſt immer jo umwoͤlkte Stirn, und wie Sternen- 
ſchein liegt's darauf, ach, ach, dahinter wohnen nun keine 
Sorgen mehr. Tiefe Stille ringsum. Nur unſer alter 
Moor winſelt irgendwo, man hatte ihn wohl eingeſperrt, 
damit er nicht ſtoͤre. 

Der Sarg wird endgültig geſchloſſen, draußen auf die mit 
einem Laken uͤberdeckte Bahre geſetzt, mit der Bahre ſodann 
emporgehoben auf die Schultern der Traͤger. Das Gefolge 
tritt zuſammen, und der Zug bewegt ſich durchs Dorf, 
an jeder Straßenbiegung noch ſich vergroͤßernd, trotz des 
ſchlechten Wetters, denn es iſt Tauwetter eingetreten, und 
die Wege ſind grundlos. 

Die große Glocke, in langſamen, gleichmaͤßigen, vollen 
Schlaͤgen und ſo tief feierlich klingt und ſingt ſie, weicher 
wie ſonſt, wegen des ſchalldaͤmpfenden Schnees, ſo wie ich 
ſie nie gehoͤrt hatte. Ton um Ton, aus den Schalloͤchern 
quillt Ton um Ton, das regenfeuchte Geaͤſt der Kirchhofs— 
eichen durchhallend und die nebelgraue Luft. Ton um Ton, 
Ton um Ton: gilt jedem genoſſenen Lebenstag ein Ton. 

Als man ins Bauernende jetzt einbiegt, iſt's, als weinten 
alle die ernſten Eichen an den Hofſtellen mit uns um die 
Entſchlafene, die, ach, ach, eine reine Jungfrau, dahin mußte 
in der Bluͤte ihrer Jahre. Und uͤberall aus den kleinen 
Fenſtern der Katen ſchaut man ihr nach. Rentmeiſters 
Wieschen traͤgt man hinaus, man hatte ſie doch ſo gut ge— 
kannt, von klein auf, Rentmeiſters Wieschen. Überhaupt, 
man ſpricht jetzt von ihr uͤberall, wo man auch die Glocke 
hoͤrt, trauert man um ſie. 

Auf dem hochgelegenen Teile des Friedhofes, am Rande 
der Heide, neben einer Gruppe immergruͤner Wacholder, 
ſenkt man ſie nun ins Grab, und die Schaufeln beginnen ihr 
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Werk. über das ſchreckliche Geraͤuſch hin der fallenden 
Schollen klingt immer und immer noch und immer gleich 
tief und voll und feierlich die große Glocke, Ton um Ton 
— Ton um Ton, man laͤutet heute mit beſonderem Fleiß. 
Auch noch in die Klaͤnge des Sterbechorals: „Jeſus, meine 
Zuverſicht“. 

Verhallt mit dem Geſang endlich auch das Gelaͤute. Man 
wendet ſich zum Gehen. Einen Blick noch auf das friſch 
zuſammengeſchaufelte Grab. Da, horch, lautes Winſeln, 
und es ſcharrt am Grabe, kratzt. Es iſt unſer alter 
Moor, und entkommen mußte er ſein. Der Hund iſt nicht 
zu bewegen, mit uns zu gehen. Erſt ſpaͤt am Abend kam er 
heim, und in ſeinen Augen lag's wie eine dumpfe, traurige Frage. 

Es waren truͤbſelige Stunden dann noch zu Hauſe. Der 
ganze Ort bewies ſeine Teilnahme, man wurde nicht muͤde, 
die Tote zu preiſen, in ihren großen Tugenden. Vielfach 
geſchah's auch, ich merkte es wohl, mit Seitenblicken auf 
mich. Ich ſchwitzte manchmal Blut. 

Nach meiner Ruͤckkehr nahm ich's allerdings mit meinem 
Schuldienſt ernſter. Mein Eifer wuchs, je naͤher Oſtern 
heranruͤckte, und zugleich auch meine Angſt, denn es hieß, 
Hochwuͤrden kaͤme vielleicht zur oſterlichen Schulpruͤfung. 
Wehe, alle meine Suͤnden! Die heilloſe Theatergeſchichte 
und die ſchreckliche Schulinſpektion: es hatte einen ſcharfen 
Verweis geſetzt! 

Wie's nun einmal mit mir ſtand — ich beſchloß nach 
aller Moͤglichkeit politiſch zu Werke zu gehen, und meinen 
ganzen Schulbetrieb richtete ich mir deshalb ſchleunig ein 
als ganz ausgeſprochene Vorbereitung auf die Pruͤfung. 
Ich blaͤute den Kindern zuvoͤrderſt alles in Betracht Kom— 
mende aus dem Katiſſen ein, in geſinnungsfeſter Betonung 
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des geiſtlichen Schwergewichtes. Religion muß der Menſch 
haben! Entſchieden gleich ein gutes Beſtehen damit, das 
wuͤrde Hochwuͤrden ſchon milder ſtimmen, gute Nachwirkung 
haben, beſonders auch noch aufs Kopfrechnen ſpaͤter, das 
verfluchte. Und ſo drillte ich meine Kinder auf die Pruͤfung 
wie ein Unteroffizier ſeine Rekruten auf die Beſichtigung. 

Wirklich, er kam! Kaum hatte er Platz genommen hinter 
mir, am Schulpult, gleich ſchob er ſich gereizt die Brille 
hinauf bis faſt ans vorgekaͤmmte Grauhaar, und er krauſte 
die Stirn, rieb ſich die Naſe. Lauter Sturmzeichen. Auch die 
Eltern der Kinder waren mit zugegen und die Schulvorſteher. 
Wehe aber, Hochwuͤrden kam ſchnell mir hinter die Schliche, 
er ſtellte verfaͤngliche und mich bloßſtellende Zwiſchenfragen, 
wahre Torpedos waren's, Exploſionen bewirkend, ganze 
wiſſenſchaftliche Hauseinſtuͤrze. Beim Kopfrechnen war ich 
ſelber ſo verbiſtert, ich fand mich ſchon im vierten Einmal— 
eins ſelber kaum mehr zurecht. Ganz zuletzt gottlob eine 
Wendung zum Guten. In der Naturbeſchreibung wußten 
die Kinder eine Menge Saͤugetiere, Voͤgel, Schmetterlinge, 
Kaͤfer zu nennen, alle anweſenden Eltern wunderten ſich. 
Nur Hochwuͤrden nicht, hoͤrte er doch uͤberhaupt ſchon lange 
nicht mehr zu, die Lehrſtoffverteilung, die Verſaͤumnisliſte 
waren ihm in die Haͤnde gefallen. Wehe, die Unordnung 
in den verfl . .. Heften! 

„Wollen Sie ſchließen, Herr ... re!“ 

Die Kinder mitſamt ihren Eltern entfernten ſich, und mir 
aber brach friſch von neuem der kalte Schweiß aus, denn, 
wehe, was ich zu hoͤren bekam, wehe, war keine angenehme 
Muſik! — 

So geknickt ich auch war, anſtandshalber begleitete ich 
Seine Hochwuͤrden ſchließlich noch ein gutes Stuͤck durch die 
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noch ganz winterſchwarze Heide, bis an die bequeme Land— 
ſtraße. Beim Abſchied ermahnte er mich nochmals: nicht ab— 
lenken ſolle ich mich laſſen durch brotloſe Kuͤnſte von dem, 
was nottue. Er wiſſe wohl, womit ich meine Zeit vertroͤdele. 
Das aber muͤſſe nun anders werden, ich muͤſſe mit Gottes 
Hilfe mich aͤndern, ſonſt —. 

In ſehr gedruͤckter Stimmung aß ich danach im Krug 
zu Mittag. Kohlſuppe — puh! — gab's, und als ich einen 
Teller davon heruntergewuͤrgt hatte, nahm ich das Kreis— 
blättchen zur Hand. Politiſieren will ich, ha, und ſtaats— 
feindlich, umſtuͤrzleriſch!l— 

Gleich mein erſter Blick aber bleibt haften am fetten 
Druck einer Konzertanzeige, aus der reichlich vier Stunden 
entfernten, naͤchſten großen Stadt. Zwei Worte ſind's, die 
verſetzen mir elektriſche Schlaͤge. Beethovenabend — Buͤlow! 
Der große Kapellmeiſter Hans von Buͤlow, Beethoven fuͤhrt 
er auf, mit ſeiner Meininger Hofkapelle, die „Eroica“, das 
herrliche Klavierkonzert in Es-Dur, und das wird er zugleich 
ſelber ſpielen. Ich breche in Schluchzen aus, zitterte an 
allen Knochen, ſiehe und meine unnatuͤrlich unterdruͤckte, 
alte Leidenſchaft — ſie reißt ſich von der Kette, ſie packt, 
ſie ſchuͤttelt mich! Hin muß ich! Vergeſſen iſt der erzuͤrnte 
Vorgeſetzte, die Schulpruͤfung, alles! 

Ich erlebe Beethoven. Die Eroica, herrlich aufgefuͤhrt, 
reißt mich in den hoͤchſten Himmel hinauf, erſchuͤttert bin ich, 
hingeriſſen! Allerdings danach von Buͤlows Klavierſpiel 
bin ich zunaͤchſt ganz vernichtet. In bitterer Erkenntnis 
meiner Unzulaͤnglichkeit. Doch auf dem Heimweg, bei Ge— 
witter, Sturm und Regen erſt und hernach im Kiekebuſch, 
dem einzigen Fetzen Wald mit auch einigen Laubbaͤumen — 
hier, im ſonnenfrohen Erwachen der Natur, kaͤmpfe ich mich 
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durch. Heraus endlich aus dem Siehl des mir aufgezwun: 


genen Berufes und hin in die große Kunſtſtadt, aufs Kon 
ſervatorium, auf den Olymp der Kunſt! Das Stipendium, 
das ſie mir verſchaffen wird, Gertrud Braatfiſch, das 
Stipendium, und ſo handelte ſich's da eigentlich doch nur 
noch um mein lumpiges bißchen Unterhalt! 


Kapitel le. 
Bach. 


Endlich waͤre ich ſo weit. Schoͤn und gut, wie aber im 
Ernſt leben koͤnnen in der großen Kunſtſtadt, auch bei aller— 
groͤßter Sparbefliſſenheit? Bin ich doch ohne alle Hilfs— 
quellen, arm wahrhaftig in meiner Haut wie eine Kirchen— 
maus — ja, Himmelſakrament, die realen Bedenken! Im 
lodernden Feuer meiner erſten Begeiſterung hatte ich wirk— 
lich gleich nach meiner Ruͤckkehr um Beurlaubung aus dem 
Schuldienſt gebeten, in hohen Worten, da ich die Abſicht 


habe, Muſik zu ſtudieren. Gleich danach aber in der Ber 


ſprechung der Angelegenheit mußte ich auf Hochwuͤrdens 

„einfache Kernfrage, ob ich dazu denn auch tatſaͤchlich die zu— 
reichenden Mittel habe, ihm die Antwort ſchuldig bleiben. 
Bei allem Pochen ſonſt auf das mir verheißene Stipen— 
dium. Ach, er hatte ſchon recht, und ich ſah's ein, ich hatte 
mich uͤbereilt, hatte unuͤberlegt gehandelt. Herrgott, ich 
haͤtte vor ihm in die Erde ſinken moͤgen! 

Nur mit Hilfe eines Goͤnners koͤnnte ich ans Ziel ge— 
langen, mußte ich mir ſagen. Wie und wo aber einen ſolchen 
finden, der ein Herz hat fuͤr die Kunſt und ihre Juͤnger? 

Selbſtverſtaͤndlich denke ich gleich an den Oberfoͤrſter, 
als den ſicherlich einzigen Muſikverſtaͤndigen im ganzen 
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Lande Mufrika, der auch zugleich vermögend iſt und mir 
allerdings helfen koͤnnte. Aber hatte er mich nicht beleidigt, 
hatte er mich nicht klein gemacht, als er mich damals beim 
Komponieren uͤberraſchte? Als Komponiſt, ha, iſt man 
empfindlich! 

Von einem Rittergutsbeſitzer im Nachbardorfe war viel 
Ruͤhmens, er taͤte was fuͤr alle moͤglichen guten Zwecke, 
man muͤſſe ihn nur richtig zu nehmen wiſſen. Hinzugehen 
getraute ich mich nicht, und ſo bat ich ihn ſchriftlich um 
ſeine Unterſtuͤtzung. Ich verſprach mit heiligen Worten, 
ich wolle ſein Darlehen ihm hoch verzinſen und ehrlich 
in Raten zuruͤckzahlen, Sicherung koͤnne ich ihm allerdings 
keine weiter bieten als mein Talent und meinen ehrlichen 
Namen. Keine Antwort erfolgte. — Darauf wandte ich 
mich an einen wohlhabenden Kaufmann im Kirchdorfe. 
Da hatte ich mir unlaͤngſt eine Hoſe gekauft. Ich ſah 
durchs Fenſter, im Vorbeigehen: er hatte ein Pianino in 
ſeiner beſten Stube ſtehen, unter einer winzigen Gips— 
buͤſte von Mozart — Mozart wenigſtens ſchien gemeint zu 
ſein. Auf dem Klavierdeckel ſtand ein plattgewalkter, guß— 
eiſerner Wagnerkopf, mit Barett, zum Abſtreichen von 
Zigarrentaſche beſtimmt. Konnte demnach die Kunſt ihm doch 
nicht ganz gleichguͤltig ſein. Ich erhielt eine zwar hoͤfliche, 
aber ablehnende Antwort. Noch drei andere Wohlhabende im 
Kirchſpiel ging ich darauf an, zwei ſchwiegen uͤberhaupt, der 
dritte aber, ein reicher Brennereibeſitzer, der ſchrieb mir ge— 
reizt, er verbaͤte ſich derlei „Anzapfungen“ ein fuͤr allemal. 

Dieſe ſchlimmen Erfahrungen auf der Goͤnnerſuche 
druͤckten mich tief danieder. Ich ſah's ein, ich rannte gegen 
Felſen. Und auf den Oberfoͤrſter komme ich ſchließlich wieder 
zuruͤck, mag er ſonſt ſein, wie er will, dennoch: er allein 
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iſt der Menſch danach, der wenigſtens mich verſtehen kann, 
in meiner tiefen Not. Sehr viel hatte ich inzwiſchen von ihm 
gehoͤrt. Wenig Gutes, leider. Ein Trinker waͤre er, Atheiſt 
und Antichriſt. Zwar waͤre er verkracht mit ſeinen hoch— 
moͤgenden Vettern, wie uͤberhaupt mit ſeiner ganzen hoch— 
adeligen Familie, jedoch man ließe ihn nicht fallen „oben“, 


trotz ſeiner Liederlichkeit im Amte. Bei ihm im Hauſe ginge 


es zu wie in einem verwunſchenen Schloſſe. Tagelang 
ſtreiche er bei Kerzenlicht die Geige. Ferner hieß es, er 
ſtuͤnde vollſtaͤndig unterm Pantoffel feiner Haushälterin. 
Mit dieſer, einer ſtaͤdtiſchen, uͤppigen Perſon mit Pony— 
locken, lebe er zuſammen, es ſtinke zum Himmel. 

Endlich uͤberwinde ich meine Scheu. An einem ſchoͤnen 
Sonnabend Mitte Mai, als die Birken in ihrer lieblichſten 
Braͤutlichkeit prangen, am ſpaͤten Nachmittag mache ich mich 
auf den Weg zur etwa zwei Stunden von mir entfernten 
Koͤniglichen Oberfoͤrſterei. Um natuͤrlich zunaͤchſt nach ſeinem 
Wunſche mit ihm zu muſizieren. 

Dorthin wird mit jedem Schritt die Gegend anziehender. 
Der bloße duͤrftige Anflugwald geht uͤber allmaͤhlich in ge— 
pflegte Beſtaͤnde. Ein Kolk nun am Wege. Sogar Wieſen. 
Ich bin voller Erwartung der kommenden Dinge. Des 
Fitis empfindſame Liedchen, den Geſang des Schwirr— 
vogels, des Baumpiepers, an den duͤſteren Fuhren den 
Maiwuchs, wie er uͤberall bereits ſich ſtark bemerklich 
macht, am Brahm die dicken gelben Knoſpen — all das 
Schoͤne laͤßt heute mich kalt: unausgeſetzt gruͤbele ich daruͤber 


nach, wie ich, wenn alles gut geht, zuletzt meine Bitte an- 


bringen wolle, mit den rechten, eindringlichen Worten. 
Nun ſtehe ich am Tor der Oberfoͤrſterei. Neugierig luge 
ich durchs Gitter in den weiten und arg verwilderten Hof. 
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Hochgetuͤrmte Holzdimmen flaͤzen wie Barrikaden ſich mir 
entgegen. Alte Ulmen, Linden umſaͤumen den gepflaſterten 
Gang ans Haus. Ploͤtzlich wuͤtendes Hundegeklaͤff auf 
mich. Kein Menſch aber laͤßt ſich blicken. Tot, wie aus— 
geſtorben iſt das Haus, ein alter, burgartiger Bau, mit 
vielen Um-, An- und Ausbauten. Die Haustuͤr ſteht offen. 

Kaum habe ich jetzt auf den Steinflieſen der Diele 
einen tieferen Atemzug getan, in der modrigen Luft, da 
ſtuͤrzen vier Dackel zaͤhnefletſchend auf mich los. Matt 
faͤllt das Licht durch die altersblinden Flurfenſter. uͤber der 
Fluͤgeltuͤr gerade vor mir haͤngt ein Eberkopf mit grimmen 
Hauern. Viele Geweihe ringsum, alte Waffen — Haken— 
buͤchſen, Hirſchfaͤnger, Partiſanen. Es iſt, als wollte alles 
mich aufſpießen. Unaufhoͤrlich klaͤffen und toben die Hunde, 
drinnen und draußen. Schraͤg vor mir, ſehe ich jetzt, iſt die 
eine der Zimmertuͤren nur angelehnt. Ich ſchaue durch den 
Spalt beherzt hinein, wahrhaftig und ins Muſikzimmer. 
Zahlreiche Leuchter in Silber, Bronze, Zinn, Meſſing, Kriſtall 
fallen mir auf. uͤber einem prachtvollen Fluͤgel haͤngt ein 
Bachbild, ſchwer in Eiche gerahmt. Auf dem Fluͤgel liegen 
Noten in wuͤſtem Durcheinander, ferner eine Geige, eine 
Viola, eine alte wunderbare, ſilbertoͤnige Viola d'amore. 
In der Fenſterniſche lehnt zwiſchen Pulten mit gruͤnen 
Blechſchirmen ein Violoncello. Auch ein Tiſch inmitten des 
Zimmers iſt uͤber und uͤber bedeckt mit Noten, und da— 
zwiſchen aber liegt ein Revolver. 

Da, horch, im Nebenzimmer Schnarch- und Stöhnlaute. 
Das wird er ſein, gewiß, er hat einen Rauſch und ſchlaͤft 
aus. Jedoch ich verharre in Trotz: wieder weggehen un— 
verrichteter Sache, nein! Helfen muß er mir, denn nur er 
vermag's, nur er! Was auch paſſieren moͤge. 
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Der frechſte der Dackel zerrt ploͤtzlich mich an der Hofe. 
Zugleich ruft eine kreiſchige Frauenſtimme die Hunde an, 
und es erſcheint eine uͤppige Perſon mit Ponylocken, mit 
einem knallroten Buſentuch: „Herr Oberfoͤrſter is nich zu 
ſprechen, nich fuͤr Sie nich und nich fuͤr andere Leute lich 
Woll'n Se ſonſt noch was?“ 

Ratſch, ein tuͤchtiges Loch hab' ich in der Hoſe, zugleich 
aber gellt ein Pfiff, und die Hunde laſſen von mir ab. Der 
Oberfoͤrſter ruft aus dem Nebenzimmer mir zu: „Bleiben! 
Noch etwas Geduld!“ 

Endlich kommt er zum Vorſchein. Er riecht ſtark nach 
Alkohol, ſeine Haͤnde zittern. Er bedeutet mir, Platz zu 
nehmen. Indem er ſelber ſich ſetzen will, zuckt er zu— 
ſammen, und angſtvoll ſtarren ſeine Augen in die Ofen⸗ 
ecke: „Da, ſcheußlich, ſchon wieder — wieder!“ Und 
trotz der Tageshelle zuͤndet er haſtig zwei Kerzen an. 

Noch ſtaͤrker aufgeſchwemmt, duͤnkt mich, iſt er. Schlaffer 
und tiefer noch haͤngt ihm die Unterlippe herab. Immer 
wieder ſtarrt er in die Ofenecke. Noch drei weitere Leuchter 
zuͤndet er an. 

Ich raffe mich zuſammen. Nicht feig will ich ſein in 
meiner Schickſalsſtunde. So breche ich begeiſtert gleich los 
uͤber Muſik. 

Er nickt zuweilen zuſtimmend. Immer wieder aber ſchrickt 
er zwiſchendurch zuſammen, und immer noch neue Kerzen 
ſetzt er in Brand. 

Kuͤrzlich haͤtte ich Gelegenheit gehabt, erzähle ich weiter, 
zum erſtenmal in meinem Leben ein ganz vollwertiges, ſin— 
foniſches Konzert zu hören, in der Stadt, einen Beethoven— 
Abend, von Hans von Buͤlow und ſeinen Meiningern. Ich 
haͤtte den langen Weg dahin nicht geſcheut. 
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„So, Sie waren auch da.“ 

Er auch. Und ich will nun los auf mein Ziel, bei 
dieſer guten Anknuͤpfung. Dieſer Beethoven-Abend habe 
entſchieden uͤber mein Leben, will ich ihm bekennen, Muſikus 
wolle ich werden und ob — ob? 

Forſchend ruhen ſeine Augen auf mir. 

Ich erroͤte, ſtottere, breche ab. Nein, lieber noch warten. 

Er ergreift die Geige auf dem Fluͤgel und ſtimmt ſie. 

„Eine Andrea Guaneri. Familienerbſtuͤck.“ 

Noten mir darauf reichend: „Hier Mozart, gleich mal die 
erſte Sonate, die A-Dur.“ 

Ich mache meine Sache, nehme mich zuſammen, denn 
heute gilt's, fuͤrwahr: gilt's! Und er! Er ſpielt breit, markig, 
mit großem Ton und dabei auch wieder weich und zart, in 
ſehnſuchtsvollem, ſuͤßem Vibrato. Ich ſtehe vor einem 
Raͤtſel: ein Oberfoͤrſter und zugleich vollendeter Kuͤnſtler, 
wie iſt das moͤglich? Meine mannigfachen Verſehen in 
Rhythmus und Phraſierung gleicht uͤberlegen er aus. 

So beenden wir den erſten Satz. 

Weiter nun die Variationen. Mein Zeitmaß und meine 
Auffaſſung des leichtbeſchwingten Themas ſagen ihm zu. 

Als er die erſte Variation uͤber zu pauſieren hat, hoͤre ich 
ihn ploͤtzlich ſchwer ſeufzen, und er ſteht heimlich auf und 
zieht den Glockenzug. 

Die Harpye. Er erteilt ihr leiſe einen Auftrag. Gleich 
darauf erſcheint ſie wieder, waͤhrend ich immer noch an 
meiner Solovariation klimpere, mit vielen Fehlern. Sie 
bringt etwas, und das ſtellt ſie auf das Tiſchchen zur 
Rechten ſeines Pultes. Bierflaſchen hoͤre ich danach klap— 
pern, kluck — kluck — kluck — kluck — wird eingeſchenkt 
und in tiefen Zuͤgen das Glas geleert. 
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Bei der zweiten Variation aber, die er mitzuſpielen hat, 
haͤlt er ſeine Geige wieder ſpielbereit in der Hand, und 
prompt, als wenn nichts geſchehen waͤre und er ruhig die 
Takte abgezaͤhlt haͤtte, erfolgt ſein Aufſtrich. Und uͤberhaupt 
im weiteren Verlauf des Spieles, immer wenn er einige 
Takte Pauſe hat, hoͤre ich, wie er ſich einſchenkt und mit 
großer Gier trinkt. Niemals jedoch verpaßt er einen Einſatz. 

Und er ſchenkt auch mir jetzt ein: „Hier, trinken Sie. 
Muſik ſetzt die Eingeweide in Brand. Wie die Liebe. Kenne 
das. Und da muß man loͤſchen. Beſſer aber allemal Flaſchen 
als Weiber. Laſſen Sie die Weiber. Proſit! Loͤſchen!“ 

Ich gebe ihm Beſcheid. Immer in vorſichtigen Schlucken. 
Manchmal markiere ich auch nur. Mit Schrecken ſehe ich, 
wohl zwanzig Flaſchen hat er bringen laſſen, die alle bereits 
entkorkt ſind, alſo — um Gottes willen! — getrunken 
werden ſollen. 

Noch verſchiedene Sonaten ſpielen wir, und faſt in jeder 
groͤßeren Pauſe hoͤre ich immer wieder das fatale Kluck 
— kluck — kluck — kluck und die gierigen Schlucke, und 
nach jedem beendeten Satz heißt's: „Proſit! Loͤſchen!“ 

Wie eine rote Teufeline, direkt aus der. Hölle herauf— 
kommend, ſchaut unter ihren Ponylocken hervor von Zeit zu 
Zeit die Haushaͤlterin zur Tuͤr herein und mit boͤſen Blicken. 
Ich beobachte, ſo ſehr er ſich offenbar ſonſt vor ihr fuͤrchtet, 
in ſeiner Kunſt will er ſich nicht unterjochen laſſen, und 
deshalb weiſt er ſie jedesmal mit herriſchen Gebaͤrden hinaus. 
Als verteidige er ſein letztes Recht. 

Sein Bechſtein iſt mir gefuͤgig, noch nie habe ich einen 
ſo herrlichen Fluͤgel geſpielt. Dazu der feierliche Raum. 
Die vielen Kerzen, und immer noch zuͤndet er welche an. 
Und immer wieder ſtarrt er in die Ofenecke. 
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Es fchlägt elf, zugleich meldet die rote Teufeline: „Is 
ſerviert.“ 

Wir begeben uns ins Speiſezimmer nebenan, an eine 
üppige Tafel. Funkelnder Wein, in einer herrlich geſchlif- 
fenen Karaffe und dazu die bereits aufgetragenen koͤſt— 
lichen Speiſen. Spargel — ich kannte dieſes edle Gewaͤchs 
nur vom Hoͤrenſagen —, Schinken, ſo leuchtend rot, ſo un— 
beſchreiblich appetitlich! 

Wir ſetzen uns. Er noͤtigt mich zuzulangen. Ich hatte 
vorher nichts von Hunger geſpuͤrt in meiner muſikaliſchen 
Weltentruͤcktheit. Nun aber ſchreit mein Magen vor Ver— 
langen geradezu auf. 

Er oͤffnet das Fenſter. Die wunderbarſte Maiennacht 
draußen! Durch die Zweige der Linden, Ahoͤrne, Eſchen 
kann ich von meinem Platz aus viele Sterne ſehen. Die 
jungen Blaͤtter der Wuͤrzpappeln, alle Blumen im Garten 
hauchen herein ihre Duͤfte. Fern im Dorfteiche klingeln die 
Unken. Eine Nachtigall ſchlaͤgt. Und an Adelaide muß ich 
wieder denken, wie ſchon vorhin bei Mozart. Spargel mit 
Schinken, perlender und lieblich duftender Moſelwein, der 
Nachtigall abwechſelnd ſchluchzende und jubelhelle Strophen, 
dazu Lieb’ im Herzen, dazu Mozart, von vorhin noch 
mir in den Ohren nachklingend: paßt ſchon alles gut zu— 
ſammen, Sela! 

Nur, ach, der Gaſtgeber ſelber paßt nicht dazu. Wie 
vorhin Bier trinkt er jetzt Wein, ein Glas gierig nach dem 
anderen. Er iſt offenbar ausgepicht. Die Speiſen aber ruͤhrt 
er kaum an. Mir dagegen ſchmecken ſie wie Himmelsmanna. 
Ich ſchwelge wie Papageno, als ſeine Pruͤfungen angehen. 
Ja, ja, ich ſtaͤrke mich, und das allerdings habe ich noͤtig: 
nach dem Eſſen ſage ich's ihm! Dazu aber brauche ich 
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meinen vollen Verſtand. Deshalb komme ich ſeinem vielen 
Noͤtigen, ihm im Trinken Beſcheid zu tun, nur mit Vorſicht 
nach und mit dem Hintergedanken, zu meinem Vorhaben 
mir Mut zu trinken immerhin. So herrlich ſein Moſel 
mir auch duftet und ſchmeckt — der Wein betoͤrt das 
Menſchenherz, drum alter Jeſus Sirach, trefflicher Wein— 
kenner, mache mich ſtandhaft! 

Als wir uns erheben und ins Muſikzimmer zuruͤckgehen, 
ſchlaͤgt's zwoͤlf. Mitternacht. Ich trete an ihn heran: 
„Verehrter Herr Oberfoͤrſter, ich — ich —“ 

Aber er ſieht mich nicht, hoͤrt mich nicht, wie abweſend 
blickt ſein Auge: „Ich ſehe,“ wendet er ſich an mich, „Sie 
haben viel wahres Gefuͤhl fuͤr Muſik, Ihr Geſchmack iſt 
unverdorben, Sie haben auch ein ganz beachtliches Koͤnnen 
ſich bereits erworben, Ihre weitere Entwicklung intereſſiert 
mich, und wenn Sie mir einigen Einfluß darauf vergoͤnnen 
wollen, ſoll mich's freuen. Sie haben die klaſſiſchen Meiſter 
mit Fleiß ſtudiert und damit den einzigen richtigen, guten 
Grund gelegt. So voll ich Ihre Liebe fuͤr dieſe Herrlichen 
auch teile, ſelbſtverſtaͤndlich, dennoch: ſie geleiten uns nur 
in den Vorhof zum Allerheiligſten. Sebaſtian Bach aber iſt 
der wahre Gottvater der Tonkunſt! Kann's immerhin ver— 
ſtehen, daß er Ihnen und auch wohl mehr aus Zufall 
fremd geblieben iſt bislang. Jetzt aber, glaube ich, haben Sie 
die Reife, und ſo moͤchte ich Bach Ihnen gern erſchließen. 
Johann Sebaſtian Bach — wer tiefer eingedrungen iſt 
in den Geiſt ſeiner Werke, ja, was koͤnnte den noch uͤber— 
raſchen oder gar anfechten! Alle Akkorde ſpaͤterer Meiſter 
und alle Rhythmen, Geſtaltungen — iſt alles bei ihm 
zum wenigſten doch ſchon angedeutet. Will man uͤberhaupt 
das hoͤchſte Lob ſpenden einer Kompoſition, man nennt ſie 
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„Bachiſch' in ihrem Fundamente, man ſpricht von Bachi— 
ſchen Baͤſſen“. Alles Tiefſte, in der Geſtaltung Kunſtvollſte, 
Maͤchtigſte, das nur immer ſpaͤter geſchrieben wurde, wahr— 
haftig, konnte nur ſo werden aus ſeinem Segen heraus.“ 

So in flammenden Worten ſpricht er ſich aus. Ich hoͤre 
ihm ſtaunend zu. Iſt das derſelbe Menſch, der vorhin —: 
die Flaſchen, ja, da ſtehen ſie, und ſie ſind ausgeleert! 

Meine Unſicherheit und Unwiſſenheit gewahrend, ſchon 
aus meinem naiven Staunen uͤber ſeine Worte, geht er 
darauf naͤher auf das Techniſche ein, mir die ſtrenge 
kontrapunktiſche Ausdrucksweiſe Bachs erlaͤuternd. Wie 
man zu erkennen und zu bewerten habe einfachen und 
doppelten Kontrapunkt, Nachahmung, Kanon und Fuge, 
was ein Orgelpunkt iſt, ein Basso ostinato uſw., ſo viel 
Licht breitet er daruͤber aus, daß mir das alles, auch das 
mir ſchon lange Bekannte, neu erſcheint. So rieſengroß er 
dabei vor mir aufwaͤchſt, ſo erbaͤrmlich ſchrumpfe ich vor 
ihm ein im Gefuͤhl des mir alles noch Fehlenden. „Gott— 
lob, daß du geſchwiegen haſt,“ ſage ich mir. 

Und zuletzt die Poeſie. Von Bach, dem gewaltigen Poeten 
in Toͤnen, vermittelt der Oberfoͤrſter mir Begriffe, auf dem 
Klavier wie auf der Geige. Lauter beſonders charakteriſtiſche 
Saͤtze waͤhlt er aus. Er ſpielt, wie ich nun hoͤre, auch aus— 
gezeichnet Klavier. Zuerſt fuͤhrt er mir vor aus dem dritten 
Bande der Orgelwerke das Praͤludium mit Fuge in C-Dur, 
in wundervoll polyphonem, ganz orgelhaftem Spiel. Da: 
nach verſchiedene der ſo wunderbar intimen, in ihren 
Stimmfuͤhrungen ſo unnachahmlich kunſtvollen Choralvor— 
ſpiele: „Es iſt das Heil — In dir iſt Freude — Valet will 
ich dir geben — Schmuͤcke dich, o liebe Seele — An Waſſer— 
fluͤſſen Babylon — Von Gott will ich nicht laſſen“. 
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Er ſtoͤhnt fürchterlich dabei, Laute, als erſticke er, als 
muͤſſe er ſterben. Ich lauſche ihm in Wonne abwechſelnd 
und tiefſter Ergriffenheit, bleibe immer am Faden, kann 
zu meiner Verwunderung ihm folgen, als hoͤrte ich 
Beethoven. — 

Ins offene Fenſter herein ſchlug immer wieder die 
Nachtigall in die Toͤne Bachs. Waren alle Kerzen in— 
zwiſchen vertropft, heruntergebrannt, im Verblaſſen draußen 
die Sterne: da ergriff er die Geige, und er ſpielte noch ver— 
ſchiedene Saͤtze aus den Suiten fuͤr Violine allein, eine 
entzuͤckende Bourrée, eine Gavotte, eine Sarabande. Zu— 
letzt aber, als es ſchon faſt hellichter Tag, ſetzte er ſich 
wieder ans Klavier, und aus den Kantaten ſpielte er mir 
noch vor, aus „Bleib bei uns, Herr, denn es will Abend 
werden“, aus „Wachet auf, ruft uns die Stimme“, und 
beſonders eifervoll, mit leidenſchaftlicher Eindringlichkeit 
des Vortrages aus den verſchiedenen requiemartigen Kan— 
taten, zugleich ſingend ſtellenweiſe, ſo gut er's mit ſeinem 
kratzigen Baſſe vermochte. Bach hier und das Myſterium 


des Todes! Im Tiefſten ſeiner Seele erfuͤllt von den 


Bibelworten „Beſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben“: 
gerade dieſe Requiemkantaten ſind fuͤr Bach bezeichnend, 
ſie ſind ſein Eigenſtes, Staͤrkſtes, Perſoͤnlichſtes. An 
Schweſter Wieschens ſo traurig fruͤhen Tod muß ich dabei 
denken. Ja, ich erlebte den Tod, fuͤhlte tief, was er bedeutet: 
wahrlich und ſo bin ich in jeder Weiſe vorbereitet, muſikaliſch 
wiedergeboren zu werden im Glauben an Bach. Er ſieht mir's 
ab, ich finde unter ſeiner Fuͤhrung mich ſchon hin und hinein. 

Endlich macht er Schluß. 

„Hab' Ihnen das heilige Land nun gezeigt. Gewiſſer— 
maßen wie vom Berg Horeb der Herrgott dem Moſe das 
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Land Kanaan zeigte. Wie alles Gehaltvolle, Tiefe, das 
nicht daher ſchwimmt auf der Oberflaͤche, will auch Bach 
aufgeſucht und errungen ſein. Nun an die Arbeit. Laſſen 
Sie ſich's nicht verdrießen. Hier haben Sie die Sonaten 
fuͤr Klavier und Violine, ſie ſind freilich ſchwer, aber 
ſuchen Sie hineinzukommen. Und hier auch noch das 
wohltemperierte Klavier, wuͤrde mich freuen, wenn Sie 
wir bald was daraus vorſpielten.“ 

Die Sonne iſt aufgegangen, blitzen und jubeln ihre 
Strahlen mir entgegen, als ich endlich den Heimweg an— 
trete. Was fuͤr eine Nacht, mir iſt, als haͤtte ich das Erlebte 
alles getraͤumt, ja, als traͤumte ich immer noch daran weiter, 
wie ich ſo dahinſchreite in die Richtung meiner drei Doͤrfer 
Hamelſen, Pahlſen und Puterſen, im Lande Mufrika, wo 
nun trotz all ſeiner Proſa und Schweinezucht Bach in ſeiner 
ganzen Herrlichkeit ſich mir offenbaren ſollte. 

Die Sonne immer vor mir. Ich trage meinen Hut in 
der Hand, kuͤhlt der Morgenwind mir den uͤbernaͤchtigen 
Kopf, der Heide-, Foͤhren-, Wacholderduft haucht Balſam 
mir in die Lungen. Dazu die Lerchenlieder am Himmel um 
und um. Unermuͤdlich ruft ein Kuckuck. Oh, ſo taufriſch 
der Morgen, ſo ſtrahlend, begluͤckend, ganz ſo einer wie 
nach Beethoven im Kiekebuſch. Der Oberfoͤrſter hat recht, 
wahrhaftig und daß er mich klein gemacht hat, dankbar 
muß ich ihm dafuͤr ſein! Zu Bach — auch Bach mir erſt 
noch erobern, das nur kann einen vollwertigen Muſikus aus 
mir machen, und deshalb wahrlich haͤtte es gar keinen Zweck 
fuͤr mich, jetzt ſchon gleich aufs Konſervatorium zu kommen, 
ich ſeh's ein. 

Wie im Kiekebuſch die Natur mir Beethoven widerhallte, 
aus jedem Halm und Blatt, in tauſendfachem Echo: ſo heute 
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Bach. Iſt um mich und in mir, was ich auch ſehe, höre, 
denke, fuͤhle, heute alles, alles Bach. Wie ich im Tiefſten 
durch den Oberfoͤrſter ihn erlebt habe. Auch das Leiſeſte, 
Verſchwiegene, und ſo auch meine Gedanken an ſie, Adelaide, 
ſie ſind durchhallt, durchtropft, durchweht, durchzittert von 
Bach. 

Bach, Gott, Liebe, Welt: alles eins, von Aufgang bis 
Niedergang ein Strom der Liebe durch alle Kreatur, 
visibilium omnium et invisibilium — ein Strom 
der Liebe! 

Jede Birke um mich, es iſt als betete ſie an. Kyrie! 
Sanktus, ſanktus! Mir zittert das Herz, und auch ich breite 
betend meine Arme aus auf die Sonne. 

Amen, und ich werfe mich nieder, ich sl die Blätter um 
mich, die Halme, die Heide. 

Ich erhebe mich wieder, ſehe mich um. Die Himmels— 
blaͤue, die ſchoͤne Welt! Drum Gloria in excelsis — um 
mich die ganze Schöpfung, fie iſt ein einziges Gloria in 
excelsis! Und dazu Bach. Nach allem Gehoͤrten, wahrlich, 
nicht muͤde wird er, das Herrliche, Gott zu loben, zu preiſen, 
zu ruͤhmen, kein anderer Meiſter tut's ihm gleich. Gloria 
— gloria in excelsis! 

Endlich komme ich zuruͤck an den Kolk am Wege, und 
hier, am Rande, auf einem moosuͤberwachſenen großen 
Findling laſſe 15 mich nieder, ruhe mich aus. Ja, was 
für eine Nacht! In feinem Spiel gleich das C-Dur-Praͤ⸗ 
ludium mit der wunderbaren Fuge klingt mit Macht immer 
wieder in mir auf. Die Stimmen hier in ihrer Fuͤhrung, 
der Baß: gewaltig, gewaltig! Laut ſinge ich das praͤlu— 
dierende Motiv und markiere dazu die charakteriſtiſchen 
Synkopen. Herrlich, herrlich, es einmal hoͤren und nie 
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wieder vergeſſen, wie Verſe aus Schillers tiefer und zaͤrt— 
licher Seele! Dieſe Toͤne, ſo beſeligend ſind ſie, erhaben, 
vaͤterlicher Guͤte voll, und ſchon allein in der bloßen Er— 
innerung an das C-Dur-Praͤludium muß ich bekennen, 
frei nach dem Pſalmiſten: meine Seele duͤrſtet nach Bach, 
der Oberfoͤrſter hat ſeinen Zweck erreicht. 

Ununterbrochen trillern weiter uͤber mir die Lerchen. 
Unaufhoͤrlich ruft wieder der Kuckuck. Gluͤck, Gluͤck ohne 
Ende. Wie ein Siegeslaͤuten, voll heraus aus der Himmels— 
glocke, klingt mir zuletzt die ganze Welt. 

Im Kolk ſpiegelt ſich mit all ſeinen frohgemut dahin— 
ſegelnden lichten Woͤlkchen der Morgenhimmel. Ich waſche 
mich nun darin. Bin davon wunderbar erfriſcht. Eine 
gliederloͤſende Muͤdigkeit uͤberkommt mich darauf, ich gleite 
vom Stein herunter und ſinke, wie ich daliege, in einen 
ſuͤßen, ſtaͤrkenden, traumloſen Schlummer. — Endlich 
kommen ſehr geraͤuſchvoll Leute voruͤber, Kirchgaͤnger. Da— 
von erwache ich. Eilig und auf dem kuͤrzeſten Wege, queröd 
durch das knorkſige Heidekraut gehe ich heim, nach meiner 
Schulkate. 


Kapitel 17. 
Die Nachtmaren. 


Mit der Erſchließung Bachs erhielten mein Geſchmack 
und meine muſikaliſche Entwicklung die letzte Weihe. Se— 
baſtian Bach vor allem iſt mir geworden Anker und 
Hafen fuͤr mein ganzes ſpaͤteres muſikaliſches Leben. Im 
Verein mit Beethoven, ſelbſtverſtaͤndlich, und zuletzt noch 
Johannes Brahms, als den drei herrlichſten Meiſtern tiefſter 
deutſcher Innerlichkeit. 
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Ich ſaß nun in jeder freien Minute an meinem braven 
alten Fortepiano und ſtudierte Bach. Schnell uͤberwand 
ich alle die mannigfachen und großen Schwierigkeiten der 
Form und Technik, und ich drang immer tiefer ein in die 
Kunſt, in das ungeheure Gefuͤhlsleben des „Urvaters der 
Harmonie“. Der ungewohnte kontrapunktiſche, ſtrenge 
Stil —: aber ich ließ nicht locker, übte mit zaͤhem Fleiß, 
bis ich dahinter kam, warm wurde und auch die Poeſie 
ſchließlich erfaßte, die die ſo herb und ſtreng und in 
ſchaͤrfſter Logik gegeneinander geführten — kontrapunk— 
tierten Stimmen durchſtroͤmt! Wie aus dem Herzen das 
Blut fließt auch durch die winzigen Veraͤſtelungen der Adern. 

Aus den mir mitgegebenen Sonaten fuͤr Violine und 
Klavier übte ich mir zunaͤchſt die F-Moll ein. Ihr ſeelen⸗ 
voller erſter Satz. Ein Dahinwandeln zu Zweien im Juni 
durch ein Ahrenfeld. Im wogenden Korn iſt's fuͤr Liebende 
ſo ſchoͤn ſicher. Ahren und nur immer Ahren, und hier und 
da ein blaues Auge, und freundlich zwinkernd, verſtehend. 
Immer laͤnger wuͤnſcht man ſich den Weg, gar ſo viel hat 
man ſich zu ſagen. Gleich aber nach dem bang fragenden 
Halbſchluß —: in der grauſam zupackenden Fuge die Hatz 
durchs Leben. Und darauf im langſamen Satz, aus den 
Doppelgriffen der Violine klagt es, ſchluchzt es: verklungen 
iſt mir Gluͤck und Heil. 

Regelmaͤßig jeden Sonnabend muſizierten wir zuſammen. 
Schon bald aber fielen Wermutstropfen hinein, und immer 
haͤufiger, ſchlimmer. Der Oberfoͤeſter hatte feine beſonderen 
boͤſen Zeiten, da ſtoͤhnte er mitten im Spiel, ſchrie auf, in 
ſeiner Angſt vor den ſchreckhaften Ausgeburten ſeiner kranken 
Phantaſie. Ich bekam ja gleich eine Vorahnung bei meinem 
erſten Beſuch. So kam ich mir bei ihm am Klavier manch⸗ 
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mal vor wie David, Duo fpielend mit dem kranken König 
Saul zuſammen. Und es ereignete ſich: er bedrohte mich. 
Wie's David ja auch ſo erging. Saul tat's mit dem Spieß 
— der Oberfoͤrſter mit dem Revolver. Vorher allerdings 
hatte er mich ſchon einmal vor ſich gewarnt. Da hatte er 
mit beſonderer Gier getrunken, er hatte ſogar verſchiedene 
Einſaͤtze verpaßt, bis er ſchließlich mich gebeten hatte, 
ins Nebenzimmer zu gehen und hinter mir abzuſchließen, 
daß ich da ſicher waͤre vor ihm. Kurz danach knallte er 
einmal in die ihm ſo unheimliche Ofenecke. Ein anderes 
Mal, nach dem Eſſen, und wir wollten gerade wieder an— 
fangen, da ergriff er die Waffe, und lange betrachtete er 
ſie, zuletzt ſah er duͤſter mich an: „Noch etwas Bach. Mein 
Ohr hat noch Appetit.“ 

Bald danach beobachtete ich: er zielte heimlich im Zimmer 
herum. In die Ofenecke. Auf alle moͤglichen Gegenſtaͤnde. 
Sogar auf das Cello. Furchtbar, und jetzt auf mich! Gleich 
aber erblaßte er, ſetzte ab und tat die Waffe weg. Und 
dermaßen niedergedruͤckt war er danach, es war nichts 
mehr mit ihm anzufangen. Ich aber hielt's fuͤr geraten, 
bald mich zu empfehlen. 

Jetzt war's lebensgefaͤhrlich geworden fuͤr mich geradezu, 
wieder hinzugehen. Ich kaͤmpfte ſchwer. Ganz wegbleiben? 
Unmoͤglich! Denn wahrhaftig das Muſizieren mit dem Ober: 
foͤrſter, ach, es war ja das Einzigſte, was mir das Leben 
in Mufrika uͤberhaupt ertraͤglich machte. Aber ich ging nun 
doch ſeltener hin. Das ſchien er zu verſtehen, er machte mir 
nie auch nur den leiſeſten Vorwurf uͤber mein Wegbleiben. 

So verging der Sommer, im Kiekebuſch die paar Laub— 
baͤume, meine Kummerbirken wurden kahl, die Heide wurde 
wieder grau und truͤbſinnig, und die Moorloͤcher, die Kolke 
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fuͤllten, verbreiterten ſich. Meine Heimwanderungen waren 
nun oft ziemlich ungemuͤtlich. Trotzdem raſtete ich noch 
manchmal am Kolk, und ſchaute ich hier in die mitgenom— 
menen Noten — bei beſonderen ſchoͤnen Saͤtzen, wenn 
ſie mein Blut neu wieder in Wallung brachten: an Adelaide 
dachte ich immer zuletzt, und mit wachſender Sorge, denn 
immer ſeltener hatte ſie mir geſchrieben und kuͤrzer, ein— 
ſilbiger. Kaum daß ſie mit ein paar Worten einging auf 
alle meine wortreichen Schwaͤrmereien uͤber Bach, womit 
ich in letzter Zeit die Seiten hauptſaͤchlich gefuͤllt hatte. Als 
haͤtte ſie daruͤber eine geringſchaͤtzende Meinung. 

Es verging der Herbſt, der Winter, und es ſtieg wieder 
der Saft, es wurde wieder Fruͤhling. Der Oberfoͤrſter ver— 
nachlaͤſſigte immer aͤrger ſeinen Dienſt. Es ging nicht 
mehr ſo weiter. So viele der Beſchwerden, die „oben“ 
über ihn eingelaufen waren, das Maß iſt voll zum uͤber— 
laufen. Mein Verkehr mit ihm konnte natuͤrlich nicht ver— 
borgen bleiben. Schon gleich die Kirchgaͤnger, die mich ge— 
ſehen hatten, am Kolk, und ſchlafend — betrunken alſo. 
Klatſch und Stank darob, uͤbertreibungen, Luͤgen, ſich fort— 
ſpinnend immer aͤrger. Unſere Muſikabende waren natuͤr— 
lich Saufabende. Meine Bauern wandten ſich nun gaͤnzlich 
von mir ab. „Hei hat Grappen in'n Kopp, unſe Schaul⸗ 
meſter,“ hieß es, „un wat da gewerſt an ſchuld is, dat is 
ſien oll daͤmlich Klavezimbel.“ Wurde Hochwuͤrden alles 
hinterbracht, und eine ſcharfe Verwarnung von ihm erfolgte, 
mit ſo einem „beruͤchtigten Trunkenbold und Atheiſten“ 
nicht mehr zu verkehren. Und ich ließ mich einſchuͤchtern, 
ging ziemlich lange nicht mehr hin. 

Ploͤtzlich ſchreibt er mir, er moͤchte gern noch einmal 
mit mir muſizieren. „Zum letztenmal.“ 
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Ich trotze dem Verbot. 

Vor der Partitur der Hohen Meſſe finde ich ihn, auf— 
geſchlagen iſt das erhabene ſechsſtimmige Sanktus, und 
zwiſchen den Partiturblaͤttern aber liegt — ein unheim— 
licher Briefbeſchwerer! — ſein Revolver. Die Fenſterlaͤden 
ſind geſchloſſen, brennen ringsum ſaͤmtliche Kerzen, es 
iſt eine Stimmung im Zimmer, als waͤre eine Leiche 
aufgebahrt. 

Er ſtiert vor ſich hin, tief und ſchlaff — ſo ſchlaff wie 
noch nie haͤngt ihm die Unterlippe herab. Wie Eſpenlaub 
zittern ihm die Haͤnde. Nur mit einer Handbewegung 
begruͤßt er mich. 

„Gut, daß Sie noch einmal gekommen ſind. Machte 
Ihnen gern noch eine Freude. Denken Sie nach: womit, 
kann ich nicht noch irgendwas fuͤr Sie tun?“ 

Sollte er mich durchſchaut haben? Jetzt hat er mich 
direkt zu meiner Bitte aufgefordert. Zu ſtolz aber 
iſt meine Zunge. Schamuͤbergluͤht ſchweige ich. Es arbeitet 
maͤchtig in mir, der Schweiß perlt mir von der Stirn, 
ich kaͤmpfe einen Verzweiflungskampf. Ja nur ein Wort 
koſtet mich's, ſo bin ich erloͤſt von Mufrika, von der 
Schulmeiſterei, und mein Gluͤck iſt gemacht. 

„überlegen Sie ſich's.“ 

Viel hat ſich hier veraͤndert ſeit unſerm letzten Bei— 
ſammenſein. Arger noch uͤberall die Unordnung. Neben 
ſeinem Violoncello, einem dunkelrotbraunen, alten Mag— 
gini, lehnt ſein Jagdgewehr. Schußſpuren in der Ofenecke 
fallen mir auf. Verſchiedene kriſtallene Leuchter ſind zer— 
ſchlagen. Eine druͤckende Luft iſt im Zimmer. Und er 
ſelber — ſein verwilderter Bart, ſein unheimlicher Blick? 
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Ich merke bald, er iſt innerlich nicht dabei, als wir 
nun ſpielen, und zwar auf ſeinen ausdruͤcklichen Wunſch 
die F⸗Moll, unſer Leibſtuͤck. Unſicher iſt fein Strich, er 
macht rhythmiſche Fehler, er kratzt, ſpielt unrein und oft 
ganz verworrenes Zeug. Er kommt uͤberhaupt vollſtaͤndig 
heraus, und wir brechen ab. 

Sehr zu meiner Verwunderung fehlen heute die obligaten 
Flaſchen. 

Auf ſeine Bitte um ein Praͤludium aus dem Wohl— 
temperierten, waͤhle ich das trauermarſchartige B-Moll des 
erſten Teils, und ich nehme mich zuſammen, ſpiele es bei 
meiner tiefen Erregung ſo gut, wie ich's nur irgend vermag. 

Wie hatte fruͤher gerade dieſes Praͤludium ihn immer 
ergriffen! Heute bleibt er teilnahmslos. Kurz vorm Schluß, 
juſt auf der Fermate mit ihrem Schmerzensſchrei, hoͤre 
ich verdaͤchtige Geraͤuſche. Er iſt eingeſchlafen. — 

Ich bleibe am Klavier hocken und ſtarre in die Noten, 
bis ſie verſchwimmen ineinander vor meinen Blicken. 

Peinliche Minuten vergehen. 

Ploͤtzlich aber reißt er am Klingelzug. 

Sie kommen, die Zwanzig. Ganz ſo wie fruͤher. Unter 
den Ponylocken die Blicke der Harpye ſind ſcheel und bos— 
haft, auch ganz ſo wie fruͤher. Einen Stoß verſetzt ſie 
dem Korb, daß die Flaſchen durcheinander klappern, ganz 
wie früher ja auch ſchon manchmal. 

In ſchrecklicher Weiſe faͤngt der Oberfoͤrſter an zu trinken. 
Mir aber iſt's unmoͤglich, auch nur einen Tropfen uͤber 
meine Lippen zu bringen. 

Ploͤtzlich hat er ſeine Guarneri wieder in der Hand, und 
er ſtimmt lange und umſtaͤndlich, immer drehen die Wirbel 
in ſeinen zitternden Haͤnden ſich wieder zuruͤck. 
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„Wollen, bitte, die P-Moll zu Ende bringen. Die Fuge.“ 
In die Saiten fegt er, in einem ſinnloſen Tempo, ich 
vermag ihm nicht zu folgen. Die Quinte reißt, er aber be— 
hilft ſich, ſpielt weiter. Accelerando, immer toller! Schließ— 
lich aber wirft er die Geige weg, auf den Tiſch, in die Noten— 
haufen und hier gegen den harten Revolver, daß er droͤhnt. 

„Fine!“ — 

Meldet darauf ganz wie fruͤher die rote Teufeline: „Is 
ſerviert.“ Und dasſelbe koͤſtliche Gericht iſt aufgetragen 
wie am erſten Abend. Funkelt und duftet dazu derſelbe 
koͤſtliche Moſelwein. — 

Indem wir nun wieder ins Muſikzimmer zuruͤckgehen, 
plößlich fragt er mich wiederum und mit eigentuͤmlichen, 
forſchenden Blicken, ob ich mir's uͤberlegt haͤtte. 

Jedoch ich ſchweige auch jetzt. Nur: „Spaͤter“ hauche 
ich ihm zu. 

„Spaͤter. So. — Laſſen Sie jetzt, bitte, mich allein. 
Und für immer. Ob luſtig, ob traurig — alles nimmt 
einmal ein Ende. Auch die ſchoͤnſte Muſik. Vergeſſen 
Sie mich nicht ganz. Bleiben Sie mir treu in der Pflege 
Bachs. Sie ſind hineingekommen. Mich — mich brauchen 
Sie nicht mehr.“ 

Damit druͤckt er mir haſtig die Hand und verſchwindet. — 

Tief erſchuͤttert ob dem Erlebten wende ich mich end— 
lich zum Gehen. 

Ich finde keine Ruhe, das Schickſal des Oberfoͤrſters 
beſchaͤftigt mich fortwaͤhrend, und auch meine, trotz wieder— 
holter Aufforderung nicht ausgeſprochene Bitte, die auch, 
allerdings. 

Trotz alledem! Noch einmal — zum letztenmal will ich 
ihn ſehen und ihm danken fuͤr alles, was er mir geweſen 
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und was ich in der Muſik durch ihn geworden bin. Und 
meine Bitte ihm doch noch ſagen — vielleicht. War ich 
doch gar zu uͤberraſcht geweſen, gar nicht imſtande zu 
ſprechen uͤberhaupt, beide Male, als er mich aufforderte. 

Schon am naͤchſten Sonnabend — ich konnte den Tag 
kaum erwarten — gehe ich eilends wieder hin. 

Voller boͤſer Ahnungen betrete ich die Oberfoͤrſterei. 

Totenſtille auf dem Hofe. Kein Hund ſchlaͤgt an. Die 
Holzdimmen flaͤzen gefuͤhllos ſich mir entgegen. 

Ich naͤhere mich dem Hauſe, recke mich hoch und ſchiele 
in den Vorſaal. Die Geweihe ſehe ich, die Waffen, den 
Eberkopf — er ſchaut mich an, grimmig und zugleich 
hoͤhniſch. Als ich die Tuͤr oͤffnen will, pralle ich zuruͤck — 
ich ſehe, ſie iſt verſiegelt, gerichtlich, ja und das ſagt 
mir genug! — 

Endlich reiße ich mich aus meiner Betaͤubung und gh 
in den Garten. Auf der mit Birkenrinde benagelten Natur— 
bank laſſe ich mich nieder, unter der ſchon halb weg— 
geborſtenen, alten Eſche, von Efeu umrankt, Waldrebe, 
wildem Hopfen, ſchraͤguͤber dem Muſikzimmer. In tiefer 
Trauer gedenke ich ſeiner. Hinter den verrammelten Fen— 
ſtern: im langſamen Satz der F-Moll ſeine ſchwermuͤtigen 
Doppelgriffe —. Ja, ja, verklungen iſt mir Gluͤck und Heil! 
Alles, was wir zuſammen ſpielten, ach, es hallt mir durch 
die Seele und wie in Requientoͤnen. — 

Die Harpye erſcheint. Mit ſtummem Gruße geht ſie 
an mir voruͤber. Nicht ſcheel blickt ſie heute mich an. 
Ihre uͤppigen Schultern umhuͤllt ſtatt des roten ein 
ſchwarzes Tuch. 

So traurig hat ſich hier alles veraͤndert. Nur die 
Baͤume, die Voͤgel im Garten ſind ſich gleichgeblieben. 
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Die Finken fchlagen, die Singdroſſeln ſchmettern ganz wie 
einſt, die grauen Grasmuͤcken — alle die holden Schnaͤbel, 
ſie wetteifern wieder nur ſo miteinander. 

Die Sonne ſinkt. Schlaͤgt im Haſelbuſch hinter mir 
jetzt auch noch die Nachtigall. „Zikuͤth — zikuͤth!“ Ganz 
ſo goldfunkelnd ihre Strophen, ſo ſuͤß und hold, ſo anmut— 
reich, ſo voller ſchluchzender Sehnſucht wie damals. 

Endlich erhebe ich mich, und ich nehme von der Staͤtte 
fuͤr immer Abſchied. 

Im Dorfkrug ſpreche ich vor, und hier erfahre ich, noch 
in der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag war's ge— 
ſchehen, gleich nach meinem Abſchied. Der hemdaͤrmliche 
Krugwirt, ſolange er an ihm und zwar an ſeinem Laſter 
verdiente, lobte er immer den Oberfoͤrſter. Heute aber 
ſchimpfte er auf ihn. Mit ſeiner Fiedel, ein Hansnarr 
waͤre er geweſen, nur wegen ſeiner ewigen, dummen 
Fiedelei haͤtte es mit ihm ſo endigen muͤſſen. 

Ja, das Muſikmachen, huͤben wie druͤben. 

Ich gerate in ſcharfen Wortwechſel mit dem bornierten 
Kerl. Schließlich ſetzt er mich an die Luft. 

Als ich mich dem Kolk naͤhere, in mitternaͤchtiger Stunde, 
toͤnt heute mißtoͤniges Froſchquaken mir von dort ent— 
gegen. | 

„Korax, borar — brekkekk!“ Beide Parteien find im 
Gange, die Boraxe: die Kathol'ſchen, und die Brekkekkſe: 
die Proteſtant'ſchen. 

„Korax — borax — brekkekk — Water un Dreck!“ 
Es klingt wie eitel Hohn und Spott. Ja, ſo urteilt die 
Welt uͤber das nicht Nuͤtzliche im Leben, uͤber das Schoͤne, 
die Kunſt. Immerdar von unten auf, wie die Fröfche 
es ſehen, mit dem Blick ins Niedrige, Platte, allen Ge— 
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meinſame. Behaͤlt immerdar der Philiſter das letzte Wort. 
Freilich er ſoff, und zu ſeinem Amte taugte er auch wohl 
nicht länger, aber — aber — —! Und hier erſt entquellen 
Traͤnen meinen Augen, heiße, bittere. 

„Korax — borax — brekkekk — potz Water un Dreck!“ 
toͤnt's ununterbrochen zu mir herauf aus dem Kolk. Cres— 
cendo. Immer lauter, vielſtimmiger. 

Gewiß, er hatte ſeinen Beruf verfehlt. Und auch mein 
Leben, ach es iſt verpfuſcht. Was ſoll jetzt aus mir werden, 
wie hingelangen ans Ziel? Recht werden ſie behalten, 
die Philiſter, auch über mich, die Koraxe — die Brek— 
kekkſe! — 

Ich komme in den Buſch. In den Fuhren ſurren ſchauer— 
lich die Nachtmaren: 

„Errrr — oͤrrrr — arrrr — err — arr — arrrrr 
— oͤrrrrr“ — 

Im Bunde ſtehend mit den boͤſen Undingern der Heide, 
ſo heraufbeſchwoͤren im Duͤſter der Nacht alles Unheil 
— die Nachtmaren, ſie machen dazu ſchauerlich die Muſik. 
Alle boͤſen Undinger, ſo umgehen daheim in der Grube 
allnaͤchtlich, in der Hellkuhle, auf dem Prachelberg, auch 
hier treiben ſie offenbar ganz ſo ihr Weſen, um mich, in 
dieſen dumpfen, ſchrecklichen Fuhren. Heraus ſind ſie aus 
ihren Schlupfwinkeln, alle, alle, die Nachtmaren lockten 
ſie heraus. Werwoͤlfe und der Nachtrabe, der Zaunhaſe, 
das Klageweib, der Paſtor ohne Kopf, die milchweißen 
Rehe mit kuhlangen Schwaͤnzen. 8 

Ununterbrochen fort geht das Geſurre der Nachtmaren. 
Dazwiſchen ratſchen fie und klatſchen fie lautſchallend mit 
den Fluͤgeln, im Taumel der Brunſt. Ich fahre zuſammen 
jedesmal, mein Herz ſteht im Schreck mir faſt ſtill, meine 
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Haare ſtraͤuben ſich, quaͤlende Erinnerungen erwachen in 
mir. Und zuletzt: boͤſe Vorahnungen peinigen mich, als 
muͤſſe ich noch erleben etwas Beſonderes, Schlimmes. 
Noch in dieſer ſelben ſchauerlichen Nacht. Noch vorm erſten 
matten Hauch des erwachenden Morgens, noch vorm ſpuk— 
verſcheuchenden erſten Hahnenſchrei. 

„Orrrr — errrr! —“ Und was verkuͤnden mir die 
Nachtmaren? So viel Trauriges hab' ich ſchon erlebt! 
So viel hab' ich auf dem Gewiſſen! Wieschens Tod, die 
Sorgen meiner Eltern, meine ſchlechte Amtsfuͤhrung, mein 
vergebliches Ringen, Muſiker zu werden, und nach dem 
Verluſt des Oberfoͤrſters, oh wie fuhrenhoͤlzern oͤde wird 
mein Leben in Mufrika wieder ſein, zum Verzweifeln iſt's! 

Der Oberfoͤrſter — ich hab' ihn verloren, alles ſonſtige 
Gute, das noch mein ich nenne, wird ſicherlich ihm nach— 
folgen alsbald. Denn nichts, nichts hat in der Welt Be— 
ſtand, auch nicht — die Liebe. Was alſo verkuͤnden mir die 
Nachtmaren? So lange hat ſie mir nicht wiedergeſchrieben, 
nicht beantwortet hat ſie meine drei letzten, langen 
Briefe? 

Wie ein von Furien Verfolgter raſe ich zuletzt durch die 
Fuhren. Halbtot von der ausgeſtandenen Angſt gelange ich 
endlich in meine Schulkate. 

Einen inzwiſchen eingelaufenen Brief finde ich hier vor. 
„Von ihr,“ jauchze ich. Jedoch die fremden, haͤßlichen, 
ſteifen Schriftzuͤge? Wie und doch ihr Poſtſtempel? Und 
der Brief, er riecht: —: nach gruͤner Seife! Das Papier iſt 
weiß und gewoͤhnlich, wie eine Rechnung. Das unheilver— 
kuͤndende Surren der Nachtmaren klingt mir wieder auf im 
Ohr, waͤhrend ich den Brief aufbreche. Heißgeliebte, an— 
gebetete Adelaide! Ich entfalte ihn haſtig. Wie? Was? 
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„Geehrter Herr!“ 

Aber nicht ſie ſelber iſt's, die ſo mich anredet, es iſt ihre 
Frau Mama, und dieſelbe teilt mir mit, wohldieſelbe, 
ihre Tochter Adelheid waͤre mir recht dankbar fuͤr alle 
meine mannigfachen Anregungen, dichteriſcher und muſika— 
liſcher Natur. Und ſo moͤchte auch ich ihr ein freundliches 
Andenken bewahren, denn Adelheid werde ſich demnaͤchſt — 

Weiter komme ich nicht. Iſt auch nicht noͤtig. Da hab' 
ich's, juchhe, ein anderer fuͤhrt die Braut heim, Adelheid — 
Adelaide — Adalanthe, meine angebetete Seelenbraut, baſta 
damit und punktum! 

Das hatten die Nachtmaren mir verkuͤndet. Ich nehme 
den Brief wieder zur Hand und betrachte die ſteifen Schrift— 
zuͤge ihrer Frau Mama. Unwillkuͤrlich fuͤhre ich ihn auch 
wieder an die Naſe. Wahrhaftig, ich taͤuſche mich nicht: 
gruͤne Seife. 

Ihre Mutter iſt ja eine ſehr wirtſchaftliche Dame, hat 
eine große Schuͤlerpenſion und kuͤmmert ſich um alles in 
der Wirtſchaft, ich weiß es ja. Der Brief beſtaͤtigt es. 
Gruͤne Seife. 

Auch mit durch dieſen haͤßlichen Geruch erkrankte — er— 
ſtarb meine Liebe. | 

Wie das fo iſt mit dem Duft der Blumen, und ob fie 
im Garten duften, die holden Blumen, oder feinſym— 
boliſch aus dem Briefpapier: ſo die Blumen, die ſpenden den 
Duft und die Liebe ſinnig ſchmuͤcken, wie auch die Liebe 
ſelber — die allerſchoͤnſte Jugendliebe, nimmt alles poco 
a poco ein Ende, hat alles ſein Diminuendo, Ritardando, 
ſeinen Schlußakkord. 

Ich hab's erfahren. Ich kann ein Lied davon ſingen. 

Und das tat ich auch. 
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„So Veilchen, Lavendel und Roſen, Nelken 
Bluͤhn, verwelken, 
Verweht wie ihr Duft auch die Liebe.“ 

So begann's, das entſprechende Gedicht, welches alsbald 
ich ſchrieb, nachdem ich ziemlich lange nichts mehr gedichtet 
hatte, jetzt aber unwiderſtehlich dazu angeregt wurde, und 
worin ich meine tote Liebe einſargte. Sotanes Gedicht 
war in allen ſeinen 24 Verſen ganz und gar philoſophiſchen 
Inhalts. 


Kapitel 18. 
Pech und Leder. 


Nach Eintritt der Kataſtrophe kehrte man ganz einfach 
den Spieß um. Ich war an allem ſchuld, war des Ober— 
foͤrſters boͤſer Geiſt geweſen. Nicht ſein Trinken — pah, 
andere Leute trinken auch und gehoͤrig! — vielmehr mein 
übertriebenes Muſikmachen mit ihm, alle die Nächte durch, 
das hatte ihm den Reſt gegeben. Ging meine Amtswuͤrde 
gaͤnzlich darob in Scherben. Sogar auch die gute Groß— 
mutter Dunekake bekreuzigte ſich jetzt beinahe vor mir, 
und ſo hatte ich uͤberhaupt keinen Menſchen mehr in ganz 
Mufrika, der noch ein wenig zu mir hielt. Hinweg mit 
ihm, einen anderen Schulmeiſter wollen wir haben, einen, 
der beſſer zu uns paßt! Das war nun Loſung und Feld— 
geſchrei. Die am ſchlimmſten gegen mich wuͤteten, waren 
die Puvogelſchen und Appel-Wätjenfchen. Auch vom Kirch— 
dorf aus hetzte man gegen mich. Der alte Herr Buͤt— 
kamp wollte mich ſchleunigſt weg haben aus der Gegend, 
damit ſein leichtſinniger Herr Sohn geſichert waͤre vor 
etwaigem Ruͤckfall — bei der Theatergeſchichte war ich 


191 


natürlich auch der Hauptſuͤnder, der Anſtifter geweſen — 
und der alte Dampfſaͤgemuͤller aber war der groͤßte Steuer⸗ 
zahler und hatte damit den groͤßten weltlichen und geiſtlichen 
Einfluß. Das leichtſinnige Paar war inzwiſchen abgebrannt 
und reuig wieder zuruͤckgekehrt. Der grundguͤtige Herr 
Kubein hatte Lulu wieder in Gnaden angenommen, und Lulu 
betätigte ſich jetzt auch immerhin nuͤtzlicher, fie hatte einen 
„Salon fuͤr Damenmodes“ aufgemacht. 

Allein es bedurfte dieſes Keſſeltreibens gar nicht. Ich 
ſah ſchon ganz von ſelber mich nach einer Vakanz um, 
moͤglichſt weit von Mufrika entfernt und in der Naͤhe meiner 
Heimat, waͤre ſie auch noch ſo beſcheiden ſonſt und wenig 
verlockend. 

Eine ſolche fand ſich, Teufel und ſie war mager in 
jedem Betracht, in richtiger Selbſterkenntnis ſagte ich mir 
aber, daß ich keine beſſere verdiene. Es handelte ſich um 
eine Hilfslehrerſtelle in einem Landſtaͤdtchen. 

Ich hatte Erfolg. Außer meiner waren uͤberhaupt keine 
Bewerbungen eingegangen. 

Meine paar Habſeligkeiten waren dann ſchnell gepackt, 
und nur mit der Hinbefoͤrderung zur Bahnſtation ſetzte es 
Schwierigkeiten, denn Peter Barbraake wollte erſt durch— 
aus nicht anſpannen, bis endlich die Freude, mich damit 
loszuwerden, ihn umſtimmte. 

Der Abſchied von Mufrika wurde mir leicht. Nur, ach, als 
ich der guten alten Großmutter zum letzten Male die Hand 
druͤckte! Wenn ſie auch ſo tat, als waͤre es aus zwiſchen 
uns beiden — im Innerſten fuͤhlte fie anders, ich ſah's 
wohl, heimlich wiſchte ſie ſich die Augen. Auf mein Klavier 
aber ſchleuderte ſie haßerfuͤllte Blicke, als Peter Barbraake 
es wieder auf ſeinen Schweinewagen lud, und zwar ſo, 
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daß es verächtlichermaßen mit den Beinen nach oben ftand, 
und ganz zuletzt, als die Pferde anzogen, da erhielt's von 
Großmutter noch einen ingrimmigen Puff mit auf den 

Weg. — | 

Die Eltern waren inzwiſchen in eine kleine Mietwohnung 
auf dem Oldenberg uͤbergeſiedelt. Schon bald nach Wies— 
chens Heimgang. Maack erwies ſich in der Tat zuletzt als 
ein weißer Jude. Das traf den Vater ſchwer, er konnte 
dieſe traurige Abmeierung nicht verwinden. Ich fand ihn 
wie man ſagt „in der Kindheit“, er ſprach kaum noch ein 
klares Wort zu mir, er laͤchelte nur zuweilen in der 
alten Weiſe, und ſchon am anderen Tage iſt er ſanft hin— 
uͤbergeſchlummert. Es war ein ſchoͤner Septembertag, in 
allen Heimgaͤrten bluͤhten die Georginen, Aſtern, die großen 
Sonnenroſen lugten neugierig uͤber die Zaͤune, als man den 
alten Rentmeiſter Berkebuſch den Oldenberg hinuntertrug 
und hoch auf der Bahre an der Kirche voruͤber und laͤnge— 
lang zuletzt durch das Bauernende. Laͤutete die große Glocke 
nun auch ihm den Frieden. Um die Hofſtellen ſtanden 
alle Eichen noch in ihrer vollen, ſommerlichen Pracht, ein 
friſcher Wind ging hindurch, daß ſie rauſchten, alles, alles 
ſtimmte zu ihm, einen erbeingeſeſſenen Bauer konnte man 
nicht ſtolzer, richtiger begraben. Noch lange blieben die Tage 
ſo goldſchimmernd, ſo blau, ſo warm, ſo mild, mir war, 
als laͤge uͤberall des geliebten Vaters innig-guͤtiges Laͤcheln. 
Ach und ich konnte nun nichts mehr an ihm gutmachen! 


* * 
** 


Ich hatte ſchon bald mein neues Amt anzutreten, im be— 
nachbarten Ackerbuͤrgerſtaͤdtchen. Man nimmt den Ort, 
einen ehemaligen Flecken, bis auf den heutigen Tag nicht 
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jo recht für vollguͤltig ſtaͤdtiſch, zum tiefſten Verdruß der 
Buͤrger und E. E. Rat: hoͤhniſch ſchimpft man ihn den 
„Schuſterflecken“. Denn Haus bei Haus wird da ge— 
ſchuſtert, man bekommt beim Wandeln durch die erbaͤrmlich 
gepflaſterten Gaſſen neben dem Geſtank der freifließenden 
Goſſen auch noch den uͤbeln Geruch von Pech und Leder 
gar nicht aus der Naſe heraus. Weit uͤber Bedarf ſchuſtert 
die große Schuſtergilde zuſammen, wesmaßen man herum⸗ 
zieht auf die Jahrmaͤrkte und ſogar — sic! — bis weit ins 
Preußiſche hinein. Nur wenige Namen gibt's, alte Haus⸗ 
namen, faſt alles heißt Beeſtefeldt, Hamel, Soltendieck, 
Dreyer, und natuͤrlich mit Zunamen, um unterſcheiden 
zu koͤnnen: Eck⸗, Buten⸗, Nobel⸗, Pickel⸗, Barg⸗, Kuhlen⸗, 
Buntkopp⸗, Humpel⸗, Krummfaut⸗Dreyer uſw. Ein alle⸗ 
weil fideles Leben im Dings, immer wird Stiftungsfeſt 
gefeiert irgendwo in einem der vielen Wirtshaͤuſer. Wenn 
ſie betrunken davon endlich nach Hauſe torkeln, wird ge— 
juchheit, gejohlt, gegroͤlt, und zuletzt ſetzt's Keilerei, man 
kommt mit langwierigen Koͤrperverletzungs- und Beleidi— 
gungsprozeſſen gar nicht vom Amte weg. In dieſem 
Verein verzankt man ſich — in jenem vertraͤgt man ſich 
wieder. Ja, ſo viel Liederlichkeit, und infolgedeſſen ſteht's 
mit den Finanzen natuͤrlich nicht zum beſten. Iſt einer 
fertig, da weiß man ſchon immer im voraus, wer danach 
an der Reihe iſt. Zuletzt nagelt man ſich ein blitzendes 
Schild an die Haustuͤr und wird Agent. „Lat dat Aas 
Agente wer'n!“ Alle erdenklichen Verſicherungsgeſell— 
ſchaften ſind deshalb vertreten, faſt mehr Agenten gibt's 
als Verſicherte. uͤberhaupt weiß maͤnniglich ſich ſchnell 
zu troͤſten, gute Freunde geben ſchon noch „Einen aus“, 
wenn man ſelber nicht mehr berappen kann und der Wirt 
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durchaus nicht mehr anfreiden will. Das einheimiſche Bier, 
von drei Brauereien gebraut und auch mit ausgekrugt, 
pfui Teufel, es iſt duͤnn und ſauer, und noch miſerabler 
iſt der Schnaps, ein richtiger Fuſel, den Buͤrgermeiſter 
Beeſtefeldt brennt und den man gar als Doppelkorn aus— 
zuſchenken ſich erdreiſtet! Faſt alle Haͤuſer find ſpott⸗ 
ſchlecht gehalten, kein ganz heiles Dach gibt's. Auf dem 
Marktplatz, juſt vorm Rathaus, laufen zuſammen alle 
ſtinkenden Goſſen, und nehmen von hier aus die Abwaͤſſer 
ihren Weg in die Strulle, einen ſumpfigen Graben. Ewig 
wuͤten deshalb Diphtherie und Typhus, das weiß man, 
und dennoch ſchafft man keine Abhilfe. 

Hier gefiel mir's, trotz des ſcheußlichen Goſſen- und 
Pech⸗ und Ledergeruches, anfangs gar nicht jo übel. Der 
Superintendent, mein Vorgeſetzter, hatte ſogar etwas Sinn 
fuͤr Muſik. Auch die Kollegen, der Rektor und die beiden 
anderen Lehrer, kamen mir freundlich entgegen. Ebenſo 
die biederen Ackerbuͤrger: weil ſie faſt alle Schuſter waren, 
ſo erhoffte wohl jeder in mir einen neuen Kunden. Zugleich 
trachtete man aber auch danach, mich zu kapern fuͤr die 
vielen Vereine und Stammtiſche, die eine beſondere Merk— 
wuͤrdigkeit dort waren, uͤberaus wichtig genommen wurden, 
alleſamt in hoͤchſter Bluͤte ſtanden. In alle ſoll ich ein— 
treten, ſtrecken ſaͤmtliche Maͤnnergeſang- und Turnvereine 
ihre Faͤnge nach mir aus, ſaͤmtliche Solo- und Skatklubs, 
die verſchiedenen Keglervereine uſw., ſogar der homoͤo— 
pathiſche Verein, und natuͤrlich auch die Stammtiſche, alles, 
alles angelt nach mir, ich werde umworben, gehaͤtſchelt, 
uͤberall haͤlt man mir Zuckerbrot hin. 

Ach, bald aber ſchlug's um. Als man dahinterkam, ich 
ſaͤße ewig an meinem Klavier, ſtatt einen anſtaͤndigen 
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Schoppen irgendwo zu trinken, an irgend einem anftändigen 
Stammtiſch. Und die Toͤchter der Stadt — alle hatten ſie 
mich erſt ſo hold angelaͤchelt, mir ihr Herzchen hingehalten: 
und nun aber bekuͤmmerte ich mich gar nicht um ſie? 
„Hei hat all 'ne Brut,“ hieß es da. „Buten wo eine.“ 

Ich wohnte beim Schuſter Buntkopp-Dreyer, am Markt, 
ſchraͤguͤber dem Rathaus. In der Werkſtatt juſt unter mir 
war immer ein großer Betrieb, die Schuſterhaͤmmer pochten 
beim Stiften oft dermaßen hitzig darauf los — anders 
als nur „Radda — da — da —!“ — daß mich's am Klavier 
empfindlich ſtoͤrte, ich mußte oͤfter gar aufhoͤren, mitten 
im ſchoͤnſten Schumann, in den ich voller Entzuͤcken jetzt 
tiefer eindrang. Und dazu auch im Haufe ewig der Pech— 
und Ledergeruch, und in mein Fenſter herein ſtanken die 
Goſſen — beſonders wenn die drei Brauereien „abließen“ 
ſtank die Strulle, ſtank die ganze Welt. 

Schließlich wurden auch meine Kollegen an mir irre. 
Sonderlich der Herr Rektor, der mit Sicherheit auf mich ge— 
rechnet hatte in allen feinen Vereinen. Der Superinten— 
dent jedoch, mein Vorgeſetzter, blieb mir wohlgeſinnt. Ihm 
zuliebe ſchon gab ich mir ſo viel Muͤhe in der Verwaltung 
meiner Klaſſe, als mir's in Anbetracht meiner paͤdagogiſchen 
Minderwertigkeit nur moͤglich war. So gab mir die Gunſt 
meines Vorgeſetzten einen Ruͤckhalt in der erſten Zeit. 
Ich verehrte ihn hoch. Aus ſeinem Blick ſprach ein ſo 
tiefes Verſtehen und liebevolles Verzeihen aller Menſchlich— 
keiten. Schon bald aber uͤbertrug er die Schulaufſicht dem 
zweiten Geiſtlichen, um ſich's bequemer zu machen. Der 
bigotte und muſenfeindliche Herr Paſtor Suͤltze, wehe, der 
iſt nun mein Vorgeſetzter, wehe und er will meine Seele 
retten, er will mit Gewalt einen brauchbaren Schulmeiſter 
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aus mir machen! Faſt täglich ſieht und hört er ſich an, 
wie ich ſchulmeiſtere, Barmherziger, keinen Augenblick wen— 
den ſeine blitzenden Brillenglaͤſer ſich von mir ab! Wenn's 
gar zu uͤbel gegangen war, beſtellte er mich auf den Nach— 
mittag in ſeine Wohnung, und er gab mir noch paͤdagogiſche 
Anweiſungen und Lehren, zu einer Zeit, wo ich gewohnt 
war, Klavier zu uͤben. Unſer Verhaͤltnis ſpitzte ſchnell ſich 
zu in Haß und Feindſchaft. — 

Wieder hat er mich hinbeſtellt. Zaͤhneknirſchend reiße 
ich endlich mich los, mitten aus den Schmerzen und 
Wonnen der „Kreisleriana“, um eilends hinzugehen: 
da pocht's kurz und heftig, und Herr Paſtor Suͤltze 
tritt bei mir ein. 

„Natuͤrlich am Klavier finde ich Sie!“ 

Meine Buͤcherſammlung muſternd, wundert er ſich uͤber 
die klaͤglich wenigen paͤdagogiſchen Buͤcher darin. Und 
die paar vorhandenen, noch ſo unbenutzt ſehen ſie aus, er 
ſtellt feſt, ſie ſind dick am Rande mit Staub bedeckt. 
Nur fünfzehn richtige Schulmeiſterbuͤcher zahlt er zuſammen, 
gegen 43 Buͤcher uͤber Muſik und 36 Gedichtbuͤcher. Und 
gat mein Notenſchatz: Schumann, Schubert und Beethoven, 
Mozart, Haydn, Haͤndel, Bach, und alle Hefte mit Spuren 
ſtaͤrkſter Benutzung! Paſtor Suͤltze ſchuͤttelt in einem fort 
den Kopf, als haͤtte er Waſſer in den Ohren. 

„Ich denke, ich gehe zu einem meiner Lehrer hier, und 
nun aber ſehe ich, bei einem etablierten, richtigen Muſikanten 
bin ich.“ 

Er puſtet vor Aufregung, er ſchwitzt, er nimmt ſich die 
goldene Brille ab. Da ſehe ich zum erſten Male, wie er 
eigentlich ausſieht. Die glanzloſen, kalten Augen, das bart— 
loſe, teigige, ebenmaͤßige Pfaffengefichtl 
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Er macht fich vor mir gerade: „Weshalb ich gekommen 
bin, und zwar nach laͤngerem Warten auf Sie, hierher ſelber 
zu Ihnen gekommen bin? Als Ihr Vorgeſetzter habe ich 
Sie pflichtgemaͤß an Ihre zweite Pruͤfung zu erinnern, 
die ſie laut geſetzlicher Beſtimmung, wie Ihnen bekannt 
ſein wird — hoffentlich bekannt ſein wird, noch abzulegen 
haben, um ſich damit als genuͤgend firm und ſittlich gereift 
auszuweiſen, wuͤrdig damit einer endguͤltigen Anſtellung 
im Schuldienſt. Denn Sie wiſſen doch wohl — wiſſen 
hoffentlich, daß Sie vorlaͤufig nur proviſoriſch angeſtellt 
ſind.“ 

Mir ſchaudert die Haut. Freilich weiß ich's. Oh, die 
vermaledeite zweite Pruͤfung, wie viele Angſttraͤume, wie— 
viel Alpdruͤcken hatte ſie mir doch ſchon verurſacht! Ich 
hatte ſchon oft genug daran gedacht, ſcheu von hinten 
herum. Wie ſie beſtehen? Hatte ich doch in meiner Amts— 
fuͤhrung nicht nur nichts zugelernt, ich hatte das meiſte mir 
im Seminar Eingetrichterte laͤngſt wieder ausgeſchwitzt. 
Eine ſchreckliche Abrechnung wird ſie fuͤr mich ſein, die 
zweite Pruͤfung, ich werde ſchmachvoll durchfallen! Alle 
meine Sünden fallen mir aufs Gewiſſen wie ein Platz⸗ 
regen. — 

Nun wurde das Leben in der Schuſterſtadt mir vollends 
unerträglich, mein Amt mir zur Hölle. 

Ich gehe wahrhaftig mit offenen Augen auf den Abgrund 
zu. Weggejagt zu werden, meiner alten Mutter das anzutun, 
fuͤr die zu ſorgen ich verpflichtet bin! Und der Hohn der 
Welt! Oh, die uͤppig aufgelaufene Saat meiner Suͤnden! 
Ich finde keinen Lichtpunkt mehr. Schwer leidet meine 
Geſundheit, ich verliere alle Farbe, magere ab. Und auch 
noch — oh, ſchwere Not, bei meiner ſchießpulverhaften 
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Empfaͤnglichkeit fürs Weibliche! —: mich aͤfft auch ſchon 
wieder eine ungluͤckſelige Leidenſchaft! In der einzigen 
Familie, wo ich etwas Verkehr hatte, iſt eines Tages ein 
Fraͤulein aus der Verwandtſchaft zu Beſuch. Sie iſt Gouver— 
nante, fie iſt muſikaliſch, und ich ſpiele mit ihr, vierhaͤndig, die 
Sinfonien der Klaſſiker. Gleich nun in der Haydnſchen Es— 
Dur, als ich gewahre, wie ſie tiefer eindringt, durch meine 
eifervollen Erklaͤrungen: — da, o ſchwere, ſchwere Not, hab' 
ich's weg! Sie iſt ſehr viel aͤlter wie ich, ſie iſt herb — 
herb wie eine Quitte, jedennoch: ihr Geiſt, ihr großer, traͤgt 
meine Phantaſie wieder mal auf mit ihrem dickſten Pinſel! 
Meine angebetete Meta, ach, leider aber iſt ſie keine Fran— 
zeska da Rimini, einzig nur Muſik will ſie von mir, um 
klug davon zu profitieren, mein armes Herz mag mir ruhig 
daruͤber zu Aſche verbrennen. Die mir auch hierdurch ver— 
urſachten Aufregungen im Verein mit einer ſchweren Er— 
kaͤltung geben mir den Reſt. Ich komme zu liegen. Schreck— 
liche Naͤchte ſind's, mit Huſten, Fieber, kaltem Schweiß. — 

Da, eines Tages, in der Abenddaͤmmerung oͤffnet ſich 
meine Tuͤr, und herein zu mir tritt — meine Mutter. 

Im tiefſten erſchrocken, prallt ſie zuruͤck, als ſie mich 
in meinem Elend ſo daliegen ſieht. 

Nachdem ſie endlich einigermaßen ſich gefaßt hatte, er— 
fahre ich den Grund ihres Kommens. Mit Gelegenheit 
iſt ſie hergefahren, um mir einen großen, amtlichen Brief 
zu uͤberbringen, Schlimmes enthaltend, nach ihrer Meinung. 

Sie reicht ihn mir. 

Ich ſehe, er iſt gerichtet an meine alte Adreſſe in Mufrika, 
von dort aber mir nach meinem Heimatsdorf nachgeſchickt 
worden. Und daheim hatte der Poſtverwalter gleich aus— 
geſprengt, ich haͤtte es nun mit den Gerichten zu tun. 
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Auch gar zu ſchwere Sorgen habe ſie in letzter Zeit 
ſich um mich gemacht. Waͤre ich doch nun ſchon ſo viele, 
lange Wochen nicht mehr Sonntags nach Hauſe gekommen. 
Allen daheim waͤre das aufgefallen. Es muͤſſe wohl nicht 
gut mit mir ſtehen. 

Zitternd reiße ich den Umſchlag auf und leſe. — 

Ich bin gerettet! Der Oberfoͤrſter hat mir ein Legat aus⸗ 
geſetzt, 6000 Mark, dafür ſolle ich, da ich doch zum Schul- 
lehrer nicht paſſe, auf irgend einem Konſervatorium zum 
Muſiker mich ausbilden. Er wolle mir keinerlei Vorſchriften 
oder gar Einſchraͤnkungen machen, heißt's in dem Schrift— 
ſtuͤck, ich ſolle ganz meinem inneren Drange folgen und 
dasjenige Inſtrument waͤhlen, das ich ſelber fuͤr das am 
beſten fuͤr mich geeignete hielte. Nur ein guter Muſiker 
ſolle ich zu werden trachten. Im Geiſte Bachs. 
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Vierter Teil. 


Kapitel 19. 
Die Künſtlerhaare. 


Muſik iſt die tönende Welt aller unausſprech⸗ 
lichen Gefühle, Leidenſchaften, Sehnſuchten, 
heimweherfüllter Erinnerungen, alles Innerſte 
im Herzen klingt in ihr wider zuletzt. 

Ein Koͤnigliches Konſervatorium für Muſik — wie im hoͤch— 
ſten Maße ideal ich mir das in meiner Phantaſie ausmalte! 
Die Bewahr⸗ und Vollendungsanſtalt muſikaliſcher Kunſt. 
Alle keimenden Talente, noch zarte Pflaͤnzlein, hier werden 
ſie geſammelt, geſichtet, geſchuͤtzt, begoſſen, gepflegt, daß 
ſie koͤnnen wachſen und gedeihen und Fruͤchte tragen, zum 
Heil der Kultur, zum Segen der Menſchheit. Erhabene 
Vorſtellungen, Bilder, Gedanken, Gefuͤhle wogen, rauſchen, 
wirbeln mir durch die Seele, alles, alles ſtroͤmt darinnen zu— 
ſammen, der Parnaß, der Kaſtaliſche Quell, Phoebus-Apollo 
und alle Muſen und Grazien — alles Idealſte, Hoͤchſte, 
Herrlichſte umfaßt, durchflutet, durchrauſcht, durchwirbelt in 
meiner Phantaſie das Wort: „Konſervatorium für Muſik“! 
Die Lehrer: apolloniſche Geſtalten wie Ibykus der Goͤtter— 
freund, waltend ihres heiligen Amtes im Tempel der Kunſt, 
unter „ſaͤulengetragenem, herrlichen Dach“, und fehlt nicht 
viel daran, daß ich ſie auch einherwandeln laſſe mit goldenen 
Leiern, oder mit Floͤten, Harfen, Zymbeln. Und die Schuͤler! 
Lieblinge der Goͤtter, griechiſchen Juͤnglingen vergleichbar 
und Jungfrauen, ſo hat gekuͤſſet der Genius auf die Stirn, 
auf die ſtrahlenden Augen! Ebenmaͤßigen Wuchſes, marmor— 
gemeißelten Hauptes, lockenumwallt, im freien edeln Ver— 
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kehr untereinander die Gefchlechter ſtehend, völlig fo wie 
einſt in den griechiſchen Gymnaſien. 

Und ich — ich geweſener Schulmeiſter von Hamelſen, 
Pahlſen und Puterſen im Lande Mufrika, ſoll nun mit dazu 
gehoͤren! Wie mich da einfuͤgen, bewegen, benehmen — 
meine Rolle ſpielen? 

Fuͤr das Naͤchſtliegende hielt ich, mir die Haare lang 
wachſen zu laſſen, um mich damit gleich aͤußerlich vor 
aller Welt als nunmehrigen, richtigen Muſikanten aus— 
zuweiſen und auch allen kuͤnftigen Kuͤnſtlerruhm damit 
gewiſſermaßen ſchon vorwegzunehmen. Ich ließ deshalb kein 
Schermeſſer mehr an mein Haupt kommen. Ganz leid— 
lich wuchſen ja meine Haare ſich alsbald auch aus, und ich 
glaubte eine ziemliche Ahnlichkeit mit Beethoven nun zu 
haben oder doch wenigſtens mit Liſzt, Anton Rubinſtein, 
wenn ich vorm Spiegel mit den Haͤnden ſo hindurchfuhr. 
Mochten ſie auch noch ſo haͤßlich durcheinanderwuſeln und 
meinen Kopf eher entſtellen und laͤcherlich machen, denn 
mit meinem Haarwuchs war's von Natur gar nicht ſo weit 
her, er war nur in meiner Einbildung ſo uͤppig, wie, 
ach, ſonſt noch ſo manches andere auch. Im Traum ſah 
ich mich auch noch mit einer Samtjacke herumſtolzieren, 
um den Kuͤnſtler damit abzurunden. 

Zur Wiederherſtellung meiner Geſundheit verordnete mir 
der Arzt einen Aufenthalt an der See, und der erwies ſich 
als heilſam, ich kam wieder in Ordnung. 

In meinem Heimatsdorfe iſt man entſetzt uͤber meinen 
Plan, ſelbſtverſtaͤndlich, nun den Schulmeiſter an den Nagel 
zu hängen und mein „ſicheres Brot“, um aufs Konſerva— 
torium zu gehen und ganz und gar ein Muſikant zu werden. 
Ich ſolle, meinte man, meiner armen Mutter lieber das 
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Geld zugute kommen laſſen. Das wäre meine moralische 
Pflicht. Allerdings, der Gedanke an meine arme und ver— 
laſſene Mutter bereitet mir ſtarke Beklemmungen. Der 
Oberfoͤrſter aber hat ausdruͤcklich beſtimmt, zum Muſik— 
ſtudium ſolle ich die mir vermachten 6000 Mark verwenden, 
und geht alſo die kuͤnſtleriſche Pflicht uͤber die moraliſche. 
Meine Mutter ſieht's ja auch ein. Und natuͤrlich Herr 
Juſtus ſteht auf meiner Seite. Er iſt freilich aus prak— 
tiſchen Gruͤnden fuͤr den Beſuch des Koͤniglichen akade— 
miſchen Inſtitutes fuͤr Kirchenmuſik, in Berlin. Ich aber 
werfe mich in die Bruſt: da bloß auf den Organiſten hin 
zu ſtudieren, pah, das genuͤgt mir nicht! Ich ſtecke mir 
ein hoͤheres Ziel. Wo Gertrud Braatfiſch weilt und wirkt, 
und allwo ſie glaͤnzt, ein heller Fixſtern: nach ihrer herr— 
lichen, wunderbaren, altberuͤhmten, großen Kunſt- und 
Koͤnigsſtadt — dahin, dahin! Ihre begeiſterte Schilde— 
rung damals! Gelegen an einem ſtolzen Strom, umgeben 
von bewaldeten Bergen, von Schloͤſſern, herrlichen Gaͤrten, 
uͤber Stadt und Land ausgegoſſen der Zauber einer alten 
kuͤnſtleriſchen Kultur, ein deutſches Athen, Olympia, Florenz. 
Nein, keine andere Stadt, kein anderes Konſervatorium! 
Berlin, allwo der preußiſche Kuckuck horſtet, ſchon allein 
meinem welfentreuen, ſeligen Vater zuliebe nicht dahin. 
Und die Hauptſache bleibt doch natuͤrlich das mir von ihr 
dort zugeſicherte Stipendium! Allerdings! Sie zu kennen, 
Gluͤckspilz, der ich bin! Sicherlich, ſie nimmt mich unter ihre 
Fittiche, es kann nicht fehlen! Oh, Gertrud! Das Hoͤchſte 
— Allerhoͤchſte will ich erſtreben: dich ſelbſt zuletzt, und 
werden wir vielleicht ſelbander einmal ſein ein edles Kuͤnſtler— 
paar, Robert und Klara Schumann vergleichbar. 
So phantaſierte ich. 


203 


Die Fahrt nach dem Mekka meiner Sehnfucht, oh, fie 
war ein ſtolzer Adlerflug, dem Ruhme entgegen und — 
pianissimo —: der Liebe. Obſchon ich vierter Klaſſe fuhr, 
mit meiner Geige im Wachstuchfutteral auf der Schulter 
und aͤußerſt beſcheiden auf meinem Reiſekorb ſitzend. 

Ich hatte den erbetenen Urlaub zum Beſuch des Kon— 
ſervatoriums erhalten mit der Bedingung, mich wieder 
zur Anſtellung im Schuldienſt zu melden, innerhalb dreier 
Jahre. Daruͤber lache ich Hohn, ich mich auch jemals 
wieder zuruͤckmelden, in die Sklaverei! 

Endlich am Ziel, nach zermuͤrbender, langer Bahnfahrt, 
griff ich ſofort nach dem Adreßbuch: „B—Br— Braat—“ 
bald hatte ich gefunden, was ich ſuchte. „Braatfiſch, 
Gertrud, Klavierlehrerin, Leimgaſſe 97, Hinterhaus links 
nach hinten, vier Treppen.“ Ein Seufzer der Erleichte— 
rung entrang ſich meiner Bruſt: noch ledig! Hm, aber 
bloß Klavierlehrerin, nicht Pianiſtin — Konzertpianiſtin? 
Und überhaupt: —? 

Ich erkundigte mich, wie man hingelange. 

„Ganz da haußen,“ lautete der Beſcheid, „wo die Pferde: 
bahn aufhoͤrt, beim großen Hauptgaſometer links um die 
Ecke, bis wo die Duͤnger-Export⸗Geſellſchaft ihre Wagen⸗ 
remiſen hat.“ Hm —. 

Spruͤhte meine Phantaſie alsbald aber wieder ihr benga= 
liſch Licht. Den ſchwer dahinrumpelnden Wagen der Duͤnger— 
Export⸗Geſellſchaft ſchließlich folgend, ſuchte ich gewiſſer— 
maßen mit der Naſe nach ihrer Wohnung. 

Als ich mich hingefunden und in dem duͤſteren Hinter: 
hauſe nun die vier Stiegen erklommen habe, richtig, da 
leſe ich auf einem Emailleſchildchen ihren Namen. Oh wie 
wird ſie uͤberraſcht ſein ob dem unverhofften Wiederſehen! 
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Ich laͤute an. Sogleich öffnet fie mir. 

„Fraͤulein Gertrud Braatfiſch, Sie kennen mich doch 
wohl noch — bin nun hier — will hier Muſiker werden 
ganz und gar, eintreten ins Königliche Kon —“ 

„Erinner' mich — dunkel.“ 

Erftaunt ſehe ich mich bei ihr um. Auf großen Glanz, hm, 
war ich eigentlich gefaßt —? 

Als ich anfange von meinen idealen Plaͤnen: 

„So,“ unterbricht ſie mich gleich, haͤmiſch ihren Mund 
verziehend, die Naſe ruͤmpfend: „ſo .. .. o, haben Sie 
denn auch wirklich genug Talent?“ 

Donnerſchlag, danach fragt ſie mich, ſie! 

„Richtig, in Dingsda — ſpielten ja mit damals und 
ganz nett, zweite Geige, wenn ich nicht irre.“ 

Ich nicht genug Talent! Kraͤftig will ich ihr meine 
Meinung ſagen, da aber ſchrillt ihre Klingel. 

„Mein Herr, ein andermal. Eine Schuͤlerin.“ 

Ein aͤrmliches Schulmaͤdchen ſtapft herein, wie ein Kalb und 
mit einer Mappe, worauf gedruckt iſt rieſengroß: „Muſik“. 

Schluß. Mit dem Stipendium, ſehe ich, iſt's nichts. Das 
iſt in der großen Kunſtſtadt fuͤr mich der erſte Guß kalten 
Waſſers. Ja, nun kenn' ich ſie richtig, Kaufmann Sausken 
Großmutter ihre Schweſtertochtertochter, Wind war damals 
alles, Aufſchneiderei, oh, ich dummer Gimpel, der ich war! 

Trutziglich mit beiden Haͤnden fahre ich durch meine 
Kuͤnſtlerhaare, zugleich verbeuge ich mich kuͤhl und foͤrmlich, 
und ſtracks eile ich ins Konſervatorium und melde mich 
an, um einzutreten als honorarbezahlender Schüler. 

Die Anmeldung — das Konſervatorium. Ganze Kuͤbel 
kalten Waſſers bekomme ich da gleich uͤber den Kopf, einen 
um den anderen. Dieſes Konſervatorium, koͤnigliche, welt— 
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berühmte, ach, ich ſehe, es ift ein oͤder Kaſten wie eine 
Fabrik. Duͤſter das Treppenhaus, eng, ſchmutzig und 
dumpfig ſind die Vorraͤume, Korridore, wo alles durch— 
einanderquirlt, zur Zeit des Stundenwechſels, und auch die 
Lehrer, die Schuͤler — rein nichts uͤberhaupt erinnert hier 
an den Parnaß, an die Muſen und Grazien, an Ibykus, 
den Goͤtterfreund. — 

Am Tage der Aufnahmepruͤfung ſtand ich zeitig auf 
und uͤbte die Stuͤcke, die ich vorſpielen wollte, auf meinem 
Mietpiano erſt noch wieder gehoͤrig durch. Danach buͤrſtete 
und pomadiſierte ich meine Kuͤnſtlerhaare und machte mich 
auf den Weg. Ich hatte große Angſt, ob ich uͤberhaupt 
auch aufgenommen wuͤrde. Da nun zu ſpielen vor dem 
hohen „akademiſchen Rat“, unterm Vorſitz beider Herren 
Direktoren, des „artiſtiſchen“, naͤmlich des Herrn Koͤnig— 
lichen Hofkapellmeiſters Speckbaum, wie auch des „voll— 
ziehenden“ Direktors! 

Von letzterem hatte ich gleich ſchon viel gehört. Die 
ganze Stadt fprach von ihm. Kaum trocken wäre er hinter 
den Ohren, aber große Reformen wolle er im Geſchwind— 
Schritt verwirklichen und dem muſikaliſchen Fortſchritt eine 
Gaſſe bahnen. Das Konſervatorium hatte er erſt vor kurzem 
geerbt. Unter einer vorbildlichen kuͤnſtleriſchen Leitung hatte 
die Anſtalt einen Weltruf ſich erworben. Davon zehrte 
man. Man trieb Raubbau. Das „Ideal“ war die Geld— 
ſchraube. Unter der Gloriole „Koͤniglich“. Seine kuͤhnen 
Plaͤne hatte der neue junge Direktor gleich in ſeiner An— 
trittsrede den verſammelten Lehrern und Schülern dar— 
gelegt. Man geriet in Angſtſchweiß ob ſeiner aus Buͤchern 
und Aufſaͤtzen zuſammengeſpuͤlten muſikaliſchen Anſichten. 
Denn er ſelber betaͤtigte ſich muſikaliſch uͤberhaupt nicht, 
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und darauf tat er fich noch beſonders was zugute. Seit 
und durch Richard Wagner, meinte er, ſei, um Muſikkenner 
zu werden, eine eigene muſikaliſche Ausuͤbung vokaliter oder 
inſtrumentaliter eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich, denn ſie truͤbe 
den philoſophiſchen Blick uͤber das Ganze. Namentlich das 
Klavierſpiel verachtete er. Schon weil Wagner kein Klavier— 
ſpieler geweſen war. In ſchroffſter Weiſe entließ er gleich 
einige der beſten alten Lehrkraͤfte — weil ſie nicht genug 
Liſzt ſpielen ließen, ihre Schuͤler zu viel mit den „alten 
Zoͤpfen“ plagten, naͤmlich den Klaſſikern, zumal mit Bach, 
als dem laͤngſten. Wie Wagner mit ſeinem hehren „Wort— 
tondrama“ den alten Opernkram beſeitigt, ſo habe Franz 
Liſzt, fein erhabener Kampf- und Siegesgenoſſe, Liſzt, 
der geniale Schoͤpfer der ſymphoniſchen Dichtung und da— 
mit uͤberhaupt der erſten eigentlichen und wahrhaftigen 
„Dichtungen“ in Toͤnen, die dieſe Bezeichnung verdienten — 
ſo habe Liſzt alles fuͤr Klavier vor ihm Geſchaffene anti— 
quiert und uͤberfluͤſſig gemacht, mehr oder weniger. über: 
haupt die Ideale der neudeutſchen Schule! Aus den ver— 
roſteten Feſſeln der Form befreite „Ausdrucksmuſik“ ver— 
lange unſere in jedem Betracht fortgeſchrittene Zeit. Pſy— 
chologie — „Pſychologie“ war naͤchſt „Fortſchritt“ und 
„Franz Liſzt“ fein drittes Wort! — Pſpychologie gehöre 
hinein auch in die Muſik, jetzt endlich. Formaliſtiſche, auf 
bloßes „Tonſpiel“ gerichtete, habe keinen Wert, ſo welche, 
wie der von Wagner und Liſzt nach Gebuͤhr ja auch tief 
verachtete Brahms ſie fabriziere. Des letzteren erzreak— 
tionaͤre Muſik zu pflegen, verbiete er demgemaͤß uͤberhaupt 
im Konſervatorium. 

Im Sinne dieſer, in ſeiner großen Antrittsrede dar— 
gelegten Anſchauungen leitete nun der neue junge Direktor 
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das Konſervatorium. Bewirkte der Sauerteig dieſer feiner 
Ideen natuͤrlich ſofort eine maͤchtige Gaͤrung, und ſo hatte 
die Anſtalt juſt eine ſchwere Kriſe durchzumachen, es ging 
drunter und druͤber. 

Außer mir ſpielten noch viele andere vor, Tonleitern, 
Etuͤden und Stuͤcke. Einer von den Klavierlehrern nahm 
die Pruͤfung ab, ein baͤrtiger Herr, und er hatte gar nichts 
Apolliniſches an ſich, vielmehr er ſah aus wie ein beſſerer 
Portier. Fortwaͤhrend miſchte der neue Herr Direktor ſich 
hinein, mit ſeinem gelehrten Spuͤlwaſſer, aus den Schriften 
Wagners und der Wagnerſchriftſteller. Schon ſeine ganze 
Sprechweiſe war das reinſte Wagnerdeutſch. Mit dem 
Schlagwort „Fortſchritt“ ſchlug er nur immer ſo um ſich. 
Die muſikaliſche Fortſchrittsphiliſterei ſtand ja damals uͤppig 
im Kraute. Man war benebelt durch Wagner, wie im 
Opiumrauſch, Wagners uͤbertreibungen und Irrtuͤmer unter— 
ſtrich man alle noch. 

Die meiſten Schüler ſpielten nun gute alte Sachen, So— 
naten von Mozart und Beethoven, Praͤludien und Fugen von 
Bach, Lieder ohne Worte und Kapriccios von Mendelsſohn, 
Charakterſtuͤcke von Schumann, Nokturnos und Mazurken 
von Chopin, Kramerſche Etuͤden uſw. Alles dieſes aber 
intereſſierte den jungen neuen Direktor nicht, er ſah gelang— 
weilt aus und auch ſpoͤttiſch, und er zwirbelte ſich fort— 
waͤhrend ſeine paar blonden Schnurrhaͤrchen. Als aber eine 
robuſte Jungfrau eine der ungariſchen Rhapſodien von 
Liſzt herunterpaukte, mit einem Anſchlag wie von Bocks— 
fuͤßen, es ſtieß einem faſt die Hirnſchale ein, da nickte er 
hoͤchlich intereſſiert: „Werde ſie im Auge behalten.“ 

Die paar noch anweſenden Lehrer blinken immerfort 
ſich farkaftifch zu. Nur der artiſtiſche Direktor, Herr Hof— 
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kapellmeiſter Speckbaum, der pflichtgemäß ausharren muß, 
nimmt's tragiſch, ſeufzend beißt er in ſeine Fruͤhſtuͤcks— 
ſemmel. uberhaupt er fruͤhſtuͤckt ununterbrochen. 

Ich ſpiele ungluͤcklicherweiſe Bach — Praͤludium und 
Fuge in G-Dur, aus dem zweiten Bande des wohltempe— 
rierten Klaviers — und gut nach meiner Meinung. Als 
ich hinzuſehen wage, da gaͤhnt der Herr Direktor, und der 
Herr Hofkapellmeiſter — kaut. 

Iſt das Ergebnis der Aufnahmepruͤfung: alles wird auf— 
genommen, auch die aͤrgſten Stuͤmper kommen durch. Man 
nimmt halt rein geſchaͤftsmaͤßig alles, was man kriegen 
kann. 


Kapitel 20. 
Die Muſenwirtſchaft. 


Es gibt keine gefährlicheren Verbindungen 
als mit Menſchen, die die Rolle, die ſie nur 
ſpielen ſollen, ernſt nehmen. Wilh. Raabe. 

Ich hatte mir gleich ein „moͤbliertes Zimmer“ gemietet 
— ein uͤberaus beſcheidenes Dachzimmerchen, bei einem 
Flickſchneider, in der zum Wohnen billigſten Gegend der 
inneren Stadt, es war wahrhaftig das billigſte, was ich in 
meiner großen Sparbefliſſenheit finden konnte. Wehe aber! 
Gleich in der erſten Nacht wurde ich von gewiſſen Haus— 
tieren arg heimgeſucht. Dergleichen kannte ich noch nicht. 
Als mein Entſetzen ob der heftig ſchmerzenden Beulen ſich 
etwas beruhigt hatte und ich anfing nachzudenken, in 
krummer Haltung auf dem Bettrand ſitzend, da — nun 
ich wußte ja etwas Naturgeſchichte und war auch in der 
Bibel beſchlagen: hm, die aͤgyptiſchen Plagen, im zweiten 
Buch Moſis. Gleich mietete ich mir ein anderes Dach— 
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zimmerchen, das um eine Mark und fünfzig monatlich 
beſſer ſein ſollte, barmherziger Gott, da aber war's noch 
ſchlimmer. Ich miete mir darauf eine noch um 30 Pfennig 
teurere Wohnung, wehe und auch da! Nun aber kaufe 
ich mir echt Perſiſches und bleibe in Gottergebenheit wohnen. 

Klopfenden Herzens ging ich zur erſten Klavierſtunde, 
ſehr in Spannung auf den Lehrer, deſſen Klaſſen ich zu— 
geteilt war, als den Herrn Koͤniglich und Großherzoglich 
und Fuͤrſtlich Schaumburg-Lippeſchen Kammervirtuoſen, 
Profeſſor, Hofrat und Geheimen Hofrat und Ritter pp. pp. 
Theobald Seyerich. Es waͤre freilich ſchwer bei ihm, hoͤrte 
ich, denn er naͤhme es ſchrecklich genau, wer aber aushielte 
und gar ſeine Gunſt erlange, waͤre gemacht. 

Mit noch zwei anderen Schuͤlern teilte ich die Stunde, auf 
jeden kamen zwanzig Minuten Unterweiſung. Meine Mit: 
ſchuͤler waren ein verwachſener ruſſiſcher Jude, mit affen— 
artigen Armen, auslaufend in mit haͤßlichen platten Naͤgeln 
verſehene Finger, er hieß Iſidor Bachour, ſprach ſehr viel und 
ſehr laut und ſchnell und war ungeheuer ehrgeizig. Der andere, 
ein Suͤdafrikaner aus Bloemfontein, der war im Gegenſatz 
zu Iſidor phlegmatiſch wie ein Tapir. Fuͤr Poeſie hatte Mr. 
Theron keinen Sinn, ſein Studium war ihm eine reine 
Geſchaͤftsangelegenheit. Die Sache mit ihm waͤre die, teilte 
er mir gleich mit, in gebrochenem Deutſch, er brauche nur 
die Reklame, in Deutſchland ein paar Jahre auf irgend 
einem Konſervatorium geweſen zu ſein. Klarinetten-, Trom⸗ 
peten= und Geigenſtunden wolle er auch noch nehmen, und 
auch vom Orgelſpiel moͤchte er einen Begriff bekommen, auch 
das Klavierſtimmen wolle er nebenbei lernen und in den 
Klavierniederlagen und Geigenbauanſtalten ſchlau ſich um— 
ſehen. Das wäre für ihn ſpaͤter alles wichtig. überarbeiten 
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wolle er ſich übrigens nicht und oft in die Operette gehen. 
Nach ſeiner Heimkehr mache er gleich in Bloemfontein ein 
Konſervatorium auf. Dortzulande naͤhme man's weniger 
genau wie hier, man waͤre genuͤgſam, und wenn man 
vorher nur ſagte, das Stuͤck waͤre beiſpielsweiſe von Men— 
delsſohn, ſo koͤnnte man ihnen da vorſpielen, was man 
wolle, es gefiele allemal. — 

Endlich kommt unſer Lehrer. 

„So, man will Klavier ſtudieren, und bei mir.“ 

Seine naͤſelnde Sprechweiſe daͤmpft gleich unſere Angſt ein 
wenig. Iſt er ſchon ein Titan, da immerhin ein ſaͤchſiſcher. 
An Iſidor ſich wendend: „Ihr Ziel?“ 

„Klaviervirtuos.“ 

„So!“ 

„Und Sie?“ 

„Kon . .. Konſervatoriums-Direktor.“ 

„So! Auch nicht uͤbel!“ 

„Na und Sie wohl gleich Generalmuſikdirektor?“ 

Ja, was ihm antworten! Ein unausſprechliches ideales 
Ziel habe ich mir geſteckt. Vergeblich ringe ich nach 
Worten —. 

„Beginnen wir. Sie zuerſt. Etwas, das Sie zu koͤnnen 
meinen.“ 

Lange kramt erſt der Aufgerufene, Mr. Theron, in 
ſeiner Mappe herum, ein Heft nach dem anderen hervor— 
ziehend. Lauter Salonklepper ſind's, geſchmackloſes Zeug. 

Er ſtuͤmpert nun irgend ſo eine Reverie herunter, oder 
Berceuſe, oder Chant sans paroles, in As oder Des, aus— 
druckslos, zaghaft und oft ſtockend. 

Lange ſchon ſprungbereit, ſtuͤrzt danach Iſidor ſich nur 
ſo auf die Taſten, und ein mir unbekanntes Virtuoſen— 
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ſtuͤck raſſelt er herunter. Wie ein Orang-Utang ſitzt er am 
Klavier, mit den krummen Beinen auf den Pedalen. Seine 
Gelenkigkeit und Fingerkraft ſind verbluͤffend. Die Paſ— 
ſagen raſen dahin wie ein Blitzzug. 

Nun iſt die Reihe an mir. Was ſpielen? Ich ſchwanke: 
die Bachſche D-Moll⸗Fuge — die Raͤuber-Sonate? Ich 
entſcheide mich für mein altes Haupt⸗, Leib und Kraftſtuͤck. 
Kaum bin ich aus dem Grave heraus und werde warm, da: 

„Genug, genug!“ 

Ich zucke zuſammen, gehorche. 

Der Herr Koͤnigliche, Großherzogliche, Fürſtlche Schaum⸗ 
burg⸗Lippeſche Kammervirtuos uſw. ſchaut vernichtend mich 
an, wie ein Staatsanwalt den uͤberfuͤhrten Schwerver- 
brecher: „Nicht eine Ahnung haben Sie auch nur vom 
Elementaren. Ganz unmoͤgliche Arm-, Hand- und Finger⸗ 
haltung, Anſchlag, Fingerſatz — alles unmoͤglich, und der 
heilloſeſte Pedalmißbrauch — keine Pauſenbeachtung, keine 
Beachtung der Notenwerte, kein Rhythmus, der Vortrag 
voller Willkuͤr, jede Phraſe verzerrt und Ihren Koͤrper— 
verrenkungen entſprechend, den reinſten Veitstanz, Menſch, 
fuͤhren Sie ja auf — kurzum das Ganze: uͤbelſter Dilet⸗ 
tantismus.“ 

Tief nieder ſinkt mir das Haupt. 

„Ganz von vorne haͤtten Sie bei mir wieder anzufangen. 
Verſchaffen Sie ſich demgemaͤß meinen Syſtematiſch-metho⸗ 
diſchen Lehrkurſus zur gründlichen Erlernung des Piano— 
forteſpiels, Teil I, Heft 1a, und bereiten Sie ſich vor 
daraus auf das Vorwort und die erſten drei Paragraphen.“ 

Und damit Schluß! 

Iſidor erlangt ſeine Faſſung zuerſt wieder: „Ha, der 
— er ſoll mich kennenlernen!“ 
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Mr. Theron kann hauptfächlich die Geringſchaͤtzung feiner 
Stuͤcke nicht begreifen. In Bloemfontein ſchliefe man bei 
Sonaten ein. 

Mir iſt ſchwer ums Herz. Die zwei Poſaunenſtoͤße des 
Schreckens, ach, ſie droͤhnen immer weiter mir durch die 
Seele. i 

„uͤbelſter Dilettantismus! Ganz wieder von vorne!“ 

Sehr kleinlaut verlaſſe ich das Konſervatorium. Ein 
Windſtoß erinnert mich an meine Kuͤnſtlerhaare. Scham 
uͤberkommt mich, und ich krempe meinen Rockkragen dar— 
uͤber. Ziellos wandere ich herum. Immer tiefer ſinkt mir 
das Herz. Mein Lehrer — ſtreng iſt er und ganz daͤmo— 
niſch! — 

Von ungefaͤhr an einer Konditorei nun veruͤberkommend, 
was ſehe ich, da ſitzt er, am Fenſter, an einem Marmor— 
tiſchchen, und er loͤffelt an einem Punſchtoͤrtchen. So iſt 
er doch auch nur ein Menſch! 

Und das zwar nicht ſelbſtgegeſſene und dennoch troͤſtende 
Punſchtoͤrtchen, es gibt mir wieder etwas Mut und Selbſt— 
vertrauen. Tapfer ſein, ausharren! Ich ſchlage beherzt den 
Rockkragen von meinen Kuͤnſtlerhaaren wieder zuruͤck und 
gehe an die naͤchſte Muſikalienhandlung. Prangen im Laden— 
fenſter Photographien einheimiſcher muſikaliſcher Groͤßen. 
Obenan natürlich die uͤbermenſchen der Hofoper und zu— 
meiſt in tragiſchen Poſen. Da ſchau: auch er! Inmitten 
zahlreicher geſchmackloſer, phosphorgruͤner Hefte und ſteht 
geſchrieben auf jedem Heft, ſteil und zackig in Buchſtaben 
wie aus Dornen geflochten: „Methodiſch-ſyſtematiſcher Lehr— 
kurſus zur gruͤndlichen Erlernung des Pianoforteſpiels“, 
Teil I, Heft 1a — Teil J, Heft ub, Teil II, Heft Ze, 
Heft 4d uſw. 
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Lange graulte ich mich zu Haufe erſt, hineinzuſehen. Helf 
Gott, gleich die erſten Saͤtze des Vorwortes! Ich Muſikant 
hier ſein ganz und gar? Ach und ſpannt doch die aller— 
entſetzlichſte Schulmeiſterei mich gleich wieder auf die Folter, 
es iſt zum —! Oh, dies Vorwort! Ich verſuche weiter— 
zuleſen. Immer elender wird mir. Ich hoͤre wieder auf. 
Ach und dazu die erſten drei Paragraphen, die Arm-, 
Hand- und Fingerhaltung betreffend, mit Berechnungen, 
Abbildungen, anatomiſchen uſw., barmherziger Gott! Die 
ganze Muſik, ſehe ich, iſt meinem Lehrer etwas rein Be— 
griffsmaͤßiges. Mir dagegen iſt ſie Phantaſie- und Ge— 
fuͤhlsſache ganz und gar. — 

Die Stunden nun und uͤberhaupt der ganze Betrieb im 
Konſervatorium. Bald hatte ich's heraus, wer am wenigſten 
fuͤhlte und dagegen nur rein verſtandsmaͤßig und aͤußerlich 
auf bloße Ohr- und Fingerdreſſur ſich einzuſtellen ver— 
mochte, kam am ſchnellſten und ſicherſten vorwaͤrts, auch 
bei den anderen Lehrern und uͤberhaupt. Mir mangelte 
es nun allerdings an der rein techniſchen Veranlagung. Ach 
Gott, das fuͤhlte ich bald immer mehr! Jawohl: Gertruds 
mir ſo peinvolle Frage! Von klein auf hatte ich meine 
Phantaſie immer viel zu ſehr auf Koſten des Verſtandes 
genaͤhrt, und natuͤrlich das raͤchte ſich nun. Aber was zu 
tun, ich bin ihm nun einmal uͤberantwortet, dem großen 
Klaviergewaltigen, und ſo gibt's kein Zuruͤck mehr. Und 
ſo beſuche ich ſeine Stunden, tu's mit den beſten Vorſaͤtzen, 
entſchloſſen auszuharren, koſte es, was es wolle. 

Mein Klavierlehrer war ein Pedant. Mußte ſich der 
Schuͤler ihm unterordnen, bis zur vollſtaͤndigen Aufgabe 
ſeiner ſelbſt. Ich lag ihm nun einmal nicht, und ſo kamen 
wir einander nicht naͤher. Er hatte gewiß den beſten Willen, 
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mich zu fördern. Nur fing er's falſch an. Immer be— 
handelte er mich ironiſch. Hoͤllenqualen mußte ich N 
bei ihm, ſich ſteigernd mit jeder Stunde! 

Auch in den anderen Faͤchern, in der Harmonielehre, 
im Chorgeſang fand ich keine rechte Foͤrderung. Alles, 
alles hatte ich mir ſo anders gedacht, die ganze Muſen— 
wirtſchaft im Konſervatorium, wie ich ſie mit jedem Tage 
nun genauer kennenlernte — es paßte rein nichts davon 
in mein roſenrotes Idealbild. 

Der einzige Lehrer, der mich anregte, ja begeiſterte, 
war der Lehrer in der Muſikgeſchichte, mit allerdings nur 
einem einzigen woͤchentlichen Vortrag fuͤr die geſamte 
Schuͤlerſchaft, Herren und Damen gemeinſam. Ein kraͤnk— 
licher und halbblinder Profeſſor, eine ganz innerliche Natur. 
Wie in der Chorſtunde, wird auch hier ſchauderhaft Unfug 
getrieben. Man unterhält ſich, flirtet, kichert, lacht, be— 
wirft ſich mit Papierkugeln. Niemand hoͤrt ernſthaft zu. 
Mag der weltfremde alte Idealiſt auch in noch ſo begeiſterter 
Eindringlichkeit ſich verbreiten uͤber die großen Meiſter der 
Tonkunſt. Ich haͤtte manchen der beſonders ſchlimmen 
Frechlinge am liebſten durchgepruͤgelt. Das ging nun frei— 
lich nicht, jedoch ich verſuchte wenigſtens um mich herum 
dem Unfug zu ſteuern, ſoviel ich's vermochte. So warnte 
ich, ich ziſchte, drohte, ereiferte mich. Die Folge aber war, 
man hielt mich fuͤr einen Streber, Scheinheiligen und An— 
geber, und viele Unannehmlichkeiten erwuchſen mir daraus. 
Auf die Muſikgeſchichte freute ich mich trotz aller uͤbeln 
Nebenumſtaͤnde die ganze Woche. Nach kurzer Zeit aber 
war's vorbei damit, der alte Profeſſor ſtarb ploͤtzlich, und 
ſein Nachfolger wußte wohl gute Ordnung zu halten, ſonſt 
jedoch —. 
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Wenn ich manchmal fo denke an den Oberfoͤrſter, an 
Herrn Juſtus und unſer Muſizieren daheim, an unſere 
Begeiſterung, unſere ſchwaͤrmeriſche Liebe zur Sache: 
barmherziger Gott, wie iſt mir da! 

Freilich, es iſt eine grauſame Wahrheit: kann immer nur 
aus der Überwindung der Technik vollguͤltige Kunſt er— 
wachſen. Der Dilettant ſchmeckt wie der Schmetterling an 
der Bluͤte einzig nur den Honig und bleibt ihm erſpart die 
Bitternis — das blutige Ringen um die Technik, die Form, 
und ſo lebt er begluͤckt immer nur im Himmel. Muß da⸗ 
gegen der Kuͤnſtler auch auf ſich nehmen und erdulden alle 
fuͤrchterlichſten Qualen der Hoͤlle. 

Manchmal nach ſo einer entſetzlichen Klavierſtunde 
ſchaue ich aus meinem Manſardenfenſterchen in die Wolken 
und gruͤbele. Wie lange in meinen Briefen meine Mutter 
noch immer ſo hinhalten? Denn wie mir's in Wahrheit 
hier ergeht, darf ich ihr doch um Gottes willen nicht 
ſchreiben! Und Herr Juſtus, ahnte er, wie die Muſik, die 
geliebte, völlig zur hoͤlliſchen Qual mir gleich hier wurde! 

Ich bruͤte und zaͤhle die Dachziegel, die windumzauſten 
Schornſteine. Seufzend ſetze ich endlich mich wieder ans 
Klavier, aber, ach, nicht zu Bach, nicht zu Beethoven, 
Schubert, Schumann. So ſchauerlich einſam fuͤhle ich mich, 
ich halt's nicht laͤnger mehr aus, ich muß was haben um 
mich, etwas Lebendiges, das mich doch wieder etwas ver— 
bindet mit der Natur. Ich verſchaffe mir ein Rotkehlchen. 
Wenn ich uͤbe, ſingt es dazu und immer freudig, unbe— 
kuͤmmert um Technik. — 

Noch beſondere mißliche Einblicke in die Muſenwirtſchaft 
ſollte ich durch den erſten „uͤbungsabend“ gewinnen. Hier 
uͤbten ſich die entſprechend fortgeſchrittenen Schuͤler vor 
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Lehrern und verſammelter Schülerfchaft im Auftreten, mit 
der Ausſicht, bei gutem Gelingen auch in den oͤffentlichen 
Auffuͤhrungsabenden aufzutreten und hier ſchon faſt richtig 
konzertmaͤßig. 

Das Programm ſtand nun freilich nicht im Zeichen 
Haydns, Mozarts oder Beethovens. Klavierkompoſitionen 
von Liſzt und Rubinſtein ſind verzeichnet, Celloſtuͤcke von 
Servais, Goltermann, Saͤtze aus Violinkonzerten von Ernſt 
und Winiawsky, eine Koloraturarie von Bellini, Stuͤcke fuͤr 
Trompete, fuͤr Floͤte, Fagott und endlich noch drei Lieder 
von — Johannes Brahms. Wegen Aufnahme dieſer Lieder, 
hoͤrte ich, habe es erſt einen Krach mit dem Direktor geſetzt, 
und die betreffende Saͤngerin habe ſie ſich geradezu ertrotzt. 

Lehrer ſind an dieſem uͤbungsabend nur wenige an— 
weſend. Man tuſchelt, witzelt, flirtet auch waͤhrend der 
Vorträge, mag der Herr Direktor noch ſo autorttaͤtiſche 
Blicke werfen. Anfahende Geſangsſchuͤlerinnen gebaͤrden ſich 
wie ſchon ausgewachſene Primadonnen. Wird um mich 
herum ſchon von Muſik geſprochen, da immer nur renom— 
miſtiſch von rein techniſchen Dingen. Vom Programm inter— 
eſſiert am meiſten das Alleroͤdeſte. Ich fuͤhle mich wie ge— 
aͤchtet, in meinem ausſichtsloſen Suchen und Verlangen 
nach einer mir gleichgeſtimmten Seele. 

Unter denen, die mitzuwirken haben, entdecke ich ploͤtz— 
lich eine Schuͤlerin: die zieht ſtark mich an. Sie iſt ſehr 
anders wie alle uͤbrigen. Weniger durch eigentliche Schoͤn— 
heit, als durch innere Eigenſchaften, und die praͤgen ſich aus 
in ihrer ganzen Erſcheinung. Ihr einfaches, helles Kaſchmir— 
kleid. Dazu ihre friſchen Farben. Ihr dunkles Haar. Ihre 
Augen blicken warm, treu und merkwuͤrdig ernſt, ſorgenvoll, 
Mitgefuͤhl unwillkuͤrlich erweckend. Die ſchlanken und ſchoͤn 
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geformten Hände hat fie leiſe ineinandergefaltet. Im Herz⸗ 
ausſchnitt des Kleides haͤngt — das einzige Schmuckſtuͤck, 
das ſie uͤberhaupt an ſich hat — ein kleiner Amethyſt, 
an einem ſilbernen Kettchen. 

Verſtohlen muß ich immer wieder hinsehen. 

Nun tritt der Klavierſchuͤler, der vorhin Liſzt geſpielt 
hatte, an ſie hin, und er laͤchelt ſie an, er redet eindringlich 
auf ſie ein. So zuruͤckhaltend ſie ihm auch antwortet, den⸗ 
noch, hm, daß er ſie uͤberhaupt kennt —. 

Auf die Koloraturarie, ſehe ich, horcht ſie beſonders 
kritiſch, und ſo iſt ſie wohl eine Geſangsſchuͤlerin. 

Immer wieder mache ich nach ihr krumme Augen. 
Mit einem Male iſt ſie verſchwunden. Auf dem Podium 
taucht ſie ploͤtzlich wieder auf, und ſie ſingt nun die er— 
trotzten Brahmsſchen Lieder. Ein nicht großer, aber wohl— 
gebildeter Mezzoſopran, gut ausgeglichen, ſympathiſch, 
weich, in der Faͤrbung faſt eine Altſtimme und im Bruſt⸗ 
regiſter ganz unbeſchreiblich perſoͤnlich. 

Sie ſingt „Scheiden und Meiden“. Sodann: „Es kehrt 
die dunkle Schwalbe“. Und zuletzt: „Wie biſt du meine 
Koͤnigin“. Jedes Lied ſingt ſie in tiefſter Beſeelung. 

Dieſe Lieder, alle drei, wie ſind ſie ſchoͤn, eine Muſik 
ſo in jeder Note perſoͤnlich, ſo erlebt im Tiefſten, im Satz 
und Ausdruck vornehm, kraftvoll und auch wieder zart, 
innig, ſo keuſch, in ihrer wehmutsvollen Tiefe ſo urdeutſch! 
Eine Muſik hoͤchſter Art, Beethoven-, Bach-verwandt. Das 
Schoͤnſte daran aber, Eigenſte, in dieſer Weiſe nie vorher 
Dageweſene, iſt in Melodie wie Harmonie eine ganz eigen— 
tuͤmliche Herbigkeit. Eine noch herbere Muſik wie der herbſte 
Beethoven. N 

Daß ſie juſt dieſe Lieder ſich ertrotzt hat! 
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Aber nur wenig Verſtaͤndnis wird leider ihr entgegen 
gebracht, ſie hat unverdientermaßen nur wenig Erfolg. 

Das letzte Lied beſonders hat mich entzuͤckt, dies „Wonne— 
voll“ — ich bin geruͤhrt davon zu Traͤnen. 

So gut wie nichts war mir bisher von Brahms zu Gehoͤr 
gekommen, kaum viel mehr wußte ich von ihm, als daß die 
Wagnerianer ihn auf Tod und Leben bekaͤmpften. 

Der durch Wagner hervorgerufene leidenſchaftliche, un— 
geheure Parteienkampf damals noch in der Muſik. Hie 
Wagner — hie Brahms! Wagner in ſeiner gaͤnzlich aufs 
Theater gerichteten, grandioſen Einſeitigkeit hatte kein Ver— 
ſtaͤndnis fuͤrs Intime, fuͤr muſikaliſche Klein- und Feinkunſt. 
Seine wohl in der geſamten Kunſtgeſchichte beiſpielsloſe In— 
toleranz, ſein bis zur Selbſtanbetung geſteigertes Selbſt— 
bewußtſein! Er war uͤberhaupt ſchon beinahe empoͤrt und 
ſetzte in ſeiner ewig lamentabeln und revolvermaͤßigen Art 
Himmel und Hoͤlle in Bewegung, wenn ein Zeitgenoſſe es 
wagte, neben ihm auch zu komponieren und gar anders. Ob— 
ſchon Brahms, der „Abſeiter“, ihm nicht im Wege ftand in 
ſeinem geſamten Schaffen — Wagner hatte ihn in den 
Bann getan. Und die Kritik, von Wagner genaͤhrt, von 
Wagner erfuͤllt, beherrſchte auf Jahrzehnte in der Sffent— 
lichkeit ſo ziemlich das geſamte muſikaliſche Leben. Wagner 
hatte auch hier Schule gemacht im uͤbermaß und — leider! 
in der Muſikkritik nicht Schumann, der vornehme, der in 
ſeiner wahrhaft foͤrdernden Art, wie er kritiſierte, vor— 
bildliche. Ein Robert Schumann ſchrieb keine „Zenſuren“. 
So erbittert man Brahms nun auch begeiferte, und zwar 
eigentlich nur, weil er anders war als Wagner, man konnte 
damit ſein Durchdringen wohl aufhalten, jedoch es nicht 
vereiteln. Und heute? Wagner hat inzwiſchen ſeinen Hoͤhe— 
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punkt uͤberſchritten, es broͤckelt ab an ihm, fein Einfluß 
iſt ſtark im Schwinden. Wird Brahms dagegen, der Keller— 
und Storm-Verwandte, der unvergleichliche, große Meiſter 
des Intimen, mit jedem Tage ausgiebiger, ja neben Beet— 
hoven ſchon überhaupt am meiſten gepflegt. Richard 
Wagner, der zaubergewaltige, ſicherlich bleibt er noch auf 
lange hin der Gott der großen Menge. Um Brahms 
ſammeln ſich die Innenmenſchen. Wer Ohren hat — 
muſikaliſche! — zu hören, der höre. — 

Lange denke ich uͤber das am uͤbungsabend Erlebte nach. 
Schlaflos waͤlze ich mich die ganze Nacht herum. Spinnt 
zuletzt ein Gruͤbelgedanke ſich in den anderen und in truͤb— 
ſeligen Variationen uͤber das alte, angſtdurchbebte Thema: 
wie wird's enden hier mit dir, wirſt du dein Ziel erreichen? 

Worte tun's freilich nicht in der Muſik — die Finger 
tun's und die Ohren. So viel weiß ich jetzt ſchon, zur 
Genuͤge, und mit Kuͤſter Stutes altem Kraftſpruch hat's 
ſchon ſeine Richtigkeit, wahrhaftig, ich kann's ihm be— 
ſtaͤtigen: „Vor dem Großen haben die Goͤtter den Schweiß 
geſetzet!“ 

Kapitef 2 
Nebel und Wind. 
„Johotoho! Haiahei!“ 

Mein Verhaͤltnis zu meinem Klavierlehrer wollte ſich 
durchaus nicht freundlicher geſtalten. So heißes Bemuͤhen 
ich auch daranſetzte. Denn wohl acht Stunden ſaß ich taͤg— 
lich am Draht und uͤbte ſeine oͤden Fingeruͤbungen. Meine 
Martern ſteigerten ſich bis zur voͤlligen Unertraͤglichkeit. 
Und dazu in eins die ganze, ſo klaͤgliche Muſenwirtſchaft 
im Konſervatorium! Nicht zuletzt auch meine Vereinſamung. 
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Alle Anknuͤpfungen enttaͤuſchten mich immer bald. Lauter 
Braatfiſche waren's mehr oder weniger, maͤnnliche und 
weibliche, gottaͤhnliche Maulhelden. 

So entſchwand der Winter. Oſtern uͤberblickte ich meine 
im Konſervatorium bereits verbrachte Zeit. Nutzen, mußte 
ich mir ſagen, hatte ich aus den Stunden keinen gewonnen. 
Laboriere immer noch in den erſten phosphorgruͤnen Para— 
graphen herum. Immer wieder Ruͤckfaͤlle in meine ver— 
poͤnten alten Gewohnheiten. Bei meinen ſchmalen Mitteln, 
um Gottes willen, wo ſoll das hinfuͤhren? überdies in der 
letzten Stunde vor den Ferien, wo ich's gewagt hatte, ein— 
mal zu widerſprechen, wenn auch in aller Beſcheidenheit, 
da — oh, du lieber Himmel! Ich halt's nicht mehr aus, 
nicht wieder in dieſe entſetzlichen Klavierſtunden, nach den 
Ferien! 

Dieſer Art meine Betrachtungen, in der Fruͤhe des 
Oſtermorgens. 

Ploͤtzlich haͤngt mein Blick an meiner Geige feſt. Sie 
liegt noch im Wachstuchfutteral und unter Staub und 
Spinnweben auf meinem Kleiderſchrank, vom erſten Tage 
ab. Niemals hatte es mich gereizt, einen Strich uͤber die 
Saiten zu tun. Mit einem Male aber bekomme ich Luſt. 
Die Saiten, ſehe ich, ſind heil geblieben. Ich ſetze ſie 
in Stimmung, ergreife den Bogen und ſtreiche los. Das 
tut mir unendlich wohl. Und ſo komme ich in Feuer, ganz 
wie fruͤher daheim, ach, als die Muſik mir noch ein Goͤtter— 
geſchenk war. 

Immer war ich im Zwieſpalt geweſen, welches Inſtru— 
ment ich vorziehen moͤchte, ob Violine oder Klavier oder 
Orgel. Von fruͤh auf — ſeit der Harzreiſe, der ſo folgen— 
ſchweren — liebte ich die Violine eigentlich am meiſten. 
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Ich konnte auch ſchon viel darauf. Es war aber recht eigent= - 


lich eine ungluͤckliche Liebe, voller Hemmungen, und die 
lagen in den Verhaͤltniſſen. Daß ich in den letzten Jahren 
die Taſten bevorzugte, geſchah aus rein aͤußeren Gruͤnden. 
Man brauchte einen Klavierſpieler, und ſo mußte ich immer 
einſpringen. So war's ſpaͤter auch beim Oberfoͤrſter. Nach 
dem rettenden Legat — bis ganz zuletzt noch hatte ich ge— 
ſchwankt, und nur rein praktiſche Gründe gaben den Aus— 
ſchlag ſchließlich. Ich glaubte als Klavierſpieler fuͤr mein 
Fortkommen guͤnſtigere Ausſichten zu haben. 

Mich durchblitzt's: Umſatteln — Violine ſtudieren! 
Und waͤr's auch nur, um als Orcheſtermuſiker ſchnell unter— 
zukommen irgendwo. | 

Je länger ich geige, deſto feſter meine Überzeugung: 
nicht in den Drahte in den Darmfaiten für mich das Heil! 

Wie zur Betätigung ſingt mein allerliebſtes Rotkehlchen 
zu meinem Violinſpiel ſo zauberiſch ſchoͤn wie noch nie, 
gefaͤllt ihm mein Geigenſpiel offenbar auch beſſer, und es 
gibt mir recht. Und dazu ſcheint die Sonne ſo freundlich 
in mein Fenſterchen herein, die Oſterſonne, ja und die gibt 
mir dazu ihren Segen. 

Nachdem ich lange frei herumphantaſiert hatte, fallen 
mir, als ich meine Violinnoten durchwuͤhle, ploͤtzlich die alten 
Kreutzerſchen Etuͤden in die Haͤnde. Rein zufaͤllig ſind ſie 
gar luſtig eingebunden, lieblich maiengruͤn, mit roten 
Muſterchen — Blumen, Fruͤchten und Sternchen. Das 
lieblich maiengruͤne Notenheft der Hoffnung, voll freudiger 
Ruͤhrung betrachte ich's. Gruͤn iſt der Fruͤhling, die Hoff— 
nung! Wie will ich mit Luſt darin uͤben! Das ſcheußliche 
phosphorgruͤne Notenheft der Verzweiflung aber, auf dem 
Klavierpult, ha, das zerreiße ich in tauſend Fetzen. 
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Im ſelben Augenblick fallen die Oſterglocken ein, in 
vollen Pulſen, maͤchtig droͤhnend uͤber die ganze Stadt hin, 
das Wunder der Auferſtehung neu wieder verkuͤndend. 
Das hat den Fauſt getroͤſtet und dem Leben wiedergegeben, 
ſage ich mir, im Innerſten davon ergriffen: „ſo gewinne 
auch du daraus Troſt und wieder Glauben, Hoffnung, Zu— 
verſicht“! Jawohl, in den Darmſaiten fuͤr mich das Heil! 
Violine ſtudieren, und zwar bei demjenigen Lehrer am Kon— 
ſervatorium, von dem ich ſchon verſchiedene Schüler gehört 
hatte, und deren Spiel immer von einer gediegenen Schulung 
zeugte: bei Herrn Kammermuſikus Lerchenſporn! 

Die ganzen Oſtertage uͤber geigte ich und in freudiger 
Genugtuung nichts verlernt zu haben, und voller Verachtung 
ſchaute ich zwiſchendurch, im Ausſchnaufen, auf mein elendes 
Leihpianino herab und auf die phosphorgruͤnen Fetzen unten 
davor, ha, ſo haͤtte ich den großen Profeſſor ſelber gleich 
mit zerfetzen moͤgen! 

Ich ging zu Herrn Kammermuſikus Lerchenſporn, und 
als ich ihm vorgeſpielt hatte, blickten klar und guͤtig ſeine 
Kinderaugen mich lange an: „Sie haben's in ſich. Starkes 
muſikaliſches Gefuͤhl. Ihre Technik —? Nun, durch Fleiß 
laͤßt ſich viel nachholen.“ 

Kammermuſikus Lerchenſporn war Junggeſelle, hager, 
blaß, knochig, mit hohen Schultern und einer Huͤhnerbruſt, 
ein völlig anderer Menſch wie der daͤmoniſche, große Klavier: 
gewaltige, ein tuͤchtiger Kuͤnſtler und Lehrer und dabei 
einfach, wohlwollend. Er behandelte mich richtig, er ver— 
ſtand mich und in meinen Vorzuͤgen wie auch Fehlern. Er 
wandte mir fein beſonderes Intereſſe zu. Ich durfte ihn be— 
ſuchen, da ſpielte er mir vor, und er gab mir auch manch— 
mal Extraſtunden. Auch zum Eſſen lud er mich oͤfter ein, 


223 


und er nahm mich auch mit aus. Über die großen Meifter 
ſprachen wir immer viel, und er wunderte ſich uͤber meine 
Beleſenheit, meinen guten Geſchmack. 

Ein neues Leben jetzt, erſprießliches Arbeiten, der Alp 
war von mir ab, ich atmete wieder frei. Meiner Mutter 
daheim aber, wie auch Herrn Juſtus, hielt ich meine Um: 
ſattlung geheim. Um ſie damit nicht zu beunruhigen, wie 
auch natuͤrlich um damit dem Klatſch daheim nicht immer 
wieder neue Nahrung zu geben. 

So kam ich gluͤcklich jetzt vorwaͤrts. O truͤgendes 
Morgenrot, ploͤtzlich aber brach das entſetzlichſte Ungluͤck 
über mich herein! Infolge meines uͤbermaͤßigen uͤbens ent: 
wickelte ſich eine Neuroſe in meiner linken Hand, der Griff: 
hand! Schonen hieß es da, immer wieder ſchonen, ſchonen! 
Und Maſſage wurde mir verordnet, Einreibung, nichts 
jedoch wollte helfen, es war fuͤrchterlich, es war entſetzlich! Ich 
muß die geliebte Geige ſchließlich ruhen laſſen, muß gaͤnz⸗ 
lich mit dem Violinſtudium wieder aufhören, meine Um— 
ſattlung iſt vergeblich geweſen. 

Die alten Geſpenſter, hei, nun ſind ſie wieder da! Ich 
uͤberrechne meine Mittel, und mit Schrecken ſehe ich, ſie 
ſind ſchlimm zuſammengeſchmolzen. Was aber beginnen? 
Ob ſo oder ſo, auf der Violine oder auf dem Klavier, 
vorwaͤrtskommen muß ich. Nicht zuletzt ſollen die Spoͤtter 
daheim lachen. Hinein die Geige wieder ins Futteral und 
wieder auf den Schrank, in den Staub. — 

Treibt die Angſt mich endlich wieder ans Klavier zuruͤck. 

Ich verſuche zu ſpielen, und es geht immerhin, mit der 
Rechten, der Bogenhand, geht's tadellos, mit der kranken 
Linken auch ganz leidlich. Die Haltung und Bewegung der 
Finger im Klavierſpiel iſt ja eine andere wie beim Geigen, 
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weil andere Muskeln und Sehnen im Niederſchlagen der 
Taſten ſich bewegen. Ich ſchone natürlich anfangs noch 
moͤglichſt die Linke und uͤbe Technik mit der Rechten allein. 
So beſchließe ich: zuruͤck wieder an den Draht, not— 
gedrungenermaßen, es bleibt mir ja kein anderer Ausweg. 
Natuͤrlich zu einem anderen Klavierlehrer des Konſerva— 
toriums. Ich melde mich zu einem, der fuͤr Seyerichens 
Antipoden gilt. Ein dicker Herr, mit einem funkelnden, 
goldenen Kneifer auf der Stuͤlpnaſe, ob den Haͤngebacken, 
mit funkelnden Ringen an den Würftelfingern, mit einer 
funkelnden, goldenen Panzerkette quer uͤberm Leib, alles an 
ihm funkelt, und ſogar auch viel Gold funkelt ihm aus dem 
Mund, wenn er ſpricht. Immer laͤchelt er und ſummt 
heitere Melodien vor ſich hin. Er karikiert gern den großen 
Klavierprofeſſor, und „ſwienpolitſch“ ſchaut er ſich dabei 
um. Man verſteht ihn ſchon. Natürlich laͤßt er grundſaͤtzlich 
alles anders machen. Wie fruͤher bekomme ich hier allerdings 
auch hauptſaͤchlich techniſche übungen und Etuͤden zum üben 
auf. Ich merke aber bald, daß mein neuer Lehrer ſelber 
ſich dabei langweilt, und uͤberhaupt, ob man ſeine Sache 
gut oder ſchlecht macht, er bleibt in ſeiner faden Jovialitaͤt 
ſich immer gleich. So finde ich auch hier keine Foͤrderung 
im Klavierſpiel. Zu einem dritten Lehrer nun aber noch 
uͤberzulaufen, das widerſtrebt mir denn doch. Und ſo 
ſpiele ich ſchließlich auf eigene Hand, was mir beliebt. 
Beſonders viel Bach wieder. Damit betaͤube ich mich. Wenn 
die Geſpenſter hinter mir ſich regen, angſterfuͤllt greife 
ſchleunig ich zum wohltemperierten Klavier, um damit ſie 
zu bannen, und es bewaͤhrt ſich auch manchmal als Hoͤllen— 
ſegen, das Wohltemperierte, das muß ich ſchon ſagen. 
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Lange hatte ich der Verſuchung widerſtanden, die Oper 
oͤfter zu beſuchen. Aus Sparſamkeit und auch mit, weil 
ich fuͤrchtete, es koͤnne bei meiner Leidenſchaftlichkeit gleich 
gar zu ſehr mich ablenken. 

Die Oper in der großen Kunſtſtadt genoß einen Weltruf. 
Das ſchon ſeit über hundert Jahren. Viele Größen — Kom⸗ 
poniſten, Saͤnger, große Kapellmeiſter und Inſtrumen⸗ 
taliſten — hatten an ihr gewirkt und ihren Ruhm begruͤndet. 
Selbſtverſtaͤndlich war ich ſchon einige Male in der Oper 
geweſen. Den Freiſchuͤtz, den erſchuͤtternden Fidelio hatte 
ich gehoͤrt. Ferner den Don Juan, den von Roſenduft und 
Nachtigallentoͤnen erfuͤllten Figaro. Von den Opern Wag— 
ners den Lohengrin, wie auch den fliegenden Hollaͤnder. 
Und zuletzt die Meiſterſinger. Die farbenreiche muſikaliſche 
Schilderung der alten Zeit in den Meiſterſingern hatte mich 
entzuͤckt. Die wunderſame, ſtille Einleitung zum dritten 
Akt hatte mich zu Traͤnen geruͤhrt. Nicht minder ergriffen 
hatten mich das Quintett, natuͤrlich, das wonnevolle, ferner 
Hans Sachſens Monologe, die Feſtwieſe und noch ſo vieles, 
vieles andere. Obgleich ich kaum was ſehen konnte, von 
meinem Stehplatz auf der Galerie, in dem prunkvollen, 
uͤbergroßen, und in betreff der billigen Plaͤtze ſchaͤndlich un— 
ſozial eingerichteten Koͤniglichen Opernhauſe: dennoch, es 
war immer ganz herrlich geweſen. Nach den Meiſterſingern 
war ich in keine Wagnerſche und uͤberhaupt in keine Oper 
mehr gegangen. Die herrliche koͤnigliche Kapelle aber hatte 
ich noch oͤfter wieder gehoͤrt, und zwar in den Hauptproben 
der Sinfoniekonzerte, wo wir Konſervatoriſten freien 
Zutritt hatten. Da hatte die ungeheure Beethovenſche C-Moll 
mich durchgeſchuͤttelt. Die „Paukenſchlag“⸗, die „Jupiter“⸗ 
Sinfonie, die ſo eigen ſuͤßſchmerzlich durchſchauerte G-Moll 
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von Mozart hatte ich erlebt. Ferner die „Unvollendete“ — 
dieſe beiden holdinnigen Saͤtze voller Liebesſehnſucht und 
zugleich Todesahnung: regt heimlich ſich die Knochenhand, 
und hinter Kirſchbluͤten, Narziſſen, leuchtenden Tulipanen 
„ſchon wetzt ſie das Meſſer, es ſchneid't ſchon viel beſſer —“. 

Wenn ich ſo in der Probe mich umſchaute: da ſaß 
man und blaͤht ſich auf. In meiner Begeiſterung hatte ich 
einige Male verſucht, die mir zunaͤchſt Sitzenden anzuregen, 
ich merkte aber bald, man „veralberte“ mich danach, und 
nun ſonderte ich mich ab. Als ich aber nach einer herrlichen 
Auffuͤhrung der A-Dur auf dem Heimwege mit einem 
großen Seyerichſchen Renommierſchuͤler zuſammenſtoße — 
in allen uͤbungs- und Auffuͤhrungsabenden hatte er mit 
feinen Loͤwenpranken aller Ohren verblüfft, und es hieß, 
er werde am Schluſſe des Semeſters die hoͤchſte Aus— 
zeichnung, das Preiszeugnis bekommen — und als ich 
ihn frage: „Nun, Sie waren doch auch eben in der Probe?“ 
Allda ſchiebt er die Unterlippe vor: „Hatte Wichtigeres 
zu tun. Hab' der Plitzſchke-Weichſelbaum“ — das war 
eine gefeierte Groͤße der Hofoper — „korrepetiert. Was 
gab's denn ſo Beſonderes?“ 

„Das wiſſen Sie nicht? Die göttliche, himmliſche 
A-Dur!“ Und ich ſchwaͤrme: „Wundervoll geſpielt! In 
der Koda haͤtten Sie die Kontrabaͤſſe hoͤren ſollen, du lieber 
Himmel und im Trio vom Scherzo das widerſpenſtige, 
zweite Horn, die hohe Trompete, Herrgott, Herrgott —“ 

„Kenn' ich, hab' ich zweimal ſchon gehoͤrt!“ 

Ich kehre ihm ſtumm den Ruͤcken. Nach Hauſe renne 
ich und auf meinem hoͤchſt erbaͤrmlichen Leihpianino die 
A-Dur nun geſpielt, jeden Satz immer wieder und alle 
beſonderen ſchoͤnen Einzelheiten darin noch extra immer 
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wieder, und laut dazu geſungen, gepfiffen, die Inſtrumente 
markierend, bis mein ums Mittageſſen betrogener Magen 
arg anfängt zu knurren. Da aber iſt's freilich ſchon Kaffee: 
zeit. Ich beruhige ihn mit ſchwarzem Kaffee, und damit 
mache ich eine ſehr wichtige, praktiſche Erfindung, die ſollte 
— mußte! — ſich mir ſpaͤter noch bewaͤhren. — 

In der Theorie war ich nach Erledigung der Harmonie— 
lehre inzwiſchen zum Kontrapunkt aufgeruͤckt, und bei einem 
anderen Lehrer. Dieſer — ganz der meſchuggene alte Pro— 
feſſor, wie er in den Witzblaͤttern herumlaͤuft — war weit 
mehr Aſthetiker als Theoretiker. Die manchmal ja ziemlich 
trockenen Aufgaben dem Schuͤler zu erklaͤren, vor allem 
ihn praktiſch arbeiten zu laſſen und feine übungen zu über: 
wachen, reizte ihn nicht. Ganz fluͤchtig nur ſah er die 
Arbeiten ſich an. Dabei redete — aͤſthetiſierte er unauf— 
hoͤrlich, wie ihm uͤberhaupt der Mund nie ſtilleſtand. 
Worte alſo wiederum, und die aber brachten mich nicht 
vorwärts. Sowohl die neuen Klavier- als auch die Kontra⸗ 
punktſtunden demoraliſierten mich ſchließlich geradezu, ich 
verlor voͤllig allen Kurs, ſegelte herum wie ein Schiff 
ohne Steuer und Kompaß. 

Wie ſoll das einmal enden, ſind meine Mittel zu Ende, 
und ich habe im Konſervatorium nichts erreicht, nicht ein— 
mal das Reifezeugnis, was dann? Etwa wieder Schul- 
meiſter werden, die zweite Pruͤfung machen? Die Ge— 
ſpenſter, ach, in jedem Schattenwinkel meines Dachzimmers 
lauern ſie und grinſen mich an, wenn dieſe peinlichen Fragen 
mir durch den Kopf gehen. Zum richtigen, planmaͤßigen 
Arbeiten vermag ich mich uͤberhaupt nicht mehr zu ſammeln. 
Es treibt mich hinaus. Unſtet ſtreife ich herum. Nur 
die Theaterzettel an den Anſchlagſaͤulen reizen mich immer: 
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hin noch ein wenig, und halb mechaniſch, ohne mir gerade 
viel dabei zu denken, leſe ich ſie, wo ich ſie kleben ſehe. 

Eines Tages lautet der Zettel: „Triſtan und Iſolde, 
Handlung in drei Aufzuͤgen, von Richard Wagner.“ 

Ich ſtutze, uͤberlege. Die Hand zuckt in die Taſche. 
Mein Beutel, er iſt entſetzlich leicht, fuͤr einen Galerieplatz 
aber langt's zu, und hinterher auch noch fuͤr Brot und 
einen Rettig. 

Ich kenne bereits den Text. Die muſikaliſche Tragoͤdie 
der Liebe. Sind unauflöslich ineinander verflochten Liebe 
und Tod, denn das iſt die wahre Liebe: in eins leben, in 
eins ſterben — entſtehend-vergehend im All des Seins. 
Wie im Wechſel ewig lebt und ſtirbt Tag und Nacht, 
Sommer und Winter. Nach dem Hoͤchſten — der Liebe 
iſt keine Steigerung mehr moͤglich, und ſo kann nur der 
Tod die Liebe beſiegeln. Ein edles koͤnigliches Paar nun, 
welches verkoͤrpert dieſe Idee. All ſeine tiefſten, leiden— 
ſchaftlichen Empfindungen ausgeſprochen in Toͤnen. Kann 
die wahre Liebe ſelber ja auch nur in Toͤnen ſprechen. 

Triſtan und Iſolde, das hehre Werk, oh, es erſchuͤtterte 
mich! Dieſe Muſik in ihrer lodernden Sinnlichkeit erregte 
mich aber auch fuͤrchterlich. 

Nach dem Theater, auf der Straße, mitten im Menſchen— 
gewuͤhl leſe ich immer wieder im Text alle die Stellen, 
die ich mir angemerkt habe: 

„Oh, ſink hernieder 

Nacht der Liebe, 

Gib Vergeſſen, 

daß ich lebe, 

nimm mich auf in deinen Schoß, 
loͤſe von der Welt mich los!“ — 
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Er kommt. Er ſtuͤrzt überfelig ſich an ihre Bruſt. 

Und nun beider Liebesraſereil 
„Bin ich's? 
Biſt du's? 
Halt ich dich feſt? 
Iſt es kein Trug? 
Iſt es kein Traum? 
O Wonne der Seele! 
O ſuͤße, hehrſte, 
kuͤhnſte, ſchoͤnſte, 
ſeligſte Luſt! 
Ohne Gleiche! 
uͤberreiche! 
uͤberſelig! 
Ewig! Ewig! 
Ungeahnte, 
Nie gekannte, 
uͤberſchwenglich 
Hoch erhabene! 
Freudejauchzen! 
Luſtentzuͤcken! 
Himmelhoͤchſtes 
Weltentruͤcken! 
Mein und dein! 
Immer ein! 
Ewig, ewig dein! .... 
Liebe, heiligſtes Leben, 
Wonne hehrſtes Weben! 
Nie⸗wieder-Erwachens 
wahnlos 
hold bewußter Wunſch!“ — 


230 


Wie vom Fieber geſchuͤttelt, halb wahnſinnig vor Sehn- 
ſucht nach Liebe, ſitze endlich ich draußen, einſam in den 
Anlagen, auf einer Bank. Jasminduft. Schwuͤle Luft. Am 
Himmel der halbverhuͤllte und heute ſo ganz eigentuͤmliche 
Mond. Und ein Kater in meiner Nähe ſtimmt plößlich eine 
leidenſchaftliche Kanzone an, abwechſelnd in den hoͤchſten 
und tiefſten Toͤnen, chromatiſch durch alle Oktaven. Der 
ſehnt ſich wohl auch nach einer Iſolde. 

Ach, aber ich ſehne mich vergebens danach, ach, es kommt 
keine, keine Nacht der Liebe iſt mir beſchieden. Statt einer 
Iſolde halte ich in meinem Hunger zuletzt einen Rettich 
in der Hand, mein hoͤchſt frugales Abendbrot. Weiterzu— 
leben im ekel⸗truͤgeriſchen, kalt- unbarmherzigen, liebe— 
mordenden Tag, ach, das iſt mein traurig Los, ein un— 
geliebter, unnuͤtzer, uͤberfluͤſſiger, armſeliger, hoͤchſt erbaͤrm— 
licher Menſch, verdorbener Schulmeiſter und nun auch ver— 
dorbener Muſikant, verdorben alles, verdorben, verdorben! — 

* * 
* 


Es war juſt die Zeit, wo die Spaͤtwerke Wagners in den 
Theatern uͤberall zur Einſtudierung gelangten. Mit der 
Goͤtterdaͤmmerung ſollte in der großen Kunſtſtadt nun der 
Ring des Nibelungen zum Abſchluß kommen. Mancherlei 
Geruͤchte daruͤber durchſchwirrten die Stadt. Es verlautete, 
mit Todesverachtung wuͤrde daran ſtudiert, wegen der 
vielen neuen und ungewohnten, ganz unerhoͤrten Schwierig— 
keiten. Die ganze Stadt ſprach zuletzt von nichts weiterem. 

Das aber intereſſierte auch mich ganz maͤchtig. Ich ent— 
wickelte mich nach dem „Triſtan“ im Sturm zu einem 
hitzigen Wagnerianer. 
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Die ganze Welt ift mir ein Wagelaweia. 

Ich kaufe mir die Wohlzogenſchen Erlaͤuterungen. Nach 
kurzer Zeit weiß ich alle Motive auswendig. Ich ſumme, 
ſinge ſie, pfeife ſie, wo ich auch ſitze, liege, gehe und ſtehe. 
Mit dem Schwertmotiv ſtehe ich morgens auf, mit dem 
Walhallmotiv bete ich an, mit dem Rieſenmotiv ſtapfe ich 
durch die Straßen. Mit dem Waldvogel lache ich, mit der 
Todverkuͤndigung weine ich. Mit den Waͤlſungenmotiven 
reſigniere ich, mit dem Hundingmotiv trotze ich, und mit 
dem Schlummermotiv gehe ich ſchließlich ſchlafen. Ach Gott, 
und bin ich eingeſchlafen, da ſingen, tuten, pfeifen, ſtreichen, 
pauken ſaͤmtliche Motive und oft zuletzt alle zugleich und 
durcheinander mir durch meine Traͤume. Ich kratze meine 
Groſchen zuſammen und hole mir die großen Klavier— 
auszuͤge von der Leihanſtalt. Im Konſervatorium aber 
melde ich mich fuͤr krank und beſuche keine Stunden mehr, 
ununterbrochen ſtudiere, ſpiele, ſinge, pfeife, ſchaͤume, raſe, 
ſtoͤhne, ſchnaube ich Wagner. Mein elendes Leihpianino zerz 
pruͤgele, zerſtampfe, zerwalke ich ſchon allein mit dem großen 
Trauermarſch in der Goͤtterdaͤmmerung, mit den Schmelz— 
und Schmiedeliedern des jungen Siegfried, mit Bruͤnhildens 
Erwachen, mit dem Einzug der Goͤtter in Walhall. Kaum 
eine Saite bleibt geſund, ja das Pedal hab' ich zuletzt ab— 
getreten und es haͤngt heraus, das ſchreckliche Nachhallen 
davon ſtoͤrt mich jedoch kaum in meiner weltenwilden 
Wagnerwut, ſo bin ich voll wabernder Lohe. 

Ich durchſchmoͤkere alle moͤglichen Wagnerſchriften und 
weiß zu den Motiven alsbald auch alles dickſte philoſophiſche 
Drum und Dran und Drunter und Druͤber. Ich ſpreche 
ſchließlich nur noch in Stabreimen auch uͤber die gleich— 
gültigften Dinge. Beinahe hätte ich auf meine Kuͤnſtler⸗ 
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haare mir nun auch noch ein Wagnerbarett geſetzt und 
unterm Kinn mir einen Wagnerbart wachſen laſſen. 

Klug iſt's uͤbrigens von mir, hinſichtlich meines Beutels, 
daß ich auf des Meiſters Anregung hin vegetariſch lebe. 

Natuͤrlich auch des Meiſters Schriften ſelber ſtudiere 
ich. Hintereinander alle zehn Baͤnde. Die laͤngſten und 
ſchwierigſten Perioden — manchmal laufen ſie ſchier uͤber 
ganze Seiten hin — ich kaue und wiederkaue ſie durch, in 
kleinen zaͤhen Biſſen muͤhſam von Komma immer zu 
Komma und Komma. 

Wahrhaftig, Richard Wagner iſt der alleinige Gott und 
Obergott, imgleichen er iſt ſein eigener Apoſtel und Prophet! 

Kritiſch und ſtaͤnkerig werde ich. Außer Wagner be— 
zweifle ich jo ziemlich alles ſonſt, im ganzen Kunſt-, Natur: 
und Geiſtesleben. Namentlich alle anderen Komponiſten 
unterziehe ich einer unbarmherzigen Umwertung. Gewiß, 
ſie haben ja wohl auch ihre Meriten, das ſchon, jedennoch 
alle miteinander koͤnnen ſie z. B. nicht im Wagnerſchen 
Sinne richtig ſinngemaͤß deklamieren, ſie kennen noch keinen 
rechten Sprachgeſang, koͤnnen nicht ſo wie Wagner voll— 
ſaftig, rauſchend, ſchmetternd, uͤppig, glutvoll inſtrumen— 
tieren, und vor allem ſind ſie nicht zugleich auch Philoſophen, 
Dichter, Sprachſchoͤpfer, Religionsſtifter, Politiker und was 
weiß ich — kurzum keine Geſamtkuͤnſtler um und um, 
alleſamt ſind ſie doch bloß einſeitige, klaͤglich am Formen— 
ſchema klebende, ſimple Tonſetzer, ergo und ſo kann man 
die beſten unter ihnen doch nur als praͤwagnerianiſche große 
Vorgaͤnger und Wegebahner immerhin gelten laſſen. 

Eine vollſtaͤndige Verzauberung iſt's mit mir. 

Bei der erſten Auffuͤhrung der Goͤtterdaͤmmerung ſchreie 
ich, als ſich in meiner Naͤhe einmal Widerſpruch regt, den 
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betreffenden Nörgler an, ein ſchmaͤchtiges Männchen mit 
graumeliertem Bart: „Herr, Sie ſind ein Eſel!“ 

Jemand in meiner Naͤhe wagt gar zu ziſchen, und er 
redet zugleich eifrig und gereizt auf eine phlegmatiſche 
Frauensperſon neben ihm ein: die ganze Wagnerei waͤre 
eitel Schwefeldampf, waͤre auch nur ſo ein Allerwelts— 
Moderummel, und gegen Mozart kaͤme Wagner nicht an. 

Da fauche ich: „Sie! Gegen Wagner iſt Ihr Mozart 
ein Kalb!“ 

Darob ein großer Skandal. Man rottet in der Pauſe ſich 
zuſammen, man bedroht mich. Ein behelmter Schutzmann 
ſtellt endlich leidlich wieder Ruhe her. Mich behaͤlt er im 
Auge. Die heimlichen, leiſen Bißworte hinuͤber und heruͤber 
aber hoͤren nicht auf. Erſt unterm lieblichen Geſang der 
Rheintoͤchter etwas Beſaͤnftigung. Und als nun aber Hagen 
und die Mannen herumtoſen, geht's wuͤſt wieder los. Ich 
beſchimpfe meine Widerſacher, verhoͤhne, beleidige fie. Ploͤtz— 
lich ſteht der Behelmte vor mir, und er ſchreibt mich auf. — 

Gleich danach bei der Geſamtauffuͤhrung des Ringes, 
ha, da bin ich wieder mit dabei und als raſender Korybant. 
Hojotoho! Heiahei! Hahei! uberhaupt ich fehle jetzt in 
keiner Wagnerauffuͤhrung. Damit betaͤube ich mich, bin 
zuletzt nur noch Menſch, wenn ich auf der Galerie, krampf— 
haft an einer Saͤule gepreßt, Wagner hoͤre. 

„Vergeſſens holder Trank, dich trink' ich ſonder Wank! 
— Mißbwende folgt mir, wohin ich mich neige! — Wehwalt 
muß ich mich nennen! — Der Goͤtter Ende daͤmmert 
herauf! — Das Ende!“ — 

Mit einem Male mache ich eine ſchreckliche Entdeckung, 


und zwar auf der Bank, wo ich mein Geld deponiert habe. 


Meine 6000 Mark find zuſammengeſchmolzen auf 493 Mark 
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und 22 Pfennige, das ſagt mir der Kaſſierer kaltgeſchaͤftig, 
als ich am Monatserſten mir was holen will. Und außer 
Miete habe ich ſchnoͤderweiſe ja auch noch das Honorar im 
Konſervatorium zu bezahlen. Lange Monate hatte ich da 
nun ſchon infam geſchwaͤnzt. 

Das iſt zu viel, mein Schreck iſt groß, nun iſt's aus 
mit dem Johotoho, ich ſtuͤrze jaͤhlings ab, bin voͤllig nieder— 
geſchmettert ob meines ſtraͤflichen Leichtſinns! 

Auf Nebel und Wind nun Regen, richtiges Tauwetter, 
auch den letzten Reſt von Selbſtvertrauen aus mir hinweg— 
ſpuͤlend. Tauwetter — naßgraue Troſtloſigkeit. 

Zu Haufe wieder angelangt, ſchaue ich lange aus meinem 
Manſardenfenſterchen in die Wolken, auf die Eſſen, die 
Dachziegel, lange, lange —. 

Sparen jetzt, aufs Außerſte! Und ſo bilden Brot, Ret— 
tiche, ſchwarzer Kaffee fortan meine Hauptnahrung. Hoͤch— 
ſtens noch dann und wann auf dem Brot eine Scheibe 
Wurſt, mehr zum Riechen und Anfetten als zum Schmauſen. 
Die Geſpenſter aber um mich, hahei, ſind nun herrlich 
obenauf, ſie reichen ſich die Haͤnde, ſie tanzen johotoho um 
mich einen Walkuͤrenritt, heiahei und ſie triumphieren: ſo, 
jetzt haben wir ihn nieder, in den Schlamm! 


Kapitel 22. 
Unterm Regenbogen. 


Alles Schönſte, Reichſte im Leben 
iſt immer nur von kurzer Dauer. 
Immer wie unterm Regenbogen. 


Wehe, der Mann mit dem Helm, im Theater! Nach— 
dem aber mehrere Wochen vergangen waren, ohne daß 
was erfolgte, beruhigte ich mich, im Glauben, die Sache 
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waͤre niedergeſchlagen. Wie groß aber mein Schreck, eines 
Tages werde ich vor den Direktor gerufen! Teufel nun doch! 
Auch alle deine anderen Suͤnden wird er dir aufmutzen, 
wirſt gar am Ende mit Schimpf geſchaßt! Tief ſchuld— 
bewußt betrete ich das Direktorzimmer. Der regierende 
junge Herr Direktor ſitzt, als ich eintrete, gerade in ſeinem 
Direktorialſeſſel und ſchreibt. Mein Todesurteil, ſicherlich. 
Als er ſich aber nach mir herumdreht, blickt er nicht wie 
der zuͤrnende und ſtrafende Wotan, vielmehr Hans-Sachs⸗ 
maͤßig wohlwollend mich an, und er zwirbelt ſich die paar 
blonden Borſten unter ſeiner aufgeſtuͤlpten und ganz und 
gar unwagneriſchen Naſe: „Habe mich fuͤr Sie verwendet, 
es ſoll von einer polizeilichen oder gerichtlichen Strafe 
Abſtand genommen werden.“ 


Und weiter, gnaͤdig, huldvoll: „uͤbrigens, die Affäre ger 


faͤllt mir. Ich meine Ihr beherztes Eintreten fuͤr die 
Wagnerſache. Moͤchte dafuͤr etwas fuͤr Sie tun. Im Ver⸗ 
trauen, ich habe Herrn Schmitzler gekuͤndigt.“ 

Der war der langweilige Lehrer fuͤr Muſikgeſchichte. 

„Er iſt mir zu zopfig, zu klaſſiſch. Von Wagner hat er 
keinen Begriff. Noch weniger von Franz Liſzt. So kann ich 
ihn nicht laͤnger brauchen. Sie wiſſen, dem muſikaliſchen 
Fortſchritt gilt mein Wirken, dem Fortſchritt, dem Fortſchritt! 
Nun, wie waͤre es mit Ihnen fuͤr dieſen Poſten, mit Be— 
ginn des naͤchſten Semeſters? Zugleich koͤnnten Sie viel— 
leicht die Konſervatoriumsbibliothek mit verwalten?“ 

Ich denke, ich ſinke vor freudigem Schreck um. 

„Habe Erkundigungen uͤber Sie eingezogen. Herr Kam— 
mermuſikus Lerchenſporn hat Sie mir warm empfohlen, 
er hat mir erzaͤhlt, Sie waͤren in der Muſikgeſchichte gut 
bewandert. Alſo?“ 
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en Dr —v—-— 


Ich nicke nur ſtumm. 

„Gut, verſpreche Ihnen die Stelle.“ 

Ich fliege nach Hauſe, einen uͤberſchwenglichen Brief 
ſchreibe ich an meine Mutter und noch einen zweiten an Herrn 
Juſtus. Wird das nun auch daheim eine Freude ſein! Der 
Poſtverwalter aber, ha, der wird die Gelbſucht davon kriegen! 

Gleich lieh ich mir muſikgeſchichtliche Buͤcher von Herrn 

Kammermuſikus Lerchenſporn und ſtudierte und bereitete 
mich vor, und wenn ich ſchon einmal aufſtand, um mich 
auszuſchnaufen, mit ganz anderen Augen ſchaute ich jetzt 
hinaus in die Welt, aus meinem Guckloch. 
So vergingen im Gluͤck einige Wochen, und ich hatte mir 
ſchon meinen Antrittsvortrag ausgearbeitet, Hohn der Hoͤlle, 
eines Tages aber ſteht's in der Zeitung: er hat das 
Konſervatorium ploͤtzlich verkauft — verſchachert, der junge 
Herr Direktor, wie eine Kuh, eine gut melkende. Freilich 
mit Hofkapellmeiſter Speckbaum an der Spitze, hatte die 
geſamte Lehrerſchaft ſich gegen ihn aufgelehnt und ihm ge— 
kuͤndigt, und auch die Stadt, die Regierung hatten mit 
dahinter gegriffen, mit Aufhebung aller Stipendien und 
Freiſtellen drohend. 

So enden die Schwarmgeiſter, enden en im 
Geſchwindſchritt. 

Der ſchlaue Kaͤufer aber iſt — der Koͤnigliche und Groß— 
herzogliche und Fuͤrſtlich Schaumburg-Lippeſche Profeſſor, 
Hofrat uſw. Theobald Seyerich. 

Die Auslieferung des Konſervatoriums auch juſt an 
ihn! Damit iſt freilich nun alles fuͤr mich da aus und fuͤr 
immer, du lieber Himmel, niemals wird dieſer Pedant mich 
verſtehen und gar anſtellen an ſeinem — ſeinem Kon— 
ſervatorium! 
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Hier jetzt überhaupt noch weiter ſtudieren? In Der: 
zweiflung an mir ſelber, an Gott und aller Welt ſtreiche 
ich herum, rat- und tatlos und ſcheu wie ein Dieb. — 

Eines Tages aber ſchreibt mir Tante Noͤrchen, meine 
Mutter mache ſich erneute, ſchwere Sorgen uͤber mich, 
weil ich ſo gar nichts wieder daruͤber verlauten ließe, ob 
überhaupt und wann es denn fo weit wäre mit meiner 
Anſtellung, warum ich mich daruͤber ausſchweige? Und 
uͤberhaupt der neu aufgelebte Klatſch uͤber mich. Gertrud 
Braatfiſch habe ſehr viel Unguͤnſtiges uͤber mich berichtet. 
Ich haͤtte zweimal umgeſattelt. Man hielte mich uͤberhaupt 
fuͤr verungluͤckt mit meinem Studium. 

Ich uͤberrechne meine kaum noch nennenswerten Mittel 
und faſſe den Entſchluß, den Reſt meiner Studienzeit 
nun doch noch auszunutzen nach aller verzweifelten Moͤglich— 
keit, wenigſtens das Reifezeugnis mir zu erringen, be— 
ſcheidentlich auf den Klavierlehrer hin, und zugleich auch 
ſchon gleich nach Stunden mich umzuſehen. Damit ver— 
ſuche ich meine Mutter zu beruhigen, und um nicht immer 
nur Worte zu machen, gebe ich vor, ich haͤtte als Klavier— 
lehrer bereits angefangen, und 60 Mark vom Reſt meines 
Kapitals ſchicke ich mit hin, die ſollen ihr glauben machen, 
ich haͤtte ſie mir mit Stunden bereits verdient. 

Mein letztes bißchen Kapital muß unter allen Umſtaͤnden 
in der Bank bleiben, fuͤr die letzte, hoͤchſte Not, und lieber 
will ich deshalb gleich alles irgend Entbehrliche von meinen 
Habſeligkeiten verkaufen oder beſſer zunaͤchſt verſetzen. 

Wird mir bitter ſchwer, aber was kann's helfen, zuerſt 
muß meine Geige daran glauben, die geliebte. Der Leih— 
hausjude, dem ich ſie bringe, eines Tages, in der Abend— 
daͤmmerung, der will ſie natuͤrlich auch hoͤren, und ich 
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muß ihm etwas darauf vorſpielen. Ach, es koſtet mir viel 
uͤberwindung. Seufzend ſetze ich den Bogen an, und ge— 
brochene Akkorde ſtreiche ich zunaͤchſt herunter, durch alle 
Lagen, auf und ab, abwechſelnd ſchnell und langſam, und 
oben aber immer ſehr viel mit ſuͤßem Flageolett, und dabei 
horcht mein Jude jedesmal auf, und er nickt wohlgefaͤllig. 
Eigentlich ganz gegen meinen Willen werde ich nach und 
nach genauer, werde ich warm und fange an zu phantaſieren. 
Zuletzt komme ich ſogar in Stimmung und variiere die 
ſchwermuͤtige alte Liedweiſe „Innsbruck, ich muß dich 
laſſen.“ Das aber ruͤhrt ihn geradezu, bei jeder neuen 
Wendung ſpitzt er zuckerſuͤß die dicken Lippen, er nickt 
ſchließlich faſt bei jedem Ton und ſpreizt zugleich die 
Hände, wahrhaftig, und als ich ganz diminuendo, mo- 
rendo den letzten Ton lang, lang ausziehe und den Bogen 
endlich abſetze, da legt er mir drei Mark mehr aufs Brett, 
als ich erhofft hatte. 

Mir war entgangen bei dem truͤbſeligen Laͤmpchen, welches 
den melancholiſchen Raum nur notduͤrftig erhellte: es hatte 
noch jemand dort mit zugehoͤrt, einer, der vor mir wohl 
auch gerade etwas verſetzt hatte. Als ich von meiner 
Geige mit einem langen und traurigen Blick Abſchied 
genommen, mein Geld eingeſtrichen habe und gehen 
will, ploͤtzlich macht er ſich mir bemerklich. Er ſteht unter 
einem ſtaubbedeckten Makartbukett mit hochaufragenden 
Palmenwedeln und in gleicher Geſichtshoͤhe neben einer 
Gipsbuͤſte des Apoll vom Belvedere, auf einer mit kuͤnſt— 
lichem Efeu umwundenen Saͤule, und gelehnt an einen 
alten Vertiko von Nußbaum, vollgekramt mit allen moͤg— 
lichen Gegenſtaͤnden, mit einer Bowle, einem Vogel— 
kaͤfig, mit arg verſtaubten Vaſen, Tellern und Taſſen 
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und ſonſt noch allerhand Metallenem, Glaͤſernem, Por— 
zellanenem. | 

Er drückt mir dankend die Hand: „Ich liebe leiden— 
ſchaftlich Muſik! Schumann iſt mein Abgott!“ 

Darauf macht er einen leider erfolgloſen, letzten Verſuch, 
noch ein paar Groſchen mehr herauszuſchlagen aus ſeinem 
Havelock, den er hergebracht hatte. 

Wir gehen zuſammen weg, und den Abend uͤber bleiben 
wir zuſammen, und zwar in ſeinem Atelier. Er iſt Bild— 
hauer, und wir ſind Landsleute, ſind gleichen Alters, und 
beide ſind wir ſchlimm in Not geraten. 

Er ſtammte aus der Wilhelm-Raabe-Stadt. Seit kurzem 
erſt von der Akademie herunter, hatte er verſucht, ſelb— 
ftändig weiterzuarbeiten, auf einen Auftrag hoffend, eine 
Schumannbuͤſte fuͤr einen beguͤterten Muſikfreund, ſeine 
Hoffnung aber war zuſchanden geworden. Auch ihm war 
bisher alles fehlgeſchlagen. Wir ſchloſſen Freundſchaft und 
zu gegenſeitigem Schutz und Trutz. Er nahm, ein viel 
gereifterer Menſch wie ich, weltkundiger, praktiſcher, wie 
ein Bruder ſich meiner an. Und ſo munterte er mich auf 
durch guten Zuſpruch, er gab mir gute Ratſchlaͤge, uͤber— 
haupt er ſuchte mir aufzuhelfen, wie er nur immer konnte. 
Ich troͤſtete ihn dafuͤr mit Schumann. Allabendlich waren 
wir zuſammen in ſeinem Atelier, einem zugigen und feuchten 
Loch zu ebener Erde, und da hatte er auch ein altes Klavier 
ſtehen, unter ſeiner verſchmaͤhten Schumannbuͤſte, es war 
faſt noch klapperiger wie meins, aber das ſtoͤrte uns nicht 
in unſerer Begeiſterung, wenn ich den Karnaval ſpielte, 
die Kreisleriana, Fis-Moll-Sonate, die Davidsbuͤndlertaͤnze. 
Er hieß Haſſelbrink, er war eine ſenſible, echte Kuͤnſtler— 
natur. Fruͤh verwaiſt, hatte er ſchon ſehr bald die himm— 
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liſchen Mächte kennengelernt und ſo namentlich auch ſchwer 
ringen muͤſſen, um Bildhauer werden zu koͤnnen, ſtatt daheim 
das in Pacht gegebene vaͤterliche Geſchaͤft zu uͤbernehmen. 

„Um Stunden zu bekommen,“ ſetzte er mir auseinander, 
„wirſt du einruͤcken laſſen muͤſſen, ſo eklig viel 's auch 
koſtet, geht nicht anders heutzutage.“ Und gleich ſchrieb er 
mir eine Anzeige auf fuͤr die Zeitung: 

„Konſervatoriſt ert. bill. gruͤndl. Klavierunter— 
richt.“ 

Darunter meine Adreſſe. 

Wehe, die Koſten betrugen noch 25 Pfennige mehr, als 
wir berechnet hatten. Eine Woche verging, und nichts er— 
folgte. Wiederum ließ ich einruͤcken und nun aber gleich 
ſechsmal hintereinander, was den Preis verbilligte. Oh, 
das Blutgeld, wiederum war's nichts! Trotzdem ich gewillt 
war, es nicht nur gruͤndlich, ſondern auch billig zu tun, 
billig, ſehr billig. 

Schon fuͤnf Tage war die letzte Anzeige heraus geweſen, 
da kamen ploͤtzlich zwei Anfragen zugleich, eine Poſtkarte 
und ein Brief. Erſtere war gleich genau, ein Bahnſchaffner 
ſchrieb mir: 

„Tuͤchdger Klaviehrlehrer findt beſchaͤftichung indem das 
Meine tochter Anfangen ſol Klaviehr vor 30 Pfennig die 
Stunde Wil zahlen.“ 

Der Brief dagegen, groß, pompoͤs, viereckig im Format, 
beſtellte mich vorerſt zu einer Beſprechung. Sapperlot, 
der Aufdruck hinten: „Geheimer Hofrat, Profeſſor Dr. 
Albrecht Salus!“ Das viele ſchoͤne Geld war nicht weg— 
geworfen, ich hatte wirklich Gluͤck. 

Um mir das Beſte fuͤr zuletzt aufzuſparen, gehe ich 
zunaͤchſt zu dem braven Eiſenbahner, und ſchnell gelingt 
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mir's, hier einig zu werden, um 60 Pfennige fuͤr die 
Stunde und mit einem aſchblonden, duͤnnen und anaͤmiſchen 
Maͤdchenweſen. 

Nun aber der Brief. Klopfenden Herzens mache ich mich 
auf den Weg zur Wohnung des Herrn Geheimen Hofrats, 
draußen im vornehmen Villenviertel. Von ſchoͤnen Gaͤrten 
mit vielen Baͤumen und Raſenplaͤtzen ſind hier alle Haͤuſer 
umgeben, kein Laͤrm hier der Großſtadt, nicht Ruß und 
Staub und Stank. Ich finde das Haus endlich, nach langem 
Suchen, eine Villa, weißſchimmernd, hinter herrlichen 
Blumen, koͤſtlich blaͤtterfriſchen, alten Baͤumen. Ein von 
Kletterroſen hold umwundenes Majolikarelief ziert vorn den 
Fries. Der Bambino vom Luca della Robbia, ich kenne ihn 
wohl, und vielleicht ſoll ſymboliſch er hindeuten auf einen be— 
ſonderen reichen Segen im Hauſe. Voller Schoͤnheit hier 
alles, Frieden, gluͤckliche Menſchen muͤſſen hier hauſen. 

Ich klingele, und eilends kommt ein ſauberes Haus— 
mädchen, in weißer Haube und Schürze, um mir zu öffnen, 
und als ich eingetreten bin und ihr den Grund meines 
Kommens angebe, gleich erſcheint auch ſchon von ſelber 
der Hausherr, als wenn er mich erwartet haͤtte, und er 
noͤtigt mich hereinzukommen in ſein Arbeitszimmer. 


Ein ziemlich beleibter Fuͤnfziger, im bequemen Haus- 
flauſch, mit ſtark gewoͤlbter Stirn, mit durchgeiſtigten, 


ſcharfgeſchnittenen, energievollen und doch guͤtigen Geſichts— 
zuͤgen. Ich muß Platz nehmen auf einem Divan. Bücher: 
regale ragen auf ringsum an den Waͤnden, ſie ſind voll— 
gepfropft von oben bis unten, und auch auf Stuͤhlen liegen 
noch Buͤcher und Zeitſchriften herum, auf dem Schreib— 
tiſch — uͤberall Gelehrſamkeit, in ſchweren und ſchwerſten 
Kalibern. 
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„Herr Kammermuſikus Lerchenſporn, Shr früherer Lehrer, 
der meine Kinder unterrichtet, der war juſt hier zugegen, 
als ich in der Zeitung zufaͤllig Ihre Anzeige ſah. Kurz, auf 
ſeine Empfehlung hin, will ich Ihnen meinen Juͤngſten an— 
vertrauen. Der Junge iſt begabt fuͤr Muſik, und er moͤchte 
nun auch gern noch Klavierſtunden haben. Wenn Sie Luſt 
haben und es Ihnen recht iſt, zahle ich Ihnen fuͤr die 
Stunde drei Mark, bei drei Stunden in der Woche.“ 

Danach oͤffnet er die Tuͤr zu einem anſtoßenden Zimmer: 
„Fortunat!“ 

Ein rotbaͤckiger Junge kommt ſofort hereingeſprungen. 
Ganz die Miniaturausgabe des Vaters. Praͤchtig ſtehen 
ihm zum dunkeln und welligen Haar die hellgraue Woll— 
jacke, die blauen Kniehoſen. Mit einer tiefen Verbeugung 
tritt der praͤchtige Junge an mich heran und reicht mir 
ſeine weiche Hand. 

Meine Freude, mein Gluͤck! Alles dreht ſich vor meinen 
Augen, huͤpft und tanzt, alle die tauſend Buͤcher in den 
Regalen. 

„Abgemacht!“ 

Ich kaufe eine große, fette und lieblich duftende Leber— 
wurſt und Bier, Brot und friſche Butter und hin damit 
zu Haſſelbrink ins Atelier, gefeiert wird der große Tag, 
und nicht nur, daß wir die Wurſt bloß beriechen, vielmehr 
wir vertilgen ſie, ihre beiden Enden bis hin ans Hoͤlzchen. 
So gut, ſo reichlich hatten wir armen Schlucker lange nicht 
geſchmauſt. Herrgott, mit einem Schlage verdiene ich ja jetzt 
faſt noch mehr in der Woche, wie ich zum Leben brauche! 

Am anderen Tage ſuchte ich Kammermuſikus Lerchenſporn 
auf. Er verſprach mir auch fernerhin ſeinen Beiſtand. 
Und eine Klavierſchule gab er mir mit. 
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„Wird, wie ich Sie kenne, Ihnen beſſer zuſagen als 
— nal! Können ſich ſchon daran halten. Arbeiten Sie ſich 
nur ordentlich da hinein. Mut, mein Lieber.“ 

So rappelte ich mich empor. Ich hatte Freude an den 
Stunden. Fortunat kam vorwaͤrts. Ich gewann ſchnell 
ſeine Zuneigung. 

Im Konſervatorium uͤberwand ich meinen Widerwillen, 
ich ſtudierte nun mit friſch erneutem Eifer, in allen Faͤchern, 
um bis zu meinem Abgang mit Schluß des Semeſters das 
Reifezeugnis mir auch wirklich noch zu erringen, trotz 
alledem. Auf eigene Hand uͤbte ich allerdings jetzt Klavier— 
technik, und zwar in Herrn Lerchenſporns Schule, die 
enthielt zahlreiche und gut zuſammengeſtellte techniſche 
uͤbungen. So kam ich wirklich vorwaͤrts. Und das aber 


ſchrieb ſich mein dicker Klavierlehrer zu, er floß in jeder 


Stunde nur ſo uͤber von Lob. 

In das „Wohltemperierte“ verſenke ich mich zu Hauſe 
wieder, ganz ſo wieder wie damals beim Oberfoͤrſter. Da— 
neben aber auch und mit gleicher Begeiſterung in die nicht 
minder gotterfuͤllten Sonaten Beethovens, hauptſaͤchlich in 
die fuͤnf letzten jetzt. Brennen Bach und Beethoven ſo 
nach und nach den Schwefel wieder aus mir heraus. Ich 
erwache aus der mir in meiner perſoͤnlichen Miſchung doch 
eigentlich ganz naturwidrigen Wagneriſchen Verzauberung. 
Das Aufdringliche, uͤbertriebene, uͤberſchwengliche, Pathe— 
tiſche, Theatraliſche, Laute und Droͤhnende, Lodernde, 
Bruͤnſtige, uͤberreizt Erotiſche — alles eigentliche Wagne— 
riſche alſo: „Los wieder davon,“ ſage ich mir, und „dahin 
wieder zuruͤck, wo du hingehoͤrſt!“ In den Klaſſikern ver— 
ankere ich wieder und fuͤr immer meinen Geſchmack, meinen 


Glauben, mein muſikaliſches Leben, d. h. im Geſunden und 
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Naͤhrenden, Unaufdringlichen, Einfachen, Schlicht-Großen, 
Schlicht-Guͤtigen, Tiefinnerlichen und Keuſchen, als damit 
auch dem wahrhaft Deutſchen, wie's in den Werken der 
Klaſſiker lebt und bluͤht und Fruͤchte traͤgt in saecula 
saeculorum. Mit Einſchluß natürlich derjenigen ſpaͤteren 
Meiſter, Brahms zu oberſt, die zielſicher aus den Klaſſikern 
ſich entwickelten, bei allem ſelbſtverſtaͤndlichen Tribut an 
ihre Zeit hier feſt ihre Wurzeln behielten, im ſchaͤrfſten, 
bewußten Gegenſatz zu den Programmkomponiſten. Hat 
unſere weltbeherrſchende, herrliche deutſche Muſik mit der 
uͤbernahme und Weiterentwicklung der Programmuſik von 
den Franzoſen — von Berlioz und dem von franzoͤſiſcher 
Kultur durchtraͤnkten Liſzt — doch ihr Eigentliches, 
Innerſtes, Beſtes dahingegeben, das, was ihre wahrhaftige 
Groͤße ausmachte: ihre Innerlichkeit, ihr Deutſchtum. Es 
iſt, wenn man dieſe verhaͤngnisvolle Entwicklung uͤberblickt, 
als waͤren ein Bach, Haydn, Beethoven gar nicht dageweſen. 
Immer und immer kommt — auch in der Kunſt — dem 
Deutſchen alles ſchlimmſte Unheil aus dem Auslande! Jo— 
hannes Brahms iſt der große Wiederbringer und Troͤſter. 
Erſt ſpaͤtere Geſchlechter werden den ausgleichenden Segen 
Brahmsſcher Muſik voll ermeſſen koͤnnen. Wenn auf dem 
Schlachtfelde der Programmuſik neben Berlioz, dem bereits 
völlig vermoderten, und neben Liſzt auch der die laͤrmerfuͤllte 
Gegenwart beherrſchende, großmaͤchtige Richard Strauß 
als die dritte Große Leiche einmal daliegen wird. Denn, 
wahrhaftig, einzig nur die Liebe lebt ewig, auch in der Kunſt. 

Oh, Schickſal, aber wiederum erkrankte ich durch die 
Fingerdreſſur, die fuͤrchterlichſten Sehnenentzuͤndungen zog 
ich mir zu, und ſchwer litten zugleich meine Nerven, bis zur 
voͤlligen Zerruͤttung. Durch Einnehmen von Brom und 
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anderen Giften verſchlimmerten fich nur meine Leiden. Alſo 
immer zunaͤchſt ausſetzen — aufhoͤren, ſchonen immer 
wieder! Durch Behandlung mit Jod und Maſſage beſſert 
ſich zwiſchendurch zwar die Hand, und ich fange wieder an, 
aber nicht lange, und es iſt immer und immer wieder das 
alte Elend, ſtets neue Sehnenſcheidenentzuͤndungen und an 
anderen Stellen, auf dem Handruͤcken, der Handwurzel, 


am Handgelenk, am Unterarm, wo die Sehnen ſich kreuzen, 


und gar zuletzt an beiden Haͤnden und Armen zugleich, 
fuͤrchterlich iſt's! Wie ſoll dieſer entſetzliche Kampf einmal 
enden? In dieſem Zuſtande mein Studium richtig zu be— 
enden, mit dem ehrlich errungenen Reifezeugnis, auch ſchon 
um damit mich zu rechtfertigen vor Gott und der Welt: 
ja ganz unmoͤglich iſt's! 

Mein neuer Freund, der Bildhauer, ſpendete mir immer— 
hin Troſt durch ſeine Teilnahme. Und noch ein mitfuͤhlen— 
des Weſen tat's, unbewußterweiſe. Mein junger Schuͤler 
Fortunat merkte bald in der Stunde, ſo ſehr ich mich 
auch zu beherrſchen ſuchte, daß ein ſchwerer Kummer mich 
bedruͤckte. Eines Tages macht er Miene, zu fragen. Ich 
aber ſchiebe ihn ſchnell beiſeite und ſetze mich an den Fluͤgel, 
und das in tiefſter Reſignation ausklingende Largo e mesto 
aus der Beethovenſchen D-Dur-Sonate, Opus 10, ſpiele ich. 

Ich konnte es ſchon wagen, Stuͤcke zu ſpielen. Ja 
nur das anhaltende, rein techniſche uͤben tat mir Schaden. 

Mein ganzes verzweifeltes Herz preſſe ich hinein, nament— 
lich in die ſo unſaͤglich ſchmerzerfuͤllten Schlußtakte. Dieſe 
Toͤne, wahrhaftig, muͤſſen mehr ihm ſagen als Worte. So 
iſt's ſchon eine Ausſprache. Als ich zu Ende bin und mich 
ſchließlich nach ihm umſehe, ſtehen hinter mir, an der Stuhl— 
lehne, außer Fortunat auch noch ſeine beiden Bruͤder, die 
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hatten ſachte ſich hereingeſchlichen. Immer nur flüchtig hatte 
ich ſie dann und wann geſehen, wenn ich ins Haus zur 
Stunde kam. Ihre Schweſtern waren mir uͤberhaupt noch 
nicht zu Geſicht gekommen. 

Ihre Begeiſterung nun über mein Spiel! Der Alteſte 
ſtudierte bereits, und der Zweite, der Celloſpieler, ſtand 
vorm Maturum. Mein Fortunat ſpielte außer Violine auch 
Bratſche. Bei ihrer großen muſikaliſchen Begabung wollten 
alle drei durchaus Muſiker werden. Der Vater aber war 
dagegen. Das hatte mir Herr Kammermuſikus Lerchen— 
ſporn alles erzaͤhlt, mit vielem Bedauern, denn beſonders 
der Alteſte, hob er hervor, koͤnne bei ſeinem großen Talent 
es jetzt ſchon aufnehmen mit manchem Kammermuſikus 
der Hofkapelle. 

Eine große Ausſprache gleich zwiſchen uns uͤber Muſik. 
Auch hier lebt und atmet man in der gefuͤhlsmaͤchtigen 
Muſik der Klaſſiker, Mozart beſonders und Schubert ſind 
die Hausgoͤtter. Der Alteſte erwaͤhnt auch Brahms und 
mit Verehrung. 

Folgen den Worten jetzund Taten, gemeinſame. Schnell 
haben alle drei ihre Inſtrumente geholt und geſtimmt, und 
rieſige Notenhaufen ſchleppt man heran. Lauter edelſte 
Kammermuſik. Ja, das kann mir paſſen! 

„Los! Trios, Quartette, Quintette — alles iſt vor— 
handen, alle Meiſter!“ 

Blind greife ich zu, und Mozarts G-Moll-Quartett halte 
ich in der Hand. Juſt das G-Moll-Quartett, Teufel, kenn' 
ich's doch nur zu gut! 

Fix hat jeder ſeine Stimme auf dem Pult. Die Bogen 
nun angeſetzt! Halt, am Cello unten der Stachel will noch 
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nicht faſſen! Immer der verfl .. . . Stachel! So, ſo, 
jetzt alles in Ordnung! 

„Eins! Zwei! Drei! Vier!“ — und wuchtvoll erklingt 
das lapidare Hauptthema, unisono in eins gegriffen wie 
geſtrichen. Und danach auf dem Klavier der zarte Nachſatz. 
Unisono wieder losgefegt das Hauptthema, und diesmal 
klingt's wie fragend, und folgt auf dem Klavier, ſchmerzlich 
geſteigert durch die kleine None, wiederum die Antwort. 
Und darauf in ſeiner ſtillen Lieblichkeit das zweite Thema. 
Einer hoͤrt auf den anderen, ſich einpaſſend, echt kammer⸗ 
maͤßig, ausgezeichnet verſtehen wir uns. In den Pauſen der 
Streicher hoͤre ich: man flüftert ſich Lobeserhebungen zu 
uͤber mich. 

Große Begeiſterung nach dem erſten Satz. Und als auch 
verklungen ſind das Andante, das Schlußrondo, da iſt 
des Jubelns kein Ende. Obſchon mir die Hand dennoch 
ein wenig ſchmerzt und ich ſie eigentlich etwas mehr 
ſchonen ſollte: fortgeſpielt wird! 

„Beethoven jetzt!“ 

Stuͤrmiſch bitten die Bruͤder um das Klavierquartett 
in Es, nach dem Blaͤſerquintett, Opus 16. 

Gleich unter den einleitenden Akkorden, erdroͤhnend im 
ſchaͤrfſten Stakkato, wie geblaſen: leiſe oͤffnet ſich hinter 
uns die Tuͤr, und der Herr Geheimrat erſcheint. Das ſehe 
ich im Spiegel gegenuͤber. Eine Weile ſteht er ſtill und 
lauſcht. Sein Geſicht verklaͤrt ſich. Sachte verſchwindet 
er wieder. Das alles beobachte ich. Ploͤtzlich aber iſt er 
wieder da und mit Frau und Toͤchtern. 

Ich nehme mich zuſammen. Es gilt! Und bin ich doch 
auch geladen, wahrhaftig, zum Platzen, denn heute zum 
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erften Male ſeit dem Oberfoͤrſter iſt mir Gelegenheit ge— 
boten, Kammermuſik wieder einmal mitzuſpielen! 

Ich beobachte die heimliche Zuhoͤrerſchaft verſtohlen im 
Spiegel. Man nickt ſich zu, verſtaͤndnisinnig, auf mich 
deutend: der verſteht's. Die ganze, große, kinderreiche 
Familie iſt hinter uns verſammelt. Meine Ahnung mit dem 
ſymboliſchen Bambino draußen hat mich nicht betrogen. 

Wir Muſikanten aber, im Feuer der Ausuͤbung, laſſen 
uns nicht ſtoͤren und deshalb attacca subito das Andante. 
Hat das Klavier das innige Thema zunaͤchſt allein zu ſingen. 

Ich verliere mich voͤllig in die Muſik. Zufaͤllig aber, 
ziemlich am Schluſſe werfe ich wieder einen Blick in den 
bewußten Spiegel mir gegenuͤber. Ein Maͤdchenantlitz ſchaut 
daraus mich an. Das dunkelgewellte Haar durchſchlingt ein 
blauſeidenes Haarband. Schon aus dieſem fruͤhlingsblauen 
Band ſpricht noch die ganze ſuͤße Unſchuld der Kindheit. 
Meinem Fortunat ift fie fehr ähnlich. 

Schwierige Akkorde jetzt: aufpaſſen! — 

Nun aber ſchiele ich wieder hin. Praͤchtig ſteht ihr auch 
das hellblaue Wollkleid. 

Ihre Schoͤnheit, Lieblichkeit, Holdſeligkeit, wie ſie be— 
ſchreiben! 

Ihr lichtbraunes Braunellenauge: das tiefſte Adagio! 
Ihr Naͤschen — etwas Stumpfnaͤschen, immerhin —: 
das heiterſte Scherzo! Ihre Stirn: Harmonie! Ihr Mund: 
Melodie! 

In ihrem blauen Haarband verſtricken ſich meine Augen. 
Ich komme aus dem Takt. Ich vergreife mich und in der 
groͤblichſten Weiſe, greife in B-Dur h ſtatt b, zweimal 
hintereinander, und alles faͤhrt herum, meine Mitſpieler 
wie auch die Zuhoͤrer. — 
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Ich ſchwimme — finde mich nicht wieder zurecht. Aus— 
einander rettungslos! e wir muͤſſen abbrechen! 
Durch meine Schuld! 

„Sind 'raus!“ ruft der Aleſte und klopft mit dem 
Fiedelbogen. 

„Schaͤndlich,“ ziſcht der Celliſt. Celliſten ſind ja immer 
hitzig. 

Ich haͤtte vor Scham in die Erde ſinken moͤgen! 

Nun aber nehme ich mich zuſammen, und wird der durch 
mich ſo groͤblich entweihte Satz ohne weiteren Unfall zu 
Ende gebracht. 

Der Herr Geheimrat macht mich bekannt mit den Seinen. 
Alles reicht mir gleich zutraulich die Hand. Auch ſie, 
Suſanne — ſo heißt ſie. 

So viel Freundlichkeit, ſo viel Guͤte, mich umgibt der 
volle Zauber eines von feinſter Bildung verklaͤrten Familien— 
lebens. Ich verlaſſener und unſteter Menſch, wie lange 
ſchon hatte ich uͤberhaupt in keiner Familie mehr geweilt! 

Man ladet mich ein zum Dableiben. Zwiſchen den Eltern 
muß ich bei Tiſche ſitzen. Obſchon Leckerbiſſen — traum— 
hafte! — mich anlachen, richtig und appetitfreudig zu— 
zulangen getraue ich mir nicht. Gleich beim erſten Griff 
laſſe ich ein Stuͤck Braten fallen in den Schoß der Gnaͤdigen, 
und in meiner Verzweiflung hieruͤber entgleitet mir eben- 
dahin auch noch die Gabel und mit den Zinken nach unten. 
Faſt nach jedem Biſſen wiſche ich mir den Angſtſchweiß ab, 
einmal in meiner Verwirrung ſogar mit der Serviette. 
Man ſucht meine Verſtoͤße moͤglichſt zu vertuſchen. Die 
Gnaͤdige legt extra mir auf. Wie komme ich mir vor, man 
feiert mich geradezu, ich bin die Hauptperſon nun auch noch 
an der Familientafel. Wehe aber, der Heideſchulmeiſter, der 
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mir noch in den Gliedern ſteckt, meine Unbeholfenheit wird 
immer groͤßer! 

Die ſehr guͤtige Dame des Hauſes iſt unabläffig t be⸗ 

muͤht, durch ee Zuſpruch mich aufzumuntern, 

abzulenken. 

Ich erzaͤhle ihr nun, um uͤberhaupt auch einmal etwas 
zu ſagen, daß ich aus der Luͤneburger Heide ſtamme. 

„Schau, die Luͤneburger Heide,“ ſchmunzelt darob der 
Herr Geheimrat, „wie man ſieht, außer Bienen und 
Schnucken wachſen da auch gute Muſikanten.“ 

Der Kaffee. Suſanne bringt mir eine Taſſe. Mein 
Herz pocht im Sechsachteltakt. Sie plaudert gleich ganz 
zutraulich mit mir. 

Am Kamin gruppiert man ſich danach. Auf Muſik 
im allgemeinen lenkt der Herr Geheimrat das Geſpraͤch 
und ſehr autoritaͤtiſch. Er forſcht nach meinem Stand— 
punkt, meinen Anſichten. 

Der Herr Geheimrat iſt aͤußerſt konſervativer Geſinnung. 
Er redet in einer breit flutenden, profeſſoralen Beredtſam— 
keit, wie vom Katheder herunter. Iſt wohl ſo ſeine Art 
und Gewohnheit. Alles hört ihm reſpektvoll zu. über 
Wert und Nutzen der Tradition im allgemeinen verbreitet 
er ſich, und tief ſchuͤrfende Unterſuchungen ſtellt er an. 
Immer wieder betont er und ganz gereizt geradezu, die 
Hauptſache waͤre, geſund muͤſſe die Kunſt ſein, inſonderheit 
die Muſik. Eine innerlich ungeſunde Muſik aber muͤſſe 
man bekaͤmpfen, ſchonungslos. Seit die Muſik abgewichen 
von der hehren Tradition der Klaſſiker, waͤre ſie ungeſund 
geworden durch und durch und zu Gift fuͤr die Seele. 
Wagner iſt ihm verhaßt. Noch mehr Liſzt: der habe mit 
ſeinem doch begriffsmaͤßigen Programm die Tradition ver— 
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ſpottet geradezu, auf Sand bauend, ſtatt auf den Granit 
der großen Vorgaͤnger, waͤhrend Wagner doch bei aller 
Freiheit ſeiner Geſtaltung immerhin das verbindende und 
erklaͤrende Wort habe, welches vor einem allzu weiten 
Abirren ihn bewahre. 

Mozart iſt ihm ſchlechthin das Ideal. Ein abgoͤttiſcher 
Mozartkult deshalb in der Familie. 

Ich weiſe in aller Beſcheidenheit nun hin auf Bach, als 
dem fuͤr mich Hoͤchſten. 

Daruͤber iſt man zunaͤchſt ganz erſchrocken. Die muͤtter— 
lich guͤtige Frau Geheimraͤtin aber bricht fuͤr mich eine 
Lanze, voller Begeiſterung erzaͤhlt ſie von einer ſchoͤnen Auf— 
führung der Matthaͤus-Paſſion, die fie vor Jahren erlebt hat. 

Ich bin erſtaunt, in dieſem ſo tiefmuſikaliſchen Hauſe 
haͤtte man wirklich kein Verſtaͤndnis fuͤr Bach? Unbe— 
greiflich! 

„Ich weiß nicht,“ bemerkt etwas kleinlaut endlich der 
Geheimrat: „Bach — ehrlich geſtanden, Bach iſt uns noch 
nicht ſo recht erſchloſſen. Ein wunder Punkt, geb's ſchon zu, 
beſchaͤmend für uns, freilich. Man bedenkk aber, ich hab' 
im ſuͤdlichen Oſterreich meine Jugend verlebt, da gab's 
keinen Bach, da ſchwelgte man in Mozart, Schubert. Und 
ſo iſt's geblieben, Mozart wie uͤberhaupt alle die großen 
Wiener Meiſter, ſie haben mich und uns alle bislang immer 
foͤrmlich wie in einem Zauberbann feſtgehalten.“ 

Das aber iſt fuͤr mich ein Funke auf die Pulverpfanne, 
das loͤſt mir die Zunge, und ich rede uͤber Bach wie ein 
Pfingſtapoſtel. 

Danach der Geheimrat: „Ihre begeiſterten Worte reißen 
uns mit fort und hin zu Bach. Fuͤhren Sie, leiten Sie 
uns, laſſen Sie uns und zumal meinen wißbegierigen 
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Kindern — ſehen Sie nur ihre Augen! — Ihre offenbar 
gruͤndliche Kenntnis Bachiſcher Muſik zugute kommen.“ 

„Ja, bitte,“ fallen die dem Vater ins Wort. Auch 
Suſannes Stimme hoͤre ich heraus. 

„Vielleicht ſpielen Sie uns gleich einmal etwas vor von 
Bach, zum Appetitmachen?“ 

Mit der majeſtaͤtiſchen Fuge in Es-Dur, im zweiten Teil 
des wohltemperierten Klaviers, erringe ich ſofort einen 
großen und entſcheidenden Sieg. Noch verſchiedene andere 
Fugen und Praͤludien laſſe ich erklingen. Man uͤberſchuͤttet 
mich mit Lob. So, wie ich es tue, muͤſſe Bach aber auch 
geſpielt werden. Nicht trocken. 

Mit meiner Ausgießung Bachſchen Geiſtes — kann's 
ſchon fo nennen! — entzuͤnde ich gleich im geheimraͤt— 
lichen Hauſe eine allgemeine, große Begeiſterung fuͤr meinen 
Heros. 

Schleunig will man durch mich tiefer eindringen. Große 
Plaͤne werden geſchmiedet. Vorerſt nur Bach will man 
üben, auf Bach ſich einſpielen, nachholenderweiſe. 

Auch den beiden Alteſten muß ich jetzt Stunden geben 
und Bach mit ihnen uͤben. 

Ich ſchwimme im Gluͤck. Einen Tag um den anderen 
gehe ich in die weißſchimmernde Villa mit dem Bambino 
und gebe Stunden, immer gleich zwei hintereinander, und 
ich habe mit drei Mark fuͤr die Stunde einen glaͤnzenden 
Verdienſt. Meine Einnahme reicht jetzt nicht nur voͤllig zu 
fuͤr meinen Unterhalt, auch meiner Mutter kann ich davon 
ſchicken. Ich loͤſe mir natuͤrlich meine Geige wieder ein. 
Und zu meinem Rotkehlchen haͤnge ich mir nun auch noch 
ein Schwarzplaͤttchen und eine Heidelerche. 
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Die Stunden find fo gelegt, auf den Spaͤtnachmittag, 
daß ich danach immer dableibe. Bin bald gehalten wie 
Kind im Hauſe. Muſiziert wird nach dem Eſſen immer 
noch bis tief in die Nacht hinein und faſt nur Bach, war 
ich darin früher beim Oberfoͤrſter der Empfangende, fo 
bin ich hier nun der Spendende. 

Kuͤhner werden unſere Unternehmungen. Sogar an die 
großen Kammerkonzerte, die Brandenburgiſchen, wagen wir 
uns alsbald heran. Greift ſelbſt der Herr Geheimrat 
wieder zur Fiedel, die er ſchon lange faſt ganz hatte ruhen 
laſſen, aus Zeitmangel, Bequemlichkeit, und weil die Kinder 
ja genuͤgend fuͤr Hausmuſik ſorgten. Auch Suſanne geigt 
mit. Sie hat auch Stunden bei Herrn Kammermuſikus 
Lerchenſporn. Wie ein Engel von Fra Angelico ſieht ſie aus 
mit ihrer Geige. Noch verſchiedene Schulkameraden der 
Soͤhne, Violine ſpielend, Viola, Cello und darauf bereits 
genuͤgend „habil“, werden herangezogen, ſchnell kommt ein 
richtiges Hausorcheſter zuſammen, das auf die aus Streich— 
orcheſter beſtehenden Begleitungen zu den Violin- und 
Klavierkonzerten ſich tapfer einſpielt. 


* * 
* 


Nun hatte die feine, die ſanfte und guͤtige, die liebens⸗ 
wuͤrdige Frau Geheimrat einen romantiſchen und merk— 
wuͤrdigen Bruder, das war der Onkel Staatsrat. Viel wurde 
immer von ihm geſprochen. Ein Univerſalgenie waͤre er. In 
Rußland, in der Tuͤrkei, Kleinaſien, Perſien habe er Bruͤcken 
gebaut und ſich ein großes Vermoͤgen erworben damit. 
Draußen auf dem Lande — dort, jenſeits des Fluſſes, habe 
er ſich jetzt ein einſam gelegenes, altes Winzerhaus gekauft 
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und es felber ſich um- und ausgebaut, höchft eigenartig, mit 
einem fonderbaren, wahren Zauberturm. Ein ftacheliger 
Sonderling und Hageſtolz, wäre er aͤußerſt — aͤußerſt 
ſchwierig, der Onkel Staatsrat. Mit chemiſchen und phyſi— 
kaliſchen Verſuchen ſich beſchaͤftigend, habe er dafuͤr in ſeinem 
Zauberturm eine Menge Inſtrumente ſtehen, Retorten, 
Tellurien, Elektriſiermaſchinen, und auch ein großmaͤchtiges 
Fernrohr gucke immer oben aus einem ſchießſchartenartigen 
Fenſterchen heraus, drohend wie eine Kanone. Mit ſeinem 
Schwager, dem Geheimrat, verſtand er ſich nicht. Nur 
aus der Familie die Kinder beſuchten ihn oͤfter, Sonntags, 
er ſah ſonſt uͤberhaupt keinen Menſchen bei ſich. 
Ohne weiteres nimmt man mich an einem Sonntag— 
nachmittag mit hin. Man wolle den wilden Onkel durch 
mich wenigſtens wieder muſikaliſch machen, weil er naͤmlich 
Floͤte — juſt Floͤte! — blaſe, ſo koͤnne man ihn jetzt ja 
auch gut mit brauchen, im Hausorcheſter, und mit meinem 
Bachſpiel ſolle ich ihn deshalb herumkriegen. 

Ich ſehe den Onkel Staatsrat, rote Stiefel von Juchten— 
leder hat er an und einen wollenen, gruͤnen Kaftan. Er 
knurrt zwar erſt uͤber den ungebetenen Gaſt und macht 
Miene, mich gleich wieder hinauszuſetzen. Suſanne aber, 
ſein Patenkind, beſaͤnftigt ihn. Ein prachtvoller Bechſtein 
ſteht im hallenartigen Hauptraum — in der „Mazeppa⸗ 
halle“, ſo genannt nach einem vom Onkel ſelber gemalten 
Freskobild uͤberm Kamin, den Mazeppa darſtellend, in 
feinem Todesritt, und der Onkel iſt der Mazeppa. uberaus 
reich iſt hier die Einrichtung. Den Boden bedecken be— 
rauſchend farbenpraͤchtige, alte Perſer, vom Onkel Staats— 
rat ſelber im Orient geſammelt und mitgebracht. Auch die 
Decke, die Waͤnde hat er ſelber ausgemalt und unbeſchreib— 
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lich phantaſtiſch. Eine Wendeltreppe führt in den Zauber: 
turm hinauf. Alle uͤbrigen Raͤume dagegen ſind aͤußerſt 
duͤrftige Bauernſtuben, weißgetuͤncht, ausgeſtattet mit roh 
zuſammengezimmerten Wandbaͤnken, Schemeln, Tiſchen, es 
iſt — er hatte ſicherlich viel auf dem Gewiſſen —, als 
kaſteie der Onkel ſich darin. 

Wie ſtaune und ſtaune ich immer wieder uͤber das alles! 

Als nun der unruhige Onkel wieder mal in ſeinem 
Raptus verſchwindet — alle Augenblicke klettert er eiligſt hin— 
auf in ſeinen Zauberturm: ſchnell muß ich da Bach ſpielen. 

Wuͤtend kommt er heruntergepoltert. Suſanne und For— 
tunat aber faſſen zu und halten ihn an ſeinem gruͤnen 
Kaftan hinten feſt, und ſo mag er wollen oder nicht, er muß 
mir zuhoͤren. 

Siehe und der Überfall gelingt, mein Bachſpiel feſſelt, 
beſaͤnftigt, ja wahrhaftig: zaͤhmt ihn. Sichtlich waͤchſt ſein 
Intereſſe daran, mit jedem neuen Praͤludium, jeder neuen 
Fuge. Zuletzt ſchmeichelt Suſanne ihm die Erlaubnis ab, 
mich gleich naͤchſten Sonntag wieder mitbringen zu duͤrfen, 
zur Aufführung zunaͤchſt des Bachſchen D-Moll-Konzertes, 
das er in meiner Auffaſſung — meiner, Suſanne iſt's, 
die das ſo betont! — hoͤren muͤſſe. 

So geſchehen, und der Onkel Staatsrat, er iſt gebannt, 
und gleich macht er auch mit, auf ſeiner Floͤte. Wahrhaftige 


Bachfeſte nun bei ihm, in der Mazeppahalle, und die hat 


eine vorzuͤgliche Akuſtik. Kammermuſiker der Hofkapelle 
werden herangezogen, Kontrabaß — Herrgott, als der 
große braune Baͤr zum erſten Male daſteht! — ferner 
Fagott und Oboe, Oboe d'amore, Trompete. Fuͤrſtlich iſt 
immer die Bewirtung. Seine edeln Weinſorten, und der 
Onkel Staatsrat weiß feinſinnig immer jede Marke dem 
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Charakter der gerade gefpielten Kompoſition anzupaſſen. Zum 
D⸗-Moll⸗-Konzert kredenzt er einen funkelnden Burgunder 
und zum Konzert fuͤr zwei Violinen — faſt jedesmal muͤſſen 
wir's ihm vorſpielen, ſo ſehr liebt er's — dazu eine Moſel— 
ſorte, die duftet durchs ganze Haus und bis hinauf in 
den Zauberturm. 

Sehr ſpaͤt wird immer aufgebrochen, und zuletzt der 
gemeinſame naͤchtliche Nachhauſeweg — nicht lange waͤhrt's, 
ſo iſt er fuͤr mich das Schoͤnſte, Koͤſtlichſte, Beſte uͤberhaupt 
vom Ganzen, trotz Bach und aller ſeiner Herrlichkeit. Naͤm— 
lich von wegen Suſannen! Einmal ungeſtoͤrt und richtig mit 
ihr zuſammenſein zu koͤnnen, hatte ſeine großen Schwierig— 
keiten. Denn ſtets ſind die Bruͤder um uns, und die fragen 
auf mich ein unaufhoͤrlich, uͤber Bach, Haͤndel, Haydn, 
Mozart, Schubert, Beethoven uſw. Immer nur bei dieſer 
einen Gelegenheit aber laͤßt ſich ſo eine kleine, heimliche, 
ſuͤße Fermate an ihrer Seite ermoͤglichen. Bei der naͤcht— 
lichen uͤberfahrt uͤber den breiten Strom. Hier haben im 
engen und ſchwankenden Boot die anderen alle auf ihre In— 
ſtrumente ſcharf achtzugeben, ich jedoch — pah, der Klavier— 
ſpieler nimmt nur ſeine Finger mit. Schleunig ſetze ich mich 
immer neben Suſannen, und wenn ſie ſich nun ausſpricht ſo 
hold naiv uͤber das Gehoͤrte, uͤber mein Spiel und gar 
lobend —: „Schweig ſtille, mein Herz!“ Manchmal bei über- 
fuͤlltem Boot ſitzen ganz dicht wir aneinandergepreßt, und 
ihr Atem ſtreift meine Wange. Oft iſt's im ſchmalen Boot 
geradezu lebensgefaͤhrlich, bei Nebel, Sturm und Treibeis. 
Oh, da erſt meine Gefuͤhle an ihrer Seite! Im eiſigen Wind 
ihr Pelzjaͤckchen von Zobel — ein Geſchenk des Onkels, 
und ſie ſieht entzuͤckend darin aus —: es waͤrmt durch 
meinen fadenſcheinigen uͤberzieher mich mit. Ich ſchwaͤrme 


Söhle, Der verdorbene Muſikant. 17 257 


ihr vor unermüdlich über Bach. Manchmal habe ich den 
gottloſen Hintergedanken: wenn doch ein Ungluͤck paſſierte, 
da ſie erretten und damit erringen! Oder ſterben mit ihr 
vereint den ſeligſten Liebestod! 

Ja auch gar zu empfaͤnglich war mein Herz, mochte 
mir's gut oder ſchlecht gehen, ſtets trug ich meine Minne. 
Adelheid Eſpings holdes Bild war nachgerade in mir ver— 
blaßt. Von Meta, von Gertrud Braatfiſch will ich ſchweigen. 
Die Brahmsſaͤngerin im Konſervatorium darauf: — meine 
verſchiedenen Verſuche, mich ihr zu naͤhern, hatten bislang 
keinen Erfolg gehabt. Und nun Suſanne! Ich kann mir 
nicht helfen, mein Herz rollt hin ihr vor die Fuͤße, wiederum 
und mit Vehemenz erliege ich! Suſanne, ſie iſt mir Sonne, 
Leben, Atem! Ich ſchwaͤrme, ich haͤrme, ſehne mich ab, ich 
zaͤhle die Stunden, die Minuten von einem Wiederſehen 
zum anderen. Ihre Stirn: Harmonie, ihr Mund: Melodie, 
und mag ſie auch ſprechen uͤber die allergleichguͤltigſten 
Dinge! 

Wie ein Regenbogen, uͤberirdiſch ſchoͤn, ſteht die Liebe 
zu Suſannen ob meinem wolkengrauen, ungewiſſen Leben. 
Doch auch der ſchoͤnſte Regenbogen muß immerdar ſchnell 
hinſchwinden. Alles Schoͤnſte im Leben iſt ja immer nur 
von kurzer Dauer. Eine Jugendliebe. Der Schlag der 
Nachtigall. Ein ſonnenbeſchienenes Blumenleben, getaucht 
in Farb' und Duft. Ein Schmetterlingsleben, einen 
Sommer lang. Ein Schubert-, ein Mozartleben. Immer 
wie unterm Regenbogen. — 


Ziemlich regelmaͤßig muſizierten wir Sonntags beim Onkel 


Staatsrat, wurde aber abgeſagt — es kam vor —: da war 
ich allemal ungluͤcklich zum Sterben! 
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Kapitel 23. 
Verdorben. 


„Gigel gigel, gung gung gei, 
Speelmann, de will ſtarwen —“ 

Kein Maͤrzgewitter — diesmal war's ein Sommer— 
gewitter, ein richtiges, ein ſchweres. Jedes Gewitter nun, 
ein Widerſpruch der Natur, tobt ſich aus, fuͤhrt zum 
Ausgleich. Die elektriſche Spannung in meiner Seele je— 
doch hielt an, die Blitze zuckten, ſpruͤhten, lohten weiter, der 
Widerſpruch loͤſte ſich nicht. 

Wer war ich, was konnte ich dem ſchoͤnen und verwoͤhnten 
Kinde bieten, wie wuͤrde ich ihre Anſpruͤche, die ſie nach 
ihrer Herkunft ans Leben zu ſtellen berechtigt war, jemals 
erfuͤllen koͤnnen, ich armer Schlucker, verdorbener Schul— 
meiſter und Muſikant in eins. Und dazu, ach, jetzt auch 
noch ein verdorbener Liebhaber. Verdorben, uͤberzwerch ver— 
dorben, alles verdorben! Es war ſchon ſo, ſo viel Ver— 
ſtand vermochte ich immerhin noch in mir zuſammen— 
zukratzen, um mir das einzugeſtehen. Aber auch ſo viel 
Anſtand Suſannen gegenuͤber, um danach zu handeln? — 
Mit einem Male erfolgten drei Sonntage hintereinander 
keine Einladungen mehr. Das ließ tief blicken. Man 
durchſchaut mich. Auch andere Ohren hoͤren und ver— 
ſtehen —: meine in Toͤnen an Suſanne gerichteten Liebes— 
erklaͤrungen. 

Bin ſchier raſend zuletzt vor Sehnſucht. 

Ein holdes Weib will errungen ſein, oh, jawohl, großer 
Schiller! Mir Suſanne zu erringen, natuͤrlich, das gelobe 
— ſchwoͤre ich mir. Und zwar durch verdoppelten Fleiß 
in meinem Studium zunaͤchſt, durch unermuͤdliches Vor— 
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waͤrtsſtreben. Wie auch fonft, fo denkt, gelobt, ſchwoͤrt 
jeder rechte Liebende. 

Hinſichtlich meiner Fortſchritte und Ausſichten jetzt im 
Konſervatorium mußte ich mir eingeſtehen, meinem Ziele, 
dem Reifezeugnis war ich in letzter Zeit nicht näher ge— 
kommen. Durch meine begeiſterte und gruͤndliche Aus— 
gießung Bachiſchen Geiſtes im geheimraͤtlichen Hauſe und 
beim Onkel Staatsrat hatte ich mein eigentliches Studium 
im Konſervatorium faſt ſchlimmer noch wieder vernach— 
laͤſſigt wie in meinem ſtuͤrmiſchen Wagnerfieber. Freilich 
damals war's die Neuroſe in meiner Griffhand, die war 
ſchuld an meinem Abirren, jetzt aber ſind daran ſchuld die 
nicht minder entſetzlichen Sehnenſcheidenentzuͤndungen, an 
denen ich leide. Ganz zu geſchweigen meiner uͤberreizten Nerven. 

Nun aber beſuchte ich wieder die Stunden, ich fing mit 
dem Mut der Verzweiflung wieder an, Klaviertechnik zu 
uͤben. Ach und mit aͤrgſter ubertreibung gleich, natürlich, 
denn maßzuhalten verſtand ich ja nicht. So waͤhrte es 
nicht lange, und die „uͤberbeine“ waren wieder da. Aus— 
ſetzen und ſchonen wiederum, Jod darauf, Maſſage, und 
hatte ſich's gebeſſert, konnte ich wieder anfangen, ach, ſchon 
bald war's immer wieder das alte Elend. So ging's hin 
und her. f 

Nach vier Wochen erhalte ich ploͤtzlich wieder eine Ein— 
ladung zum ſonntaͤglichen Muſizieren beim Onkel Staats— 
rat. Man dachte wohl, ich wäre inzwiſchen etwas zur Der: 
nunft gekommen. Meine Enttaͤuſchung nun aber. Nur die 
Bruͤder ſind zugegen, mit ihren Noten und Inſtrumenten, 
Suſanne fehlt. 

Als ich nach acht weiteren Wochen, gewuͤrgt, gepeitſcht, 
zerriſſen von Sehnſucht, ſie endlich wiederſehe, bei einem 
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großen Bach-Abend, da allerdings verrät mir's ſofort ihr 
Auge: kein Zweifel, Suſanne erwidert meine Liebe! 

Zum erſtenmal in meinem Leben geſchieht's, ich werde 
wiedergeliebt! — 

Noch ſeltener danach die Einladungen, beiderſeits, und 
weder hier noch dort, niemals war Suſanne mehr zugegen. 
Sie waͤre verreiſt, hieß es, und auf laͤngere Zeit, weit 
fort, zu Verwandten, in Rußland. 

Auch beim allerſchoͤnſten Bach — meine Seele iſt jetzt 
nicht mehr dabei, ſie iſt abweſend, ſie ſucht Suſanne, und 
nur die Finger machen ſchlecht und recht ihre Griffe. — 

Gaͤnzlich hoͤren die Einladungen auf. Die Stunden im 
Hauſe aber gebe ich noch weiter fort. So forſchend ich 
meine Augen auch jedesmal herumlaufen laſſe, wenn ich hin— 
komme, ſchon durch den Garten, durch die ganze Nachbar— 
ſchaft um und um: ſie iſt wirklich fort. 

Und nun aber gibt's fuͤr mich keinen Sonntag mehr, 
keine Freuden, keine Ruhe, keinen Frieden. Ein Aus⸗ 
geſtoßener, irre ich umher, heimlich umſchleiche ich Sonn— 
tags das Haus mit dem Zauberturm, bis am Fluß zu— 
letzt ich immer wieder ſtehe, ins Waſſer ſtarrend, ins 
naͤchtliche, ſchwarze, unaufhaltſam dahinſtroͤmende. So auch 
manchmal, ſpaͤt natuͤrlich, in der Dunkelheit, treibt's hin— 
aus mich an die Villa, die weißſchimmernde, mit dem 
Bambino, roſenumrankt. Trios erklingen da, Quartette, 
ich aber bin jetzt dabei entbehrlich, niemand kommt, um 
mich hereinzuholen. Auch beim Onkel Staatsrat wird 
weitermuſiziert, Bach, und ohne mich, man braucht ja 
auch da mich nicht mehr. — 

Nach qualvollen, langen Monaten — zufaͤllig ſehe ich 
Suſanne wieder, in einem Kirchenkonzert, mit dem Requiem 


261 


von Mozart. Ein Requiem, und noch dazu das Mozartſche 
zu hoͤren, das konnte mir gerade paſſen jetzt. Gleich nun, als 
der Baß einſetzt, zerknirſcht, flehend: „Requiem aeternam 
dona eis, Domine“ — da erblicke ich fie, ziemlich in 
meiner Naͤhe, und ich merke, auch ſie hat mich gleich 
entdeckt. — 
Die letzten Akkorde ſind verhallt, und auf der gleichen 
Treppe muͤſſen wir von der Empore zuſammen hinunter. 
Ploͤtzlich ſteht ſie vor mir. Das Herz erſtickt mir im 
Halſe. Nur einen Haͤndedruck wechſeln wir. Was unſere 
Herzen erfuͤllt ſchier bis zum Zerbrechen, es bleibt unaus— 
geſprochen. Auch als wir bald danach zum letzten Male 
uns wiederſehen, draußen, zufaͤllig, und ich ſogar ſie be— 
gleite durch ihr ſtilles Gartenviertel. Es bleibt unaus— 
geſprochen. Mitte Februar. Im Schummern. Mondſichel 
und Abendſtern ſind bereits klar hervorgetreten. In den 
Zweigen der Pappeln ſteigt ſchon der Saft. Am Haſel⸗ 
ſtrauch zappeln die holden goldgelben Kaͤtzchen. Hier und 
da ſchon einzelne Schneegloͤckchen. Nun erklingt gar das 
erſte Amſellied, und das loͤſt mir die Zunge. Vom — 
Mozartſchen Requiem ſchwaͤrme ich ihr vor, von der All— 
gewalt des „Quam olim Abrahae“, von der feierlichen 
Poſaunenmelodie des „Tuba mirum“, vom „Rex tre— 
mendae“, vom „Confutatis“ und zumal hier von den 
myſtiſchen und voͤllig wie aus dem Jenſeits heruͤberklingen— 
den, leiſen Akkorden der Poſaunen auf 
„Oro supplex et acclinis, 
Cor contritum quasi einis, 
Gere curam mei finis!“ 
Und endlich noch von der ruͤhrenden Inbrunſt des „Lacry— 
mosa“, das Letzte waͤre es, erzähle ich ihr, was Mozart ge⸗ 
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ſchrieben oder vielmehr nur noch ſkizziert habe, feine un— 
ſterbliche Seele darin verhauchend. 

So iſt's im Kuͤnſtlerleben, ift jo ein Lacrymoſa das 
letzte, ach, nur zu oft. 

Damit ſind wir angelangt vor ihrer Pforte. Lange halte 
ich ihre Hand in der meinen, vor Wonne und Schmerz an 
allen Gliedern bebend. Unausgeſprochen bleibt's. — 


Danach aber ertrug ich's nicht laͤnger mehr, ſo blutig 

noͤtig ich's auch hatte, ich gab im geheimraͤtlichen Hauſe 
die Stunden auf. 
Und nun der Entſcheidungskampf ums Reifezeugnis. Denn 
in wenigen Wochen war Oſtern, und damit waren meine 
Mittel gaͤnzlich zu Ende. So ging's um Leben oder Tod. 
Haſſelbrink bot ſeine ganze Tatkraft auf, mich nun an der 
Stange feſtzuhalten. Sein Einfluß auf mich hatte ſich noch 
bedeutend inzwiſchen verſtaͤrkt. Er uͤberwachte mich jetzt 
foͤrmlich. Wie oft doch hatte er mich gewarnt, wenn ich 
ihm vorgeſchwaͤrmt hatte von Suſannen, wie oft mich er— 
mahnt, mein Herz zu umpanzern ſiebenfach, da fuͤr unſer— 
einen nur Ungluͤck daraus entſtehen koͤnne, wenn —. 

Eine Kur jetzt bei einem anderen Arzt half mir gut. Ich 
war auch vorſichtiger und pauſierte öfter beim Üben. So 
hielten Haͤnde und Nerven tatſaͤchlich beſſer aus, es ſchien, 
als ſollte ich ſchließlich doch noch hingelangen ans Ziel. 

Um das erſtrebte Zeugnis der Reife zu bekommen war's 
notwendig, wenigſtens an einem der uͤbungs- oder Auf— 
fuͤhrungsabende einmal aufzutreten. Das erreichte ich. Ich 
wurde aufgeſchrieben ſogar fuͤr einen Auffuͤhrungsabend. 
Beim geſteigerten uͤben aber daraufhin, ach, ach, uͤber— 
anſtrenge ich mich wieder. Wieder habe ich die entſetzlichen 
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Sehnenſcheidenentzuͤndungen und diesmal gar in beiden 
Haͤnden und Armen zugleich. 

Es wird Oſtern. Ich erhalte das Reifezeugnis nicht und 
damit Schluß. Ich muß abgehen, muß zugleich aus meiner 
Wohnung heraus, die nur bis Oſtern bezahlt iſt und meine 
Wirtin Kredit mir nicht laͤnger gibt. Auch mein Leih— 
pianino muß ich zuruͤckgeben. Ein Aufwaſch. 

Zu Haſſelbrink gehe ich in meiner Not, und in ſeinem 
Atelier, auf ſeinem alten, federlahmen Sofa ſchlafe ich, 
darauf mich einrichtend, ſo gut es gehen will. 

Was aber nun weiter? Um keinen Preis der Welt etwa 
zuruͤck in die Heimat, nein, hier lieber verhungern! 

Ich verſetze, verkaufe zunaͤchſt alles irgend Entbehrliche 
von meinen Sachen. Auch alle meine Buͤcher und Noten 
ſo hintereinander weg, bis auf Schillers Gedichte, das 
Wohltemperierte, Beethovens Sonaten und ein paar Hefte 
Schumann, davon vermag ich mich nicht zu trennen, denn 
doch nicht voͤllig kann ich meine Seele verſchmachten laſſen. 

Dennoch raffte ich mich noch einmal auf im Dienſt 
der mir, ach, fo ungetreuen Muſen. Nach neuen Klavier- 
ſtunden lief ich mir die Beine ab, auf die ſpaͤrlichen An— 
fragen hin in den Zeitungen. Ich bekam auch wirklich noch 
einen Schuͤler, neben der mir verbliebenen Bahnſchaffners— 
tochter, einen fuͤr Wagner ſchwaͤrmenden Handlungsgehilfen, 
der, den Tag uͤber in Anſpruch genommen, nur abends 
Stunden nehmen konnte. Er zahlte mir 75 Pfennig fuͤr 
die Stunde. Mit großem Eifer fing er an. Freilich nur ſo 
viel Muſik wolle er lernen, erklaͤrte er mir gleich, um das 
Gebet aus dem Rienzi ſpielen zu koͤnnen. Aber leider 
ſchon nach der dritten Stunde hatte er's dick, das uͤben 
gefiel ihm nicht. 
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Nein, länger jetzt nicht mehr die Spottfigur eines Muſik— 

lehrers ſpielen! Ich bot mich in der Zeitung als Noten— 
ſchreiber an. Gehoͤrte als ſolcher immerhin noch ein bißchen 
mit dazu. Es kam auch ein langer und duͤrrer Menſch mit 
langen Haaren und brachte mir eine ſchwulſtige und uͤber— 
laden inſtrumentierte ſinfoniſche Dichtung zum Abſchreiben, 
die war betitelt — „Rosmersholm“. Als ich aber nach 
vieler Muͤhe fertig war mit der Arbeit, prellte man mich. 

Nun aber geb' ich den Muſendienſt auf, vollſtaͤndig. 
Abgebrannt und ausgebrannt, erloſchen jetzt wirklich in 
meiner Seele auch das letzte Fuͤnkchen Muſenfeuer. Ich er: 
greife in Haſſelbrinks Atelier eine Schere, trete beherzt damit 
hin an den Spiegel und ſchneide mir meine Kuͤnſtlerhaare 
ab. Schnippſchnapp, da liegen ſie! Lange betrachte ich ſie. 
So huͤbſch geringelt waren ſie zuletzt. — Endlich druͤckte 
ich mein Kinn in die hohle Hand und dachte nach uͤber 
alle fuͤr mich etwa in Betracht kommenden Moͤglichkeiten 
des Geldverdienens. Ich faßte einen Entſchluß, ich bot 
mich als Expedient an. Schrieb ſogleich mir ein Augenarzt, 
er wolle wegen ploͤtzlicher Erkrankung ſeines richtigen Ex— 
pedienten mich als Aushilfsexpedient beſchaͤftigen. Da hatte 
ich in der Sprechſtunde die Buͤcher, zumal die Kaſſenbuͤcher 
zu fuͤhren. Mein Brotherr war ein ſehr beſchaͤftigter Augen— 
arzt fuͤr viele Krankenkaſſen großer Fabriken. Ich machte 
zwar trotz beſtem Willen meine Sache keineswegs muſter— 
haft, bei meiner unpraktiſchen Art, der gute Herr Doktor 
aber hatte große Geduld mit mir. Gerade fing ich an, mich 
etwas beſſer hineinzufinden, da meldete der richtige Ex—⸗ 
pedient ſich als geſund wieder zuruͤck. 

Noch zweimal gluͤckte mir's anzukommen. Beim erſten 
Male wurde das Dienſtverhaͤltnis nach acht Tagen in Guͤte 
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gelöft, beim zweiten aber leider nicht in Güte und ſchon am 
zweiten Tage. 

Verſchiedene Berufe probierte ich noch durch, immer 
mit beſtem Willen, aber niemals mit Gluͤck, ein ver— 
dorbener Muſikant, ſaß ich ſchließlich immer wieder mit 
tief herabhaͤngenden Fluͤgeln auf Haſſelbrinks altem Marter— 
ſofa: „Oh, Menſch, bewein dein' Suͤnde groß!“ 

Zuletzt war ich Markthelfer in einer Buchhandlung und 
beſorgte den Leſezirkel, ich fuhr herum mit einem Karren 
und wechſelte die „blauen Hefte“ aus, in allen moͤglichen 
Straßen, und immer treppauf, treppunter. Ich fange an, 
mich damit leidlich einzurichten. Ploͤtzlich aber fliegt jaͤh eine 
Hand voll Salz darauf und durch einen neueingetretenen 
Abonnenten. Wahrhaftigen Gott, lieber gleich tot hin— 
fallen als da die blauen Hefte hintragen, naͤmlich in die 
weißſchimmernde Villa mit dem Bambino! Ich laſſe meinen 
Karren ſtehen, ich mache kehrtum, verſchwinde, verdufte. 

Volle vier Tage hungere ich durch draußen, und ich 
naͤchtige im Walde. Am fuͤnften aber breche ich zu— 
ſammen. — 5 

Als ich fünf Monate danach im Staͤdtiſchen Kranfen- 
hauſe, in der Abteilung fuͤr Arme — man hatte mich auf— 
gehoben und dahin geſchafft — als ich da von einem 
ſchweren Typhus leidlich geneſen, entlaſſen werde, haͤndigt 
man mir verſchiedene Briefe aus und mit ſchonenden, mich 
aber auf etwas ſehr Trauriges vorbereitenden Worten. 
Man hatte ſie geoͤffnet. Sie ſind geſchrieben von Tante 
Noͤrchen. Sie enthalten eine erſchuͤtternde Nachricht. Es 
war bereits geſchehen in jenen Tagen, als ich ſelber mit 
dem Tode rang. In meinem elenden Zuſtande konnte 
man mir die Briefe nicht fruͤher geben. In ſcharfen und 
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zuͤrnenden Worten fchreibt fie mir auch noch, ſchlimme 
Geruͤchte liefen wieder um uͤber mich, und zwar wieder 
durch Gertrud Braatfiſch. Mit meinem Reifezeugnis waͤre 
es nichts geworden, ich wäre ſchon lange gar nicht mehr 
muſikaliſch taͤtig und waͤre uͤberhaupt verſchollen. 

Das iſt zu viel! Hinreiſen, ſofort! Ja, wie aber, woher 
das Reiſegeld nehmen? 

Mein Letztes bringe ich zum Antiquar, meinen letzten 

und heiligſten Notenbeſitz — ich mache ihn zu Reiſegeld: 
Bach und Beethoven und die Kreisleriana, die Davids— 
buͤndlertaͤnze. 
Kein Adlerflug iſt's diesmal, in der vierten Wagen— 
klaſſe, es iſt ein Sperlingsflug, ein hoͤchſt klaͤglicher. Ich 
fahre die Nacht durch und in einem Auswandererzug. Mich 
umgibt menſchliches Elend in allen Abſtufungen. Bin 
ja ſelber ein Auswanderer. — 

Nun ſtehe ich vor dem wuͤſten Sandhaufen eines nicht 
mehr ganz friſchen Grabes. Noch etliche Kraͤnze liegen 
darauf herum, voͤllig verdorrt ſind ſie, verſchliſſen, ver— 
wittert. Es regnet. Grau ſind Himmel und Erde, ſo 
fahl, ſo leichenhaft, als haͤtte niemals warm die Sonne 
hier geſchienen. | 

Ich ſtarre hin, traͤnenlos. Ach, nicht mehr regen ſich 
die feinen, die ſo wunderfeinen Haͤnde, ineinandergefaltet 
und ganz ſtill liegen ſie da unten nun und modern. Indem 
ich dieſes mir ausmale, da — vom Schmerz uͤberwaͤltigt, 
ſinke ich hin. 
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Man meidet mich, man betrachtet mich mit ſcheelen 
Blicken und hoͤhniſchen. Meine Kuͤnſtlerhaare, wo ſind ſie 
doch geblieben? 

Jul iſt zufaͤllig fuͤr ein paar Tage anweſend. Ich ſtoße 
im Wiethorn von ungefaͤhr mit ihm zuſammen. Er ſpricht 
ſehr ſelbſtgefaͤllig uͤber ſich. 

„Und du — wie geht dir's denn eigentlich, bringt dir 
denn deine Muſik auch gut was ein? Biſt wohl auch ſchon 
ganz beruͤhmt geworden?“ — 

Von Adelheid Eſping hoͤre ich, ſie waͤre eine Frau 
Direktor und habe drei bildſchoͤne, ihr aͤhnliche Kinder. 

Die jungen Frölen find alleſamt gut verſorgt. Billa hat 
ſogar einen großen Schiffskapitaͤn in Bremen geheiratet. 

Ich richte mich ein in der beſcheidenen Wohnung meiner 
Mutter, auf dem Oldenberg. Etwa ſechs Wochen noch ge— 
hoͤrt ſie mir, mit ablaufendem Termin, von da ab iſt ſie 
bereits weitervermietet. 

So galt's nun, den Haushalt aufzuloͤſen. Zu dieſer 
ſcheußlichen Hyaͤnenarbeit konnte ich mich aber nicht ſo 
bald uͤberwinden. Wie ein lichtſcheuer Maulwurf wuͤhlte 
ich im Muͤll und Moder der Vergangenheit. Zu meiner 
Stimmung paßte gut der ſtets bedeckte Himmel, der 
ewige Regen und im Schlicker immer gleich wegtauende 
Schnee eines latſchigen Winters. Erſt in der Dunkelheit, 
um nicht geſehen zu werden, ging ich an die Luft und 
ſtrich herum im Wiethorn, im Boͤrkeloh, in Moor und 
Heide, die Muſen- und Weihebirken aber mied ich. Wieder 
zu Hauſe, zuͤndete ich mir meiner Mutter Kuppellaͤmpchen 
an, und wenn ich lange genug die melancholiſchen und 
unmoͤglichen Landſchaftsbildchen des ſehr defekten alten 
papiernen Lampenſchirms uͤber der Kuppel betrachtet hatte, 
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legte ich mich ins Bett meiner Mutter, ach, und fchlaflos 
waͤlzte ich mich herum. Mit keinem Menſchen kam ich 
in Beruͤhrung. Blieb meine Tuͤr unerbittlich jedem ver— 
ſchloſſen. Selbſt Herrn Juſtus. Er war's ſchon, er klopfte 
einmal an. N x 

Am erſten April bin ich obdachlos und vogelfrei, irgend 
einen Plan muß ich haben bis dahin: was nun weiter 
werden ſolle. 

Aber ich ſtehe ja vor einem ganz klaren Entweder — 
Oder. Entweder die zweite Pruͤfung jetzt machen und wieder 
zum ſicheren Brot des Schulmeiſters, oder zuruͤck zum 
Hungerbrot des Muſikanten, zuruͤck wieder in die große 
Kunſtſtadt, um nun als Muſiklehrer mich dort „nieder— 
zulaſſen“. 

Ich entſcheide mich fuͤr den Muſikanten. 

Je mehr ich uͤber meine Erlebniſſe nachdenke, deſto mehr 
tritt das Schlimme, Leidvolle, Duͤſtere zuruͤck, und das 
Lichte befeſtigt ſich, punktweiſe. Ich hatte doch auch viel 
Frohes, Schoͤnes, Erſprießliches, Herrliches dort erlebt. Die 
Symphonieproben. Kammermuſikus Lerchenſporn. Freund 
Haſſelbrink —: ob er ſeine kurz vor meinem Untergang 
begonnene Figur, den zuͤrnenden Giganten, inzwiſchen wohl 
vollendet hat? Die Villa mit dem Bambino. Die Mazeppa⸗ 
halle. Die nächtlichen überfahrten über den Fluß, und fie, 
Suſanne. 

Mit der allmaͤhlichen Befeſtigung meines Entſchluſſes, 
zum Muſikanten zuruͤckzukehren, verknuͤpft ſich immer mehr 
und ſtaͤrker auch die Erinnerung an die Brahmsſaͤngerin 
im Konſervatorium. 

Es war mir gelungen, ganz zuletzt doch noch naͤher 
mit ihr bekannt, ja befreundet zu werden. Immer nun, 
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wenn ich mir die Schwierigkeiten des Emporkommens als 


Muſiklehrer ausmale und an den ſicherlich mir dort bevor— 
ſtehenden grauſigen Hungerkampf denke: hab' ich fie zu— 
letzt vor Augen, Marie, die Brahmsſaͤngerin. Anfänglich 
immer zugleich mit Suſannen, merkwuͤrdigerweiſe aber gehen 
allmaͤhlich beide foͤrmlich ineinander uͤber, doch ſo, daß 
ſchließlich Suſanne gleichſam ſich verliert und aufloͤſt — in 
Marie, die Brahmsſaͤngerin. 

Marie, die Brahmsſaͤngerin, meine letzte Hoffnung! 

Kurz bevor ich ſie kennenlernte, hatte ich rein zufaͤllig 
noch mancherlei von ihr gehoͤrt. 

Sie iſt nicht wie Suſanne ein verwoͤhntes, ſchoͤnes Kind, 
frei und froh das Leben genießend, im Gegenteil, ſie hat 
muͤſſen ſorgen, arbeiten, ſchwer kaͤmpfen, von fruͤheſter 
Jugend auf, ſie kennt die rauhen Seiten des Lebens. Mit 
ihren Stunden und durch ihre Mitwirkung in Konzerten, 
Oratorien erhaͤlt ſie ihre Familie. So ſtehen wir kamerad— 
ſchaftlich zueinander, und damit paßt ſie freilich beſſer zu 
mir wie Suſanne, fo wie nun einmal mein Los mir ge: 
fallen iſt. | 

Erſt in den letzten verzweiflungsvollen Wochen im Kon— 
ſervatorium wurde ich mit ihr bekannt. Eines Nachmittags 
nach der Chorſtunde, die wir gemeinſam beſuchten. Wir 
hatten den gleichen Nachhauſeweg, und bald machte ſich's 
ganz von ſelber, ich begleitete ſie regelmaͤßig nach Hauſe, 
und da waren wir immer im eifrigen Geſpraͤch, auch im 
tollſten Straßendurcheinander, und zwar hauptſaͤchlich und 
voller Begeiſterung uͤber Johannes Brahms. berhaupt 
Brahms brachte uns zuſammen gleich in unſerer erſten 
Unterhaltung, in Anknuͤpfung an die drei von ihr am 
uͤbungsabend geſungenen Lieder. 
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Ich war dieſem, im Konſervatorium durch den wagne— 
rianiſchen, jungen Direktor verfemten Meiſter inzwiſchen 
naͤhergetreten. Wagners Begeiferungen hatten, wie damals 
ſo vielen, vielen, auch mir erſt ein falſches Bild von ihm 
gemacht. Ich kam dann aber ſchnell hinein. Und ſo kannte 
ich nun ſchon ſehr viele Werke von Brahms. 

Daß juſt Brahms ſo tief und nachhaltig auf mich 
wirkt — weshalb er mir zuletzt der geliebteſte ge— 
worden iſt aller Meiſter, es mag ja wohl auch mit ſeine rein 
perſoͤnlichen Gruͤnde haben. Meine alte Heimat, an die 
ich nur immer aus tiefſtem Heimweh heraus zuruͤckdenke, 
klingt mir wieder aus Brahms. Die norddeutſche Tief— 
ebene, in ihrer Innigkeit, Verſonnen- und Verlorenheit, 
aber auch in ihrer Eckigkeit, ihrer eichendurchrauſchten 
Kraft. Immer tiefer war ich eingedrungen durch die oft 
rauhe Huͤlle in den koͤſtlichen Kern. Freilich, er iſt ſproͤde 
wie eine norddeutſche Jungfrau, er kommt einem nicht ent— 
gegen, erkaͤmpfen muß man ſich den ſo uͤber und uͤber 
norddeutſchen Brahms. Dann aber iſt's eine „ewige Liebe“! 
Nicht flackernd, hell auflodernd — vielmehr wie nur all— 
maͤhlich in Brand kommendes Eichenknaſtholz, ſtill in ſich 
hinein vergluͤhend, andauernde Waͤrme aber dabei ent— 
wickelnd, keine fliegende Hitze nur. Eine Muſik iſt ſie, 
die Brahmsſche, nicht nur fuͤr den Verſtand oder gar nur 
aufpeitſchend die Phantaſie, vielmehr ſie iſt ganz ſo auch 
wie die Bachiſche „verfertiget dem Hoͤchſten Gott zu Ehren 
und denen Kennern und Liebhabern zur Rekreation und 
Ergoͤtzung des Gemuͤttes“. 

Ganz ſo wie ich empfand auch ſie, Marie, die Brahms— 
ſaͤngerin. Sie ſchwaͤrmte mir vor von den herzergreifenden 
Liedern, wie ſie nach immer genauerer Kenntnis ſie allen 
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anderen vorzoͤge. Die Mainacht — Die ſapphiſche Ode — 
Immer leiſer wird mein Schlummer — Auf dem Kirch⸗ 
hofe — Der Tod, das iſt die kuͤhle Nacht — Feldeinſam— 
keit — Wie Melodien zieht es — Auf die Nacht in der 
Spinnſtub'n — Ruhe, ſuͤß' Liebchen — die Lieder vom 
Heimweh uſw. Ich dagegen ſpreche mich zu ihr aus und in 
uͤberſchaͤumender Begeiſterung über die Kammermuſik: das 
herbgewaltige Klavierquintett, das Horntrio, die drei 
Streich- und Klavierquartette, das Klarinettenquintett, das 
hinreißende Streichquintett in G-Dur, die Sertette, die 
Violin⸗ und Cello- und Klarinettenſonaten. Ich hatte die 
Partituren dieſer herrlichen Werke alle von Herrn Kammer: 
muſikus Lerchenſporn geliehen bekommen ſo nach und nach. 

In einer der letzten Hauptproben hatte ich die Haydn— 
Variationen gehoͤrt, mit ihren Wundern einer unbeſchreib— 
lich vergeiſtigten, kontrapunktiſchen Kunſt. Das entſprach 
ſo recht meinem bachdurchbluteten Geſchmack, ich war in 
hoͤchſter Begeiſterung davon. 

So auch die C-Moll-Sinfonie hatte ich da gehoͤrt, es 
war in der uͤberhaupt letzten Probe geweſen, und gleich 
danach hatte ich ſie geſehen, die Freundin. Gar nicht zu 
Worte laſſe ich fie diesmal kommen. Die C-Moll — bin 
außer mir vor Entzuͤcken, ich ſchwaͤrme, ſchwaͤrme! Ich 
muß ihr aufſchreiben, was ich alles mir dabei gedacht 
habe. 

Der erſte Satz Seelenqual, erbitterter Kampf. Nur 
das Horn im zweiten Thema moͤchte etwas beſchwichtigen 
wenigſtens zwiſchendurch. Ein grimmiges Durchtrotzen zu— 
letzt, in den knochenzerreißenden Synkopierungen der Koda. 
— Liebe des Adagio, leidvolle, trauernde. Traͤnen aber — die 
wunderbare Solovioline — lindern den Schmerz. „Trocknet 
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nicht Tränen der ewigen Liebe!“ — Darauf im Allegretto 
das holdinnige, ablenkende Plaudern der Klarinette. — In 
der wuͤhlenden Einleitung zum Schlußſatz, nach all den 
Schrecken der Nacht, nun im Morgenrot der erhabene Choral 
der Poſaunen. Gebetſtimmung. Zuſehends tiefer erglühen- 
des Morgenrot! Und endlich aber im uͤber die Maßen 
herrlichen Schlußſatz: die Sonne, ſie ſegnet die Welt. Seinen 
Frieden findet wieder der Menſch. 

So hatte eine liebe Kameradſchaft und Freundſchaft 
ſich allmählich zwiſchen uns entwickelt. Das tat unend— 
lich mir wohl, ſpendete mir Troſt in jenen Tagen des 
Verblutens meiner Liebe zu Suſannen. So ſehr ich mich 
auch jedesmal des Wiederſehens freute, Leidenſchaft miſchte 
truͤbend ſich nicht ein. 

Sie ſieht mir's wohl ab, daß ich ſchwer zu kaͤmpfen habe. 
Immer aber, wenn ſie Miene macht zu einer außermuſi— 
kaliſchen und rein menſchlichen Frage, weiche ich ihr aus, 
ſchnell muß Brahms einſpringen, mich aus meiner Ver— 
legenheit reißen: 

„Haben Sie mit einem guten Bratſchiſten — der aller— 
dings gehoͤrt dazu — das Allegretto im dritten Streich— 
quartett, B-Dur, einmal gut gehört? überhaupt die jo un— 
endlich viel ſagende, melancholiſche Bratſche bei Brahms, 
immer und uͤberall! Seine Mittelſtimmen, Teufel, und in 
den Mittelſtimmen, da ſitzt's, die Kunſt, die Differen— 
zierungen machen's, die Zwiſchentoͤne. Sehen Sie dagegen 
3. B. ſich einmal bei Liſzt die Mittelſtimmen an. Wenn 
man hier uͤberhaupt von Mittelſtimmen ſprechen kann.“ 

Wie ein Waſſerfall rede ich weiter, ſie mag mir zu— 
hoͤren wollen oder nicht. Noch an ihrer Haustuͤr, und 
mag auch ihre Geduld und Zeit gaͤnzlich erſchoͤpft ſein, 
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fällt mir manchmal dieſes oder jenes Werk von Brahms 
ein, uͤber das ich unbedingt noch mich ausſprechen muß. 

Marie, die Brahmsſaͤngerin, wenn ſie wuͤßte, was aus 
mir jetzt geworden iſt! 

„Sie muͤſſen Kapellmeiſter werden, unſeren noch ſo 
wenig verſtandenen, geliebten Meiſter auffuͤhren, ihn tapfer 
mit durchkaͤmpfen.“ 

Oft hatte ſie mir das damals geſagt. 

Als ich dann als Expedient eine Weile mein Leben elend 
hinfriſtete, da einmal an einem Nachmittage — die Sprech— 
ſtunde war wegen ploͤtzlicher Unpaͤßlichkeit des Augenarztes 
ausgefallen — da hatte ich mir ein Herz gefaßt und war 
ans Konſervatorium geſchlichen, um die Zeit, wo ſie heraus— 
kommen mußte. Sie freute aufrichtig ſich des Wiederſehens. 
Gleich aber merkte ſie das Fehlen meiner Kuͤnſtlerhaare. 
Aber ſie ſchwieg daruͤber. Das war das letzte Mal geweſen, 
daß ich ſie ſah. 

Marie, die Brahmsſaͤngerin: das einzige, rettende Licht: 
lein in der Finſternis iſt ſie mir! | 

Sie gibt dort ſehr viele Stunden, demnach bei ihren Ver: 
bindungen, ihrer Tuͤchtigkeit, ihrem Anſehen: gewiß ſie 
kann, wenn ſie will, ſicherlich mir emporhelfen, mir Stunden 
verſchaffen, mich als Begleiter empfehlen uſw. 


Wie aber hinkommen wieder in die große Kunſtſtadt, die 


nun einmal mich ſchnoͤde hatte verkommen laſſen? Woher das 
Reiſegeld nehmen, womit da den Unterhalt in der erſten 


Zeit beſtreiten? Aus dem Ertrag der Sachen würde ſicher- 
lich nicht viel fuͤr mich uͤbrigbleiben, mußte ich mir ſagen. 
Denn Doktor- und Apothekerrechnungen fuͤr die Mutter 
und volle drei Quartale der Miete waren noch zu bezahlen. — 
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Mit Schauder erwartete ich den Tag der Verſteigerung. 
Da ſoll nun alles in die vier Winde gehen, das Elternhaus 
aufhoͤren und ich damit abgeſaͤgt ſein gaͤnzlich. 

Die entſetzlichen Vorbereitungen mußten endlich getroffen 
werden. Erſt in der letzten Nacht machte ich mich daran. 
Unſer altes Tafelklavier, ach, ich ſpielte noch einmal darauf, 
die Fis⸗Dur-Romanze von Schumann, darin weinte ich 
mich aus. Unſere alten Moͤbel, ganz beſeelt kamen ſie mir 
vor zuletzt, als wollte alles, alles mir noch viel erzählen. — 

Es iſt ſoweit, die Kaufluſtigen kommen hereingetrampelt. 
Das beguckt, betaſtet, begutachtet alles, von hinten und 
vorn, von oben, von unten und mit geheuchelter Gering— 
ſchaͤtzung. Alle Schubfaͤcher werden herausgeriſſen. 

Jetzt iſt auch der Auktionator zur Stelle und mit Liſte 
und Hammer. Mit einem derben Hammerſchlag eroͤffnet 
er die Verſteigerung. 

Erſtes Angebot: „'n konfortables Familienſofa, haͤlt noch 
leidlich zuſammen, man bloß 'n buͤſchen Holzwurmſchaden 
hier und da, is, wenn aufgepolſtert und neu uͤberzogen, 
noch ganz gut zu brauchen. Sieben Taler! Zum erſten!“ 

Pauſe. 

„Wat, ſaeben — keine ſoͤß,“ knarrt endlich einer. 

„Fief Daler,“ ein anderer. 

„Fuͤnf Taler zum erſten!“ 

„Twee Mariengroſchen noch!“ 

„Acht gute Groſchen!“ 

„Fuͤnf Taler und acht gute Groſchen zum erſten! — 
Zum zweiten! Bums! Wer hat's?“ 

„Schauſter Droͤgemuͤller!“ 

So geht's weiter. Geht alles fort in die vier Winde. 
Auf Schubkarren, in Kiepen und Koͤrben. Vaters alte, liebe 
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Kuckucksuhr kauft ſich ein Gaſtwirt für feine Gaſtſtube. 
Unſer Klavier erſteht ein neugebackener Praͤparand bei Kuͤſter 
Stute. — 

Bin wieder allein. Grauenhafte Ode umfaͤngt mich. Den 
Ofen erwaͤrmt kein Feuer mehr heute, denn auch der Reſt 
Torf iſt mit verſteigert worden. Auf meinem Reiſekorb, 
außer einigen zuruͤckbehaltenen Erinnerungsſtuͤcken meine 
paar Habſeligkeiten bergend, da ſitze ich, im uͤberzieher, 
und ich halte die mir aus der Verſteigerung verbliebenen 
ſechs Taler und drei Pfennige in der Hand, mein ganzes 
Vermoͤgen in bar. Auch bei peinlichſter Einteilung wird's 
kaum langen zur Ruͤckreiſe. 


Nur eine Semmel habe ich in der Fruͤhe gegeſſen und 


etwas Waſſer dazu getrunken. Hunger meldet ſich. Er 
nagt ſchaͤrfer, ſchaͤrfer. Ploͤtzlich ſchallt's herein, von 
draußen, ein dorfbekannter Spottvers, auf mich nun an⸗ 
gewendet: 

„Gigel gigel, gung gung gei, 

Speelmann, de will ſtarwen, 

Gewt'n 'n beten Speck und Brot, 

Lat'n nich verdarwen.“ 

Was tun, Almoſen annehmen hier? Nein! Noch ein: 
mal mich ſatt eſſen und dann einen Strick kaufen, ſo weit 
reicht's ja. Im Wiethorn, hinter Onkel Roͤhrs Immenzaun, 
an einer Fuhre, da Schluß machen! Hinaus aus der Welt, 
in die ich nicht hineinpaſſe! Wo nur fein gutes Fort- 
kommen findet, ſo weiß, wie's gemacht wird, ſo ſchlau 
immer zu rechnen weiß, dem das heiße Blut den kalten 
Verſtand nicht truͤbt. — 

Ae ich harre aus. Das ferne Lichtlein in der Finſter⸗ 
nis —: Marie, die Brahmsſaͤngerin! 
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Eine ſchreckliche Nacht, ach, meine letzte daheim! Leichen: 
hafte Stille um mich. Nur einen Holzwurm hoͤre ich 
manchmal nagen im Tuͤrpfoſten. Die Totenuhr. 

Die wachſende Nachtkuͤhle. Ich ziehe die Schlippen meines 
uͤberziehers feſter immer wieder zuſammen um meine 
froſtigen Knie. Ganz ſpaͤt, als ſchon laͤngſt in der Nachbar— 
ſchaft die Haͤhne kraͤhen, fallen endlich mir die Augen zu. — 

Klopfen an die Tuͤr weckt mich. Ich fahre auf, ſchaue 
mich um. Es iſt ſchon hellichter Tag. Wiederum klopft's. 
Ich kenne die Art des Klopfens, es iſt Herr Juſtus. 

Er laͤßt ſich nicht abweiſen diesmal. 

So oͤffne ich ihm endlich. 

Wie immer: er kommt als Helfer. 

„Wieder zuruͤck muͤſſen Se, Berkebuſch, und heute noch. 
Hab' gehoͤrt, unter der Hand, die Stimmung im Dorf 
gegen Sie hat ſich noch verſchaͤrft. Sie wiſſen, unſer jetziger 
Ortsvorſteher is verſchwaͤgert mit dem Poſtverwalter, Ihrem 
alten Goͤnner, und nu hat dieſer ihn wohl bearbeitet. Ab— 
ſchieben ſolle er Sie. Kommen Sie dem zuvor. Dieſe 
Schande muß Ihnen erſpart bleiben. Verſuchen Se 's doch 
dort noch mal.“ 

Und wiederum groͤlt man draußen, wir horchen auf: 

„Gigel, gigel, gung gung gei, 
Speelmann, de will ſtarwen! —“ 

„Kenne Sie ja, Berkebuſch, Ihre guten Eigenſchaften, 
Ihre Fehler. Wuͤrklich nur zur Muſik ſind Se zu brauchen. 
Raffen Se ſich auf! Zuruͤck! Mut! Diesmal wird's 
Ihnen gelingen.“ 

Ehe ich ihm auch nur die Hand druͤcken kann, redet 
eifrig er weiter, er ziſcht, preßt, pruſtet, dick ſchwellen ihm 
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die Stirnadern an, er ſchwitzt vor Aufregung, kupferrot 
iſt ſein Geſicht, ſeine Haͤnde fahren herum: 

„Draußen an der Schmiede, hoͤren Sie, da haͤlt Abbauer 
Koͤtje, er will fuͤr die Schmiede Kohlen holen von der 
Bahnſtation, der nimmt Sie mit und fuͤr umſonſt.“ 

Als ich vom Reiſegeld anfangen will, druͤckt er mir 
einen Hundertmarkſchein in die Hand: 

„Hier nehmen Se das an von mir. Koͤnnen mir's 
ſpaͤter zuruͤckerſtatten. Und wenn nicht, ſoll's mich auch 
nich reuen. Damit koͤnnen Se dort auch noch fuͤr den 
Anfang Kerbe hauen. Gern auch noch einmal ſoviel will 
ich Ihnen nachſchicken, wenn's ſein muß. Bleibt unter 
uns: von meinen Erſparniſſen.“ 

Er preßt, ſchnauft und pruſtet fuͤrchterlich. 

„So. Helf' Ihnen den Reiſekorb tragen. Flink, kommen 
Sie jetzt, der Wagen faͤhrt ſonſt ab, kommen Sie!“ 

Von der alten Schmiede aus, neben unſerem ehemaligen 
graugruͤnen Erkerhaus, der Staͤtte meiner ſo ſonnen-, ſo 
freudereichen Kinderjahre, reiſe ich nach der großen Kunſt— 
ſtadt wieder zuruͤck. 


apıteL 22 
„Wonnevoll!“ 


Haſſelbrink empfing mich auf dem Bahnhof. Sch ent: 
wickelte ihm ſofort meinen Plan eifervoll und voller Zu— 
verſicht, mit Hilfe von Marie, der Brahmsſaͤngerin, wolle 


ich mich emporarbeiten. Sicherlich wuͤrde ſie Gelegenheit 


haben, mir Stunden zu verſchaffen. uͤberhaupt Marie, die 
Brahmsſaͤngerin! 
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„Zunaͤchſt, weißt du, biete ich mich ihr als Lieber: 
begleiter an.“ 

„Hoͤr auf,“ unterbrach er mich. „Die Geſchichte mach 
du diesmal gefaͤlligſt mit dir allein ab, bin ſicher, du 
faͤngſt ſofort Feuer, und wir haben gleich das alte Elend 
wieder, kenne dich ja, Berkebuſch! — ubrigens, du, da: 
lies. Schon vorige Woche ſtand's drin.“ 

Er reichte mir ein Zeitungsblatt, jawohl, und darin 
ſtand's gedruckt, fett und grauſam groß und deutlich, 
eine Anzeige in den Familiennachrichten. 

„Siehſt du, du dummer Teufel, da haſt du's, ſo 
laufen alle ſolche kandierten Geſchichten immer aus. Du 
aber wirſt ſicherlich niemals klug werden! Man ſieht's. 
Menſch, kurz und gut, ich ſag dir's nochmals, geht das 
Gewinſel mit dir gleich wieder los, du, wenn auch in einer 
anderen Tonart, dann —.“ 

So fing's an, und ich huͤtete mich freilich danach, von 
Marie, der Brahmsſaͤngerin, wieder anzufangen. 

Es ging dem Freunde jetzt beſſer, er hatte Gluͤck in— 
zwiſchen gehabt und ſeinen zuͤrnenden Giganten gleich vom 
Modellierbock weg verkauft. Auch ein Auftrag war fuͤr ihn 
noch in der Schwebe, ein Grabdenkmal, man druͤckte nur 
filzigermaßen immer noch am Preis. 

Ich hauſte zunaͤchſt wieder in der alten Weiſe bei 
ihm im Atelier. Haſſelbrink machte wirklich mich ſtutzig 
hinſichtlich meiner „letzten Hoffnung“, und deshalb beſchloß 
ich, doch zunaͤchſt auf eigene Hand es zu verſuchen, Fuß 
zu faſſen. Sofort annoncierte ich auf Klavier- und Theorie— 
ſtunden, ſogar auch auf Notenabſchreiben, ich ließ kein Mittel 
unverſucht, mir Einnahmen zu verſchaffen. Gottlob, und 
bald konnte ich immerhin mein Leben ſo hinfriſten. Meine 
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alte Schuͤlerin, die duͤnne Bahnſchaffnerstochter, war mir 


treu verblieben, und auch ihre Freundin fing an bei mir, 
unten im gleichen Haufe, die Tochter eines Grünmaren- 
haͤndlers. Es gluͤckt mir ſogar gleich Liedermeiſter zu 
werden, durch Empfehlung meines hochmoͤgenden Gruͤn— 
warenhaͤndlers. In der „Saͤngereiche II“. Die uͤbungs— 
ſtunde wurde mir honoriert jedesmal in bar mit zwei Mark. 
Außerdem noch freie Zeche, beſtehend aus einem Stamm— 
abendbrot benebenſt drei Glas Bier und zwo Zigarren. 
In den uͤbungsſtunden wurde eigentlich mehr Bier ge— 
trunken und dazu gequatſcht, als geſungen. Auch der Wirt 
war wohlweislich mit Sangesbruder. Zuerſt ſtimmte man 


regelmaͤßig, breitbeinig daſtehend und mit großem Bewußt⸗ 


ſein, den freigewaͤhlten „Saͤngerſpruch“ an. Darin rauſcht 
die deutſche Eiche, ſchaͤumt der deutſche kuͤhle Trunk. An 
Bach und Brahms durfte ich in meinem Maͤnnergeſang— 
verein „Saͤngereiche II“ nicht denken. Beſondere Leib— 
lieder — außer den verſchiedenen Marſch- und Ulkliedern 
mit Brumm⸗ oder „Ha, ha, ha,“ oder „La, la, la“-Baͤſſen — 
waren: „Frei wie des Adlers maͤchtiges Gefieder erhebet 
ſich das Lied!“ und „Das treue deutſche Herz“. Vom 
treuen deutſchen Herz iſt man immer tief geruͤhrt, mag 
man's auch noch ſo ſcheußlich mißhandelt haben. Freilich 
ein alter Staͤnker fang mit, von Beruf Mechanikus, völlig 
kahlkoͤpfig und mit abſtehenden Ohren, der pruͤfte mit 
einer ſelbſtgefertigten Stimmgabel regelmaͤßig heimlich nach, 
haͤmiſch dabei das Maul verziehend. Vor einem anderen, 
dem „ſtellvertretenden Notenwart“, einem Sattlermeiſter, 
mußte ich ſehr mich in acht nehmen, denn der war ein 
„Heimlicher“ und hielt's mit dem früheren Liedermeiſter, 
den man abgeſetzt hatte, weil er's gar zu genau nahm und 
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leicht fürchterlich grob wurde. Das erzählte man mir. Ich 
hatte doch auch meinen Anhang. Immer aͤrger aber wurde 
„gewuͤhlt“ gegen mich. Schon nach ſechs Wochen war ich 
gluͤcklich herausgeekelt, und in der „Saͤngereiche II“ ſchlug 
jetzt der alte Grobſack wieder den Takt. 

Ich konnte mich immerhin bald nach einer eigenen 
Wohnung umſehen. Mit einer beſcheidenen Schlafſtelle 
begnuͤgte ich mich natuͤrlich, im aͤlteſten Teile der inneren 
Stadt gelegen, in der Salzgaſſe. 

Da ragt ſtolz gen Himmel auf die vielbewunderte groͤßte 
und ſchoͤnſte Kirche. Von meinem Fenſterchen aus habe ich 
einen herrlichen Blick hoch uͤber das Gewinkel der Daͤcher 
hinweg auf ihre gigantiſche Kuppel und daruͤber hin, 
tief in die freie, weite, blaue Himmelsglocke hinein. An 
der alten Silbermannſchen Orgel dieſer Kirche hatte Er, 
ich wußte es, einmal geſeſſen und geſpielt: Johann Se— 
baſtian Bach, und immer wenn ich daran denke, hallen 
zugleich die Harmonien der großen G-Moll-Phantaſie mir 
durch die Seele. Vielleicht, daß er ſie hier erklingen ließ, 
oder doch ſo aͤhnlich gewaltig phantaſierte. 

Sonſt freilich wohnte ich duͤrftig genug. In einem alten 
Barockhauſe, mit einem durchs ganze Haus duftenden 
„Kraͤutergewoͤlbe“ im Erdgeſchoß links und einem Kaͤſe— 
laden rechts. Von einem Dachzimmer gehoͤrte mir die 
abgeteilte kleinere Haͤlfte. Nebenan hauſten die beiden 
Soͤhne und der Stiefſohn meiner Wirtin. 

Die Witwe Shmichen, gottlob, daß fie zu meinem Gluͤck 
mich aufnahm! Als ich am Fenſter mit ihr verhandelte, 
war gegenuͤber die rieſige ſteinerne Kuppel uͤbergluͤht vom 
herrlichſten Abendrot. Ich fuͤhlte magiſch mich dort oben 
feſtgehalten. Sie hatte viel durchgemacht in ihrem Leben, 
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die Witwe Karoline Juliane Ohmichen. Ihr Mann, ein 
Trinker und leichtſinniger Muſikant, hatte ſchnoͤde ſie ſitzen 
laſſen und außer mit ihren beiden eigenen Kindern auch 
noch mit einem angeheirateten Stiefſohn. Mit Waſchen und 
Naͤhen hatte ſie die Jungens durch die Schule gebracht. 
Ihren Stiefſohn Moritz hatte ſie ganz ſo gehalten wie ihre 


eigenen Kinder. Ihren beiden eigenen hatten etwas Ordent⸗ 


liches gelernt, waren kleine ſtaͤdtiſche Beamte geworden, 


und ſie unterſtuͤtzten jetzt rechtſchaffen ihre Mutter. Der 


Moritz war etwas ſchwach im Kopf und zu nichts zu ge— 
brauchen. Knochig, fett und plump, glich er einem im Neſt 
der Grasmuͤcke ſich durchſchmarotzenden Kuckuck. Bald 
fühlte Mutter Shmichen, die treffliche, gleich muͤtterlich 
fuͤr mich wie fuͤr ihre Soͤhne nebſt dem nichtsnutzigen 
Stiefſohn Moritz. Sie konnte bei ihrem ſtarken Mutter— 
gefuͤhl nicht anders, und ſo war ich jetzt da oben im Neſt 
neben dem Moritz gewiſſermaßen der noch zugeflogene 
zweite Kuckuck. Sie ſah wohl, wie ſchwer ich kaͤmpfte. 
Abends brachte ſie mir manchmal mit vielen Entſchuldi— 
gungen einen Koſtebiſſen herein, einen ſehr reichlich be— 
meſſenen, von einem Gebaͤck oder dergleichen, was ſie juſt 
zubereitet hatte, aus ihrer gebluͤmten Nachtjacke heimlich 
ihn hervorholend, denn die Soͤhne, hm, brauchten's nicht zu 
wiſſen. Dazu der Blick auf mich aus ihren guͤteverklaͤrten, 
klaren, hellen, ſo wahrhaft muͤtterlichen Augen! Zuletzt ging 
ſie planmaͤßig zu Werke, faſt regelmaͤßig fand ich abends, 
verſteckt unter meinem Kopfkiſſen, einen ſolchen naͤhrenden 
Koſtebiſſen. — | 

Als ſich's allmählich mit mir etwas geklärt und gebeffert 
hatte, daß ich nun ſogar mittags regelmaͤßig warm aß, 
wenn zumeiſt auch nur aͤußerſt beſcheiden in einer Volks— 
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Eiche, da lebte gewiſſermaßen mit meinem ſich verbeſſern— 
den Blut Marie, die Brahmsſaͤngerin, ſtaͤrker wieder in 
mir auf. Marie, die Brahmsſaͤngerin, meine aufgeſparte 
letzte Hoffnung — wie mich ihr wieder naͤhern, wie, wo, 
wann endlich ſie wiederſehen? 

Sicherlich bin ich ihr nicht ganz gleichguͤltig geblieben, 
ſonſt waͤre ihr meine Begleitung doch nicht immer er— 
wuͤnſcht und angenehm geweſen. Entſchieden auch von mir 
als Muſikus hat ſie einen hohen Begriff, denn mitten in 
einer meiner laͤngſten und feurigſten Brahmsſchwaͤrmereien 
— diesmal uͤber die Geſangsquartette mit Klavier — unter— 
brach ſie mich einmal: 

„Ihr reiches muſikaliſches Wiſſen, Ihre große Phantaſie, 
ich ſtaune nur immer! Sie komponieren doch ſicherlich auch?“ 

Ich aber uͤberhoͤre ihre Frage, ſchwaͤrme furioso weiter: 
attacca subito die Liebeslieder-Walzer, die koͤſtlich humor— 
vollen! 

Trotz meiner bohrenden Sehnſucht — immer wieder ver— 
ſchiebe ich's, mich ihr wieder zu naͤhern. Der ich doch 
eigentlich im Vertrauen auf ihren Beiſtand zuruͤckgekehrt 
bin. Schließlich aber halte ich's nicht mehr aus! Sie wieder— 
ſehen endlich, wenn zunaͤchſt auch nur von ferne und un— 
erkannt! Und ſo gehe ich eines Nachmittags hin, um die 
Zeit, wo nach der Chorſtunde ſie nun herauskommen muß. 
In einer Hausflur gegenuͤber warte ich auf ſie, mit dem 
Hut tief in die Stirn gedruͤckt, um unerkannt zu bleiben, 
auf alle Fälle. 

Sie kommt! Laut pocht mir das Herz! Magnetiſch zieht 
mich's hin zu ihr, ſie zu begruͤßen. Aber ich bezwinge mich. 
In entſprechendem Abſtand ſchleiche ich ihr vorſichtig nach. 
Voͤllig gleich iſt ſie ſich geblieben. Ihr ſchmuckes Jaͤckchen, 
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aus dunkelblauem Tuch, mit ſchwarzſamtnen Aufſchlaͤgen, 
ihr Perſianermuͤtzchen und dazu ihre friſchen Farben und 
auch ganz noch die ruͤſtige Art ihres Ausſchreitens. Ihrer 
Behauſung eilt ſie zu, die Unermuͤdliche, Fleißige, gewiß, 
ſie hat noch Stunden zu geben. 

Auch wieder das naͤchſte, das uͤbernaͤchſte Mal ſpiele ich 
den Spion — den Spion aus Liebe. 

Als ich zum vierten Male auf ſie warte, bleibt ſie aus. 
Das heizt fuͤrchterlich bei mir ein! 


Und das naͤchſte Mal: ſchau, da kommt ſie zwar, 1 
aber in Begleitung, und es iſt der Klavierſpieler, ſehe 
ich, mit dem fie damals am ubungsabend ſprach, als ich 
ſie zum erſtenmal ſah. 

Ich beobachte, Noten traͤgt ihr Begleiter, und man will 
wohl zuſammen muſizieren. 

Ich ihnen nach, wie ein feine Opfer hinterruͤcks befchleichen: 
der, dolchgeuͤbter Bravo. 

Es ſprudelt, es kocht in mir. „Durch dein bloͤdes langes 
Zaudern, du Eſel,“ ſage ich mir, „ſiehſt du, nun haſt du 
dein Glück verſcherzt, ein anderer iſt dir, wie immer, zus 
vorgekommen!“ 

Als ſie zuſammen in ihrer Wohnung verſchwunden ſind, 
bleibe ich ſtehen gegenuͤber an einem Laternenpfahl, ſpaͤhend, 
horchend, ohne zu wiſſen freilich, welches von den vielen 
Fenſtern am Hauſe das ihrige iſt. Kein muſikaliſcher Ton 
von daher aber dringt an mein Ohr. Nun, da ſind ſie viel— 
leicht in einem Hinterzimmer. Ich gruͤbele und zermartere 
mich. Aber ſie waren, wie mir ſcheinen wollte, doch nicht 
eigentlich intim miteinander, vielleicht handelt ſich's rein 
ſachlich nur um ein gemeinſames Konzert. Faſt zwei Stun⸗ 
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den ſtehe ich wie ein lauernder Verſchwoͤrer da. Als er 
herauskommt endlich, da ich hinter ihm her, ha, ich haͤtte 
ihn gleich erdolchen, ihn aufſpießen, ihn zerfetzen moͤgen. 

Endlich reiße ich mich herum und gehe hinaus in die 
Anlagen, an den Schilfteich. Es iſt dunkel geworden 
inzwiſchen, ein wolkenbehangener Himmel liegt im Waſſer, 
grau und duͤſter, ein Bild voͤlliger Troſtloſigkeit, vollends 
als es auch noch leiſe anfaͤngt zu regnen. Ich ſtarre in das 
ſchwarze, vom Regen geſpenſtig bewegte Waſſer. Wie ich 
doch hier damals, an derſelben Stelle — da, hinter mir 
auf der Bank war's — nach einer Iſolde ſo heiß mich 
ſehnte! Marie, die Brahmsſaͤngerin — freilich ſie iſt 
keine pompoͤſe Iſolde oder Bruͤnhilde und uͤberhaupt ſo 
ganz und gar nicht iſt ſie eine Erloͤſung heiſchende, hyſteriſche 
Wagneriſche Jungfrau, im Gegenteil, ſie iſt das fleiſch— 
gewordene Lied, ſo ſieht ſie aus, ſo iſt ihr ganzes Weſen —: 
brahmshaft iſt ſie, ganz brahmshaft! Und ſie waͤre mir 
nun verloren, meine letzte Hoffnung damit mir erloſchen, 
mein letztes, rettendes Lichtlein in der Finſternis? 

Indem hat der Regen nachgelaſſen, haben die Wolken 
ſich verzogen. Ploͤtzlich ſehe ich den Mond vor mir tm 
Waſſer. Der zunehmende, ſchon faſt volle Mond — friede— 
voll ſchwimmt er auf den glatten Wellen. In ſeiner ſilber— 
nen, ruhigen Klarheit: immer wieder muß ich ihn anſchauen, 
und etwas mehr Ruhe kommt uͤber mich allmählich. Klar: 
heit, ſage ich mir, muß ich jetzt endlich haben. Ihr 
ſchreiben, ihr mitteilen, daß ich wieder da waͤre und mich 
als Muſiklehrer niedergelaſſen haͤtte, und daran die Bitte 
knuͤpfen, mich bei Gelegenheit zu empfehlen fuͤr Stunden. 
Am Schluſſe aber auch noch anfuͤgen, beſcheiden, wie 
nebenbei, die Bitte nach einem Wiederſehen. 
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Kehrtum! — ich eile nach Hauſe, ſchreibe den Brief und 
bringe ihn gleich auch noch auf die Poſt, als ſchon die 
Amſeln die Sonne begruͤßen. 

Und ins Bett lege ich mich danach wieder, wachen Auges 
uͤberdenke ich das Erlebte, male mir aus die etwaigen Folgen 
meines Briefes. Ich waͤlze mich herum, in ſchrecklicher 
Unruhe, und auch — ich hatte nichts zur Nacht gegeſſen — 
ſtarker Hunger plagt mich. Endlich — ſchon knarren 
und poltern die Laſtwagen, denn meine Salzgaſſe iſt eine 
beſonders unruhige Verkehrsſtraße — endlich verfalle ich 
in einen dumpfen Halbſchlummer, voller ſchrecklicher 
Traͤume. Ein grauſiges Ungeheuer verfolgt mich, das hat 
Drachenfluͤgel und Krallen und dabei laͤcherlicherweiſe zwei 
bebrillte Glotzkoͤpfe —: den Kopf vom großen Hofrat uſw. 
Theobald Seyerich und den Kopf von Paſtor Suͤltze. Zu— 
letzt will ich mich retten durch einen weiten Sprung. Ich 
ſpringe und falle aber, mit dem Kopf ſtoße ich hart auf, 
und mit einem Schrei erwache ich. Mit beiden Haͤnden fahre 
ich mir an den Kopf und zugleich in etwas Weiches, 
Breiiges, das mir an den Haaren klebt. Das ermuntert 
mich ſofort. Es iſt ein naͤhrender Koſtebiſſen — ein Stuͤck 
Leberwurſt — von meiner Wirtin von Jericho. 

Marie, die Brahmsſaͤngerin — wie wird ſie meinen 
Brief aufnehmen? 

Starke Zweifel nagen an mir, habe ich ihr doch, will mir 
hinterher ſcheinen, in gar zu vertraulichen Ausdruͤcken ge— 
ſchrieben, was allerdings ihr mißfallen muͤßte, hat ſie 
wirklich inzwiſchen die Werbung eines anderen erhoͤrt. 

Ich vergehe vor Erwartung. So wird's Mittag, und 
mein Hunger, aufs aͤußerſte geſteigert, tobt und ſchreit 
geradezu nach Befriedigung. 1 
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In der Volkskuͤche, gleich an der Ecke meiner Salzgaſſe 
gelegen, gibt's heute ſtatt Nudeln, Erbſen oder Linſen weiße 
Bohnen zur Abwechflung, und leider find fie nur halb gar 
gekocht. Mein großer Hunger aber! 

Schlimme Folgen ſtellen ſich ein. Blaß, hohlaͤugig, in 
krummer Haltung komme ich wieder nach Hauſe. Un— 
moͤglich kann jetzt ſchon eine Antwort da ſein, denke ich. 
Und doch, Mutter Ohmichen überreicht mir ein Brieflein. 
Ich beſehe, befuͤhle und — berieche es. Das Brieflein 
duftet weder nach Veilchen, noch nach Lavendel, Roſen oder 
Nelken, und freilich auch nicht nach gruͤner Seife. 

„Von eener Si . . . e, gloob' ich. Bringt Sie ſicher 
Süd!” 

Unmoͤglich iſt mir's, den Brief hier ſchon gleich zu öffnen. 
Luft, hinaus damit ins Freie, in die Anlagen, an den 
Schilfteich! Und dort gehe ich erſt noch um den Teich 
herum — und immer wieder herum. Vergeſſen ſind meine 
Schmerzen. An der bewußten Bank endlich erbreche ich, 
leſe ich ihn, und wie ein Lawinenſturz loͤſt ſich's von meiner 
Seele. Rettung verheißt mir der Brief, Rettung aus meiner 
Not und Truͤbſal! Ich leſe das Brieflein von vorn und 
von hinten und von der Mitte aus, jedes Wort nage ich 
foͤrmlich ab. Bald weiß ich ihn auswendig, wie ein Gedicht. 

Sie gibt darin zunaͤchſt ihrer Freude Ausdruck, endlich 
wieder von mir zu hoͤren. Und ferner ſchreibt ſie: Das 
träfe ſich juſt gut, fie habe ihrem Klavierbegleiter gerade 
abgeſchrieben und ſuche einen anderen, einen, der fuͤr Brahms 
Sinn habe. Denn auch zu viel habe ſie ſich uͤber den fruͤheren 
geſtern aͤrgern muͤſſen, ein bloßer Maul- und Fingerheld 
waͤre er — natuͤrlich, der iſt gemeint, mit dem ich ſie 
geſtern ſah! — und fuͤr alles Moͤgliche ſonſt, nur fuͤr 
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Brahms, fürs Intime habe er keinen Sinn. Er ſolle ja bi 
ſeinem pompoͤſen Liſzt bleiben und Brahms nicht behelligen. 
Und vollends neuerdings noch ſeine Aufgeblaſenheit, ſeit er, | 
wie er ſich ausdruͤcke, in die Mode komme und gar Aus⸗ 


ſicht habe, am Hoftheater als Korrepetitor anzukommen. 5 


Nun dazu paſſe er ja auch. Und endlich ſchreibt ſie mir 
noch, Marie, die Brahmsſaͤngerin: Gewiß koͤnne ſie mir 
helfen mit Stunden, ſofort wolle ſie mich empfehlen, 
mit ſicherer Ausſicht auf Erfolg. Und wenn ich geneigt 
waͤre, fuͤr ihren abgeſchafften Klavierbegleiter einzuſpringen, 
moͤchte ich gleich am Nachmittag noch zu ihr kommen. 
Eine unermeßliche Freude durchſtroͤmt mein Herz. O 
weh, und darunter mein mißhandelter Magen, ſolche Pein 
ſtehe ich zugleich aus, immer zwiſchendurch kruͤmme ich mich! 


* = 
* 


Im Zeichen Johannes Brahms' wurde mir Heil und 
Sieg! 

Mit meiner Begleitung Brahmsſcher Lieder war ſie zu— 
frieden, Marie, die Brahmsſaͤngerin. Das merkte ich bald. 
Und ſonſt auch, merkte ich: ſie war mit mir zufrieden. 

Zugleich machte ſich's mit meinen Stunden. Bald konnte 
ich meinen Unterhalt mir verdienen leidlich anſtaͤndig, und 
auch eine beſſere Wohnung mir nun mieten und dazu ein 
ordentliches Klavier. Als ich Abſchied nahm von meiner 
trefflichen Witwe von Jericho — als da oben der noch 
zugeflogene zweite Kuckuck die Fluͤgel luͤpfte und wieder 
abflog, machte darob ſogar auch der nichtsnutzige Moritz 
ein aufrichtig betruͤbtes Geſicht. 
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So gewinne ich Selbftvertrauen, Mut, Unternehmungs⸗ 
geiſt. Ich entwickele mich weiter und weiter hinauf vom 
Liederbegleiter ohne Stillftand ſtracks zum Bewerber. Kurze 
um, ich wurde erhoͤrt, und ohne daß ich erſt darum Worte 
zu machen brauche. In Toͤnen erkläre ich mich ihr, Brahms: 
ſchen, Brahms iſt mein Freiwerber. 

Das kam ſo. In ihrem netten Stuͤbchen — alle Sachen 
darin hatte fie ſich ſelber Stück für Stuͤck erworben, zu: 
ſammenverdient — als wir einmal in der Schummer— 
ſtunde, wo's ſo recht zum Immerdableiben traulich bei ihr 
war, zuſammen eifrig brahmſten und zuletzt noch das 
Magelonenlied „Kann es eine Tremuing geben?“ durch— 
gehen wollten: ploͤtzlich wird mir dermaßen ſiedeheiß, ich 
kann nur noch fuͤhlen, fuͤhlen und nicht mehr denken. 
Trennung — Trennung — von ihr? Um Gottes willen! — 
Meine Verwirrung ſteigert ſich. Ich muß abbrechen. Und 
die nun entſtandene peinliche Pauſe beende ich endlich, in— 
dem ich ganz sotto voce ſie bitte um jenes ergreifende, 
ſeelenvolle Lied, das ſie einſt an jenem uͤbungsabend ſang, 
als ich zum erſten Male ſie ſah und hoͤrte: 

„Wie biſt du meine Koͤnigin, durch ſanfte Guͤte wonne— 
voll!“ 

Sie ſtutzt, ſie laͤchelt ſchlau: „Nein, lieber was anderes. 
Das vergebliche Staͤndchen.“ 

Ich aber beſtehe auf meiner Bitte. 

Nur aber bis ans erſte „Wonnevoll“ tupfen meine 
Finger die Noten mit. Wiederum komme ich heraus. Und 
ſie, ſonſt ſo ſicher und taktfeſt: ſie auch. 

Meine Augen ſchwimmen mir weg. Die Notenkoͤpfe vor 
mir, ſie verwandeln ſich in Veilchen, in Nelken, Roſen. 

Ich gewahre: auch ihre Augen ſchwimmen, — in Traͤnen. 
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Mir beginnen das Lied von neuem. 

Das wiederholte und mächtig gefteigerte „Wonnevoll“, 
wahrhaftig, zum Sterben ſchoͤn iſt's aber auch! So voller 
Schwaͤrmerei, harmoniſch ſo voll, reich, im quellenden 
Es-Dur, fo tief, fo im Tiefſten tief empfunden! Nur 
wieder bis ans „Wonnevoll“ reicht meine Kraft, weiter 
komme ich auch diesmal wieder nicht. Und ſie auch nicht. 

Wir ſehen ſtumm eine Weile weg. Als ſchaͤmten wir 
uns voreinander. — 

Endlich aber ſchauen wir fragend uns an, lange, lange, 
und faſt ſo daͤmoniſchen Blickes, wie immer bei Wagnern 
die Maͤnnlein und Weiblein ſich anſehen, wenn — ja nun 
wenn ſie ſich erloͤſen. 

Und unſere Haͤnde finden ſich — die Arme — die 
Lippen — die Herzen. | 

„Wonnevoll — wonne-wonnevoll!“ 


Kapitel 25. 
Organo pleno, C-Dur. 


Wo kein Zaun iſt, wird das Gut verwüſtet, 
und wo keine Hausfrau, da iſt's dem Manne, 
als ginge er in die Irre. Jeſus Sirach. 

Der erſte Fruͤhzug hat uns zuſammen aufs Land hinaus— 
gebracht, in ein abgelegenes und wunderſam gruͤn ein— 
gebettetes Dorf. Es hatte die Tage vorher geregnet, und 
davon erglaͤnzen heute uͤberall noch eins ſo ſchoͤn die Farben. 
Weht ein friſcher Atem uͤber die vielfach bereits abgeernteten 
Getreidefelder, uͤber die neuuͤberblumten Wieſen, die ſchon 
leiſe gilbenden Kartoffelfelder. Der Segen in den Obſt— 
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baͤumen fängt ſchon an ſich verführerifch zu röten. Die 
Leute ſind uͤberall an der Feldarbeit, den letzten Weizen 
faͤhrt man ein und Hafer, und rarrtſchen hier und da auch 
ſchon die Senſen durch den Grummet. 

Auf einer Anhoͤhe die ſchiefergedeckte kleine Dorfkirche 
und darum herum der Friedhof, und hier kann man die 
ganze Feldmark weitherum uͤberſehen, bis wo am Fuß 
der Berge die Waͤlder anſetzen. 

Nun iſt's ſoweit. Im Zwiebeltuͤrmchen oben faͤngt's an, 
und das Gelaͤute aber, es gilt uns. Ein ſonderbar Gloͤcklein, 
recht keſſelig iſt's im Klang, und es laͤutet ſo ungemein 
hurtig, ganz atemlos. Soll jeder eilige Ton viel Gluͤck uns 
bringen in der Ehe. 

Die Leute recken unterm Laͤuten neugierig den Hals. 
Schon recht, beſſer allemal eine Trauung als ein Be— 
graͤbnis. 

Auch mir iſt's recht, der ich an ihrer Seite ſitze und ſtolz 
im herrſchaftlichen Wagen, und davor die Rappen trippeln 
und taͤnzeln, es prickt ſie der Hafer. 

Eine hochgeſtellte Freundin und Goͤnnerin von ihr ſtiftet 
uns die Hochzeit. 

Marie, meine Brahmsſaͤngerin, im Schleier und Myrten— 
kranz! Ich halte feſt ihre Hand in der meinen. 

Man winkt, man nickt uͤberall im Dorfe dem jungen 
Ehepaare freundlich zu. 

Ein Pfauenauge vor uns. Nun zickzack, mit ſcharfem 
Geſurre ein ſtahlblauer Schillebold. In den Fenſterchen 
und Hausgaͤrten an der langen Dorfſtraße bluͤhen die 
Geranien, Dahlien, die Kreſſen, Petunien, und Goldlack-, 
Reſedaduft, und auch aus den abgebluͤhten Linden kommt 
mit dem Winde hin und wieder immer noch ein Nuͤchlein. 
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Organo pleno empfängt uns im Kirchlein der wackere 
Herr Kantor mit allen ſeinen zwoͤlf klingenden Stimmen, 
Koppeln und Mixturen. Die Orgel iſt erſt kuͤrzlich um— 
gebaut und erweitert worden, und ſo kann der Herr Kantor 
gehoͤrig in die Vollen gehen. Ein langmaͤchtig Praͤludium 
laͤßt er erbrauſen. Eigene Invention. C-Dur, viel C-Dur. 
Nun F-Dur, G-Dur, ſchlecht und recht, und auch Moll, 
ein paar Takte, A-Moll. Ein rieſenlanger Orgelpunkt 
zuletzt, nach der Regel und durch die ganze Kirche hin, 
auch noch ein Stuͤck die Dorfſtraße hinauf: will wohl der 
Herr Kantor das junge Paar ermahnen damit, immerdar 
ehrbarlich zu wandeln, den geraden Weg hin der Pflicht. 

Auch danach die uͤberſchwenglich guten Worte des Herrn 
Pfarrers gehen in C-Dur! 

Im Schloßpark die Feier. Unter dichtbelaubten, alten 
Platanen laſſen wir's an praͤchtig blumengeſchmuͤckter Tafel 
uns wohl ſein. Feiern noch mit ſieben Perſonen. Freund 
Haſſelbrink bringt das Hoch auf uns aus und in ſelbſt— 
gedichteten Verſen, mit verſchiedentlichen, hm, ironiſchen 
Spitzen. Darauf ſtellt man ſich zuſammen, Kammer⸗ 
muſikus Lerchenſporn gibt leiſe den Ton an, und es er— 
klingt uns zu Ehren der Bachchoral, der herrliche: 

„Gloria ſei dir geſungen, 
Mit Menſchen- und mit Engelzungen, 
Mit Harfen und mit Zymbeln ſchoͤn!“ 

Die Glaͤſer klingen zuſammen. Man ſcherzt, man lacht, 
und auch manch erwecklich Woͤrtlein wird geredet. 

Dabei enteilte die Zeit. Hoͤchſte Eile war ſchließlich 
vonnoͤten, um in der ziemlich entfernten Bahnſtation die 
Zuͤge zur Abfahrt noch zu erreichen, und zwar beiderſeits: 
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die Säfte den Zug ſtadteinwaͤrts — das junge Ehepaar da— 
gegen den Zug ſtadtabwaͤrts, der in die Berge es bringen 
ſoll, auf die Hochzeitsreiſe. So kam's, gottleider, wahr— 
haftig es blieb unberuͤhrt die beſte Hochzeitsſchuͤſſel, ſie 
blieb ſtehen, als bloßes Schaugericht, wurde ſchmaͤhlich 
vergeſſen! Heringsſalat, lukulliſch zubereitet und abge— 
ſchmeckt von der ſehr erfahrenen alten Exzellenz ſelber. 

Plangemaͤß ganze drei Tage dauerte die Hochzeitsreiſe, 
denn mit dem Wochenbeginn am Montag, puͤnktlich fruͤh 
um acht, ſollen die Stunden wieder beginnen, ihre Geſangs— 
und meine Klavier- und Theorieſtunden, und zwar in der 
neuen gemeinſamen Wohnung jetzt, unter gemeinſamer 
Muſikantenfirma. 


Es gluͤckte uns, in gemeinſamer Arbeit, vokaliter und 
inſtrumentaliter. Wir kamen aus, wir legten ſogar zuruͤck 
ein weniges und taten's mit Stolz. Bei ihren ausgeſprochenen 
paͤdagogiſchen Anlagen — ihr geriet's beſonders wohl. 
Mir dagegen pochte das paͤdagogiſche Puͤlslein freilich nur 
ſchwach, leider, nur der Not gehorchend, war ich Muſik— 
ſchulmeiſter, nicht aus innerem Trieb. Der Schulmeiſter 
lag mir nun einmal nicht, in keiner Form. Die Meinige 
aber, ich merkte es wohl, ſinnend betrachtete ſie mich 
manchmal: wie mir wohl waͤre zu helfen? 

Nach einiger Zeit heißt's, ſich entſchließen wohl oder uͤbel 
zur Veranſtaltung einer muſikaliſchen Auffuͤhrung, um 
damit ſich zu bringen in empfehlende Erinnerung, und nun 
hab' ich den Ehrgeiz, nicht nur als Begleiter, ſondern auch 
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jelbftändig mit einer eigenen Klaviernummer möchte ich 
hervortreten. Fliegt doch die Motte immer wieder ans 
Licht, ſo lange bis ſie verbrennt. Die Raͤuberſonate. Jawohl, 
die waͤhle ich. Und ſo uͤbe ich natuͤrlich wieder mehr, auch 
rein techniſch, zur Vorbereitung, ich vergeſſe mich, komme 
in uͤbereifer, uͤberanſtrenge wieder meine Haͤnde, meine 
Nerven. Die allerſchlimmſten Folgen gleich wiederum, ich 
bin, ach, wieder in tiefſter Verzweiflung! Vorbei iſt's 


wieder mit mir als ausuͤbender Muſikus, und durch die 


Raͤuberſonate, ach, fie iſt jetzt mein Schwanenlied! 

Als ich mit meinen jaͤmmerlichen, gebrochenen Muſen— 
fluͤgeln eines Abends elend ſo daſitze und gruͤbele, tritt 
plotzlich keck die Meinige an mich heran: 

„Weiß eine Rettung fuͤr dich. Verſuch es wenigſtens.“ 

Und ſie entzupft gewiſſermaßen meinen jaͤmmerlichen 
gebrochenen Muſenfluͤgeln fuͤr mich einen Federkiel: 

„Schreibe — ſchreibe, was innerlich dir die Muſik iſt, 
was die Meiſter dir bedeuten, wie du in ſie eingedrungen 
bift, in ihnen lebſt, aufgehſt, wie du fie auffaßt, empfin- 
deſt, verſuch das auszudeutſchen, du haſt ja wahrhaftig 
genug erlebt als Muſikant, meine ich, um's zu koͤnnen!“ 

Frauen ſind findig, das lehrt auf jedem Blatt die 
Weltgeſchichte. 

Im Nachſinnen uͤber mein Mißgeſchick und wie mir 
wohl aufzuhelfen waͤre, bei meinen vielfachen Anlagen — 


welche davon wohl nutzbar gemacht werden koͤnnte und wie, 


alle Moͤglichkeiten erwaͤgend, waren ihr endlich meine Briefe 
eingefallen, die ich ihr geſchrieben hatte, ſo oft auch aus 
beſonderer Laune heraus, aus reiner Luſt wahrhaftig auch 


am Fabulieren. Viele davon, und zwar die beſten, hatte 7 
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ſie nun wieder gelefen. Ihre Vermutung hatte ihre Be— 
ſtaͤtigung gefunden. 

Ehe ich zu antworten vermag, wirft ſie einen ganzen 
Packen davon auf den Tiſch vor mich hin. Darauf ſetzt ſie 
ſich zu mir, wie der Engel zum verzagten Elias unterm 
Wacholderbuſch, und einen nach dem anderen lieſt ſie laut 
mir vor und ſchier uͤbertrieben — faſt unangenehm aus— 
drucksvoll, beinahe pathetiſch. 

Ich wehre ab, will aufbegehren, will davonlaufen. Sie 
aber haͤlt am Rockſchoß mich feſt, ich muß ihr ſtandhalten. 
Mit meinen launigen Schilderungen von Menſchen und 
Dingen, Natur, Leben und beſonders Muſik hatte ich ihr 
immer viel Freude gemacht, das wußte ich, und rein des— 
halb ſchon war ich mit meiner Feder immer kuͤhner und 
unternehmender geworden. So wurden foͤrmliche Geſchichten 
manchmal daraus. Auch Verſe widmete ich ihr, verliebte 
und andere. Unwillkuͤrlich war ich damit wieder auf meine 
dritte Kraftſtation zuruͤckgekommen. 

Ich ſchrieb ihr dieſe langen Briefe immer, wenn ſie in 
den Ferien draußen auf dem Schloſſe weilte, bei der alten 
Exzellenz. 

Wie liebte ſie das gruͤne Dorf! Ihre beſten Freuden hatte 
ſie dort genoſſen, frei von gemeinen Sorgen und allem, 
was ihr das Leben daheim ſo vielfach vergaͤllte. Seit 
unſerer Hochzeit da liebe natuͤrlich auch ich das Dorf und 
Schloß, die vogelreichen Waͤlder, Wieſen, die großen ſchilf— 
Hund binſenumſaͤumten Teiche, worauf die Blaͤßhuͤhner, 
Wildenten, Taucher herumſchwimmen und locken. Auch ich 
weilte ſeitdem manchmal dort. 

Ich bezwinge meinen Widerwillen, mir ſelber zuzuhoͤren, 
und halte aus, meinen guten Willen ſoll ſie wenigſtens ſehen. 
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„Ich bitte dich, verſuch's, ſofort, tu's, hier haft du Feder 
und Papier.“ 

Ich winde mich zwar erſt noch eine Weile, immerhin ich 
gehorche ihr. Noch am ſelben Abend entwerfe ich meine 
erſte muſikaliſche Novelle. Ich denke an mein Heimats⸗ 
dorf, im ſonntaͤglichen Frieden. Mit ſeiner mir unendlich 
lieben, alten Kirche bringe ich in Verbindung den wackeren 
Kantor bei unſerer Trauung. An ſeiner Orgel laſſe ich ihn 
ſitzen, und zwar am Tage ſeiner Orgelweihe, jedoch nicht 
ſich ſelber ſpielt er, ſondern von Bach das Präludium in 
C-Dur, aus der Orgelwerke drittem Band. Dies, mir vom 
Oberfoͤrſter erſchloſſene C-Dur-Praͤludium — unzaͤhlige 
Male hab' ich ſelber es geſpielt, entzuͤckt, hingeriſſen immer 
davon, es iſt ein Bachpraͤludium aber auch ſondergleichen, 
„oh, daß ich tauſend Zungen haͤtte“ zu beſchreiben dieſe 
Toͤne einer wahrhaft goͤttlichen, ſchoͤpferiſchen Kraft, ewig 
nicht loskomme ich von dieſem C-Dur-Praͤludium! 

Wie die Muſik, die wahre, echte, ſeelenveredelnde — 
Bach! — das Leben eines ſolchen richtigen Kantors verklaͤrt 
und damit auch den Gottesdienſt der Gemeinde, ſchildere 
ich. In meine alte Heimat, deren Menſchen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe mir genau vertraut ſind, verlege ich natürlich alles. — 

Die Sache gelingt mir. Und aus meiner Erinnerung greife 
ich immer neue Stoffe auf und geſtalte ſie in aͤhnlicher 
Weiſe zu Erzaͤhlungen, mit immer neuen Variationen uͤber 
mein altes Thema: die Muſik in ihrer Wirkung auf die 
Seelen einfacher Menſchen, in der Stille, fernab vom 
Getriebe der Welt. Muſikaliſche Schilderung verbindet darin 
ſich mit reichlicher Naturſchilderung, aus heimweherfuͤlltem 
Herzen, mit Volks- und Sittenſchilderung. Ein neues und 
— endlich! — fruchtbares Leben geht mir damit auf. 
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Endlich, endlich ein erſprießliches Wirken, ich hab' nach 
langem Herumirren damit endlich mich ſelber gefunden in 
einer Betaͤtigung, wie ſie — endlich, endlich! — der Eigen— 
tuͤmlichkeit meiner Veranlagung entſpricht. 


* * 
* 


Nach einiger Zeit will ich das Fertiggewordene einmal 
wieder vornehmen und durchſehen. Ich finde aber die Schub— 
lade leer, und da hatte ich's doch, wie ich meinte, in ſicherer 
Verwahrung. 

Die Meinige kommt und ſieht ſchlau mich an: 

„Gedulde dich noch eine Weile, wirſt's wiederſehen, 
wenn auch anders — aber das nur aͤußerlich und — und — 
na, kurz und gut, du wirſt dich dann jedenfalls freuen!“ 

Ich laſſe mich beruhigen. Denn ich bin geladen, ich be— 
ginne was Neues, das ſoll gipfeln in nichts Geringerem 
als einer feurigen Schilderung der Eroica, ſo wie ich ſie er— 
lebt habe damals unter Hans von Buͤlow. 

Kurz danach, am fruͤhen Morgen, und ich liege noch in 
den Federn, plotzlich klingelt's. Ich höre, wie man hin— 
eilt, herumhaſtet. Und jäh fliegt nun die Tuͤr zu mir auf 
und die Meinige auf mich zu, triumphierend: 

„Angenommen! Dein erſtes Manuſkript, du, Viktoria, 
es wird gedruckt! Der Geldbrieftraͤger, ſchau, war eben 
ſchon da, und hier, halt deine Hand auf, nimm: pink— 
pink, das erſte Honorar!“ 

Bleibt im freudigen Schreck mir der Mund offen ſtehen, 
ſtarr, ganz abweſend ſchaue ich ſie an, ich mache Augen wie 
ein jaͤh vom Himmel gefallener Froſch. 
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„Wenn auch verdorben,“ faͤhrt ſtuͤrmiſch ſie fort und 
gibt mir einen herzhaften Kuß und immer noch einen, 


„gehoͤrſt dennoch weiter mit zu den Muſikanten! Wer ni ; | 


viel Muſik in fich hat, wer Muſik fo voller Begeiſterung 
ausdeutſchen kann wie du, — na, ich meine! Siehſt 
du, Lieber, und ſo tun's Worte in deinem Falle freilich 
doch!“ Be 
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